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Rrrrrrrrrrr⸗ twaaaaahl 


Es iſt ganz gleichgültig, ob der Menſch „hurrah“, „banſi“ oder „eviva“ 
ruft. Der Jubelruf des im Vollgefühl ſeiner Kraft aufjauchzenden Menſchen— 
findes, das beglückt iſt durch die Vollendung einer Tat, oder das beſeligt iſt 
im ſtolzen Gefühle, einer neuen Tat entgegenzueilen zu dürfen, gehört im Sinne 
de Schreibers diejes Buches unter die allgemeinveritändlichen Naturlaute 
und reicht damit aus dem engen Raume des menschlichen Naturkreiſes in die 
weite, größere Natur hinaus. Rrrrrrrrrrestwaaaaah! ift der Jubelruf meiner 
Baluba. Sie haben ihn herausgegellt, wenn wir in der frühen Morgenjtunde 
aufbrachen und die Tageswanderungen aufnahmen; fie haben ihn erichallen 
laffen, wenn wir nach bejchwerlichem Marche und ſchon ermüdet am Abend 
alle Kraft zufammennehmen mußten, um den Hügel hinaufzueilen, auf dem 
das gaftliche Dorf, der Lagerplatz der Nächte, herabwinkte; ich habe ihn auch 
gehört, wenn es ins Gefecht ging. Wenn in mondhellen Nächten der Tanzreigen 
vor meinem Arbeitszelte abgehalten wurde, jauchzten ihn Hunderte und Taujende 
von stehlen. Ich habe ihn in Freud und Leid mitrufen lernen, und ich habe 
gefunden, daß e3 ein ebenfo jchöner, ein ebenſo unjprünglicher und ein ebenjo 
kräftiger Ruf fein fann wie: „banfi”, „eviva” oder „hurrah“. 

Mein verehrter Kollege, Freund, Gönner, oder in welcher Beziehung Sie 
jonjt auch al3 Leſer dieſes Buches zu uns jtehen, nehmen Sie mir diejen etwas 
indianerhaften und vielleicht zunächſt nicht ganz verjtändlichen Beginn des 
Buches nicht für ungut, aber er paßt juft in die Empfindungen und Stimmungen, 
aus denen diejes Werk der D. J. A. F. E. begonnen wurde und aus denen her- 
aus wir jet es weiter führen wollen. Es ift nun etwas über ein Jahr her, daß 
ich von der eriten Ausfahrt zurüdgefehrt bin. ch weiß aljo noch ganz genau, 
wie e3 damals hergegangen ift, und zudem jtehe ich im Begriffe, die Erpedition 
wieder hinauszuführen. Die Hunderte und Taufende von Briefen, Laufereien, 
Ürgereien, der ewige Kampf mit der Stleinlichfeit des Dafeins, der derartigen 
Unternehmungen, wenn jie aus eigenen Kräften geichaffen werden jollen, 
borausgeht und folgt, iſt aljo wieder etwas über ein Jahr durchgefochten worden, 
und zwar jiegreich Durchgefochten! Somit kann ich den eingeengten Raum 
des europäijchen Ntulturlebens verlaffen und darf in Zukunft wieder mein: 
„Rrrrrrrrrrr⸗twaaagah! Gefühl“ in den freieren Raumverhältnijien des ziem- 
lich weit und breit ausgedehnten afrikanischen Kontinentes freien Lauf laſſen. 


VI Vorwort. 


Auf deutjch: es war fein leichtes Stüd, die D. J. A. F. E. ins Leben zu rufen 
und das erſte Mal hinaus zu ziehen, dann die Rejultate heimzubringen und zu 
bergen und gleichzeitig wieder das neue Werf und die zweite Musreife in das 
Innere des immer noch rätjelhaften Erdteils vorzubereiten; e3 hat dabei jehr 
viel Heinliche Arbeit, Heinliche Kämpfe und mancherlei Scherereien gegeben, 
was alles ich al3 jehr viel ſchwieriger erachte, als größere Arbeit, wuchtigere 
Kämpfe und Straftmejjung im großen; es ijt gelungen, weil diejes Jubel— 
gefühl, von dem ich oben gejprochen, jich nicht verflüchtigt hat; es ijt lebendig 
geblieben, es lebt al3 treibende Kraft in mir weiter. Wenn Sie nun, jehr ver- 
ehrter LXejer, die nachfolgenden Blätter einem wohlmwollenden Studium unter- 
ziehen wollen, dann mögen Sie den Gedanken fejthalten, daß dieſer wunder- 
liche Ruf: „Nerrrererre-twaaaaaah” als Ausdrud der Gefühle, die mich bis heut 
in der Ausführung diejer Arbeiten ſtärkten, ein qutes Necht hat, an der Spibe 
diejer Publikation zu jtehen. Des ferneren erjuche ich Sie, jich durch dieſe Ihnen 
vielleicht jonderbare Form der Einleitung nicht jtören zu laſſen und mir zu 
glauben, daß das vorliegende Buch nicht weiter von Gefühlen jpricht, jondern 
eine ziemlich Falte, zuweilen jogar vielleicht etwas trodene Daritellung der Er- 
eignifje, Tatjachen und Forſchungen repräjentiert. Da ich aber eben das Bud) 
jehr jachlich gehalten habe und da Sie infolgedefjen vielleicht auf den Gedanken 
fommen könnten, daß die ganze Sache in Vorbereitung, Ausführung und Ab- 
jchluß lediglich jachlich und gefühllos verlaufen jei, jo habe ich einen Empfin- 
dung3-Ertraft zufammengebraut und jege ihn als Einleitung an dieje Stelle. 


Das Buch, welches ich hier vorlege, ift der erite Band der Publikation 
ver D. J. N. F. E Er bietet den Neifebericht ſowie die Schilderung der natür- 
lichen Berhältnifje des Landes. In einem zweiten Bande werde ich die ethno- 
graphiichen NRejultate, in einem dritten Bande die umfangreiche Sammlung 
von Mythen und Legenden, deren ich über 500 einfammeln konnte, publizieren. 
Auch ſchon aus dem vorliegenden Werke wird jeder erjehen, welches die For- 
Ichungsziele der D. J. N. 3. E. find, nämlich vor allen Dingen das Studium 
des Landes und der Eingeborenen. Die hier bejchriebene Reife jtellt die eritere, 
zum Zwecke des Eingeborenen- und des Wirtjchaftsitudiums ausgeführte Reiſe 
in das Innere Afrikas dar. Der Kontinent hatte bis dahin in jeinem Inneren 
noch feinen ausgejprochenen Bölterfundler gejehen. Die ausgezeichneten Ethno- 
graphien, die wir von vielen Stämmen Afrikas erhalten haben, ſtammen aus 
der Feder von Medizinern, Anthropologen, Botanifern, Geologen, Hiſto— 
rifern uſw. ujw., von denen allen jchon viele diejes Feld bearbeitet haben, ohne 
daß der Bölferfundler jelbjt recht zur Sprache gefommen wäre. Zwar liegen 
viele Rublifationen meines verehrten, leider veritorbenen väterlichen Freundes 
Adolf Baltian vor, unter den einige auch die afrifanischen Bölfer und jeine 
Reifen zum Studium der afrikaniſchen Menjchen jchildern. Dieje Bücher find aber 


Rorwort. VII 


befanntlich von einem jo wunderſam philojophiichgrübelnden Geiſte durch— 
weht, daß jie faum in den Rahmen der mwünjchenswerten exakten Forichung 
bineingefaßt werden fünnen. In Zukunft werden num viele Kollegen dieſes 
danfbare Feld aufjuchen. Iſt doch jchon Profejior Karl Weule in Afrila ge- 
wejen, zieht doch gleich nach mir Dr. Anfermann nach Kamerun, und jind außer 
dem noch mancherlei andere jolcher Fahrten von Gelehrten meines Faches in 
Vorbereitung. 

Da ich jomit der Erite war, der joldhe Arbeit in Afrifa ausführte, muß 
meinem Werke auch eine entiprechende Nachjicht entgegengebracht werden. 
Daß ich jelber ein zweites Mal vieles beſſer und anderes nicht machen werde, 
veriteht ſich von jelbit, und daß ich das erſte Mal infolge mancher falichen Vor— 
bereitung und infolge mangelnder Sachkenntnis einiges über- und verjehen 
habe, ijt natürlich. Alſo, mein lieber Kollege, gehen Sie mit mir nicht allzu 
icharf ind Gericht, wenn in diefen und in den folgenden Bänden noch nicht 
alles jo glüdlich gelungen ift, wie es vielleicht hätte fein können. 

Fernerhin fann mir Nachjicht auch aus anderen Gründen zugebilligt 
werden. Die Reifen der D. J. A. F. E. müſſen aus den bejcheideniten 
Mitteln in den bejcheideniten Verhältniſſen geichaffen werden. Es gibt 
ja Expeditionen, denen die großen &eldmittel in wunderſamer Weije 
reich und bequem zufließen. Große Mittel unteritügen und erleichtern die 
Arbeit. Wir haben über jolche nicht verfügt, und in Anbetracht der Tatjache, 
daß ich Privatgelehrter bin, und daß ich das Strebertum und das Sichein- 
jchmeicheln weder geerbt noch erlernt habe, werde ıch mich mit dem Gedanken 
vertraut machen müjjen, daß ich nie die Mittel zur Verfügung haben werde, 
die zur Durchführung jolcher Unternehmungen eigentlich gehören. An offi- 
ziellen Mitteln jind uns Stipendien der Karl Ritter-Stiftung und der Rudolf 
Virhom-Stiftung zuteil geworden, ferner hat auch Frau Krupp in Eſſen 2000Mk. 
zur Anschaffung der notwendigen Jagdausrüſtung und der Waffen dediziert. 
Weitere Geldmittel habe ich nicht erhalten, und ich mußte, jo jchwer mir das 
auch als verheirateter Mann wurde, mein eigenes ganzes Heines Beſitztum 
zur Ausführung der Unternehmung in Bewegung jeßen. Hätte nicht mein jehr 
verehrter Freund und Stollege, Herr Profeſſor Dr. Thilenius, der Direktor des 
Mufeums für Völkerkunde in Hamburg, in großzügigiter Weife alle Samm- 
lungen der Erpedition erworben, jo wäre das Unternehmen nicht durchzuführen 
aemwejen. Soweit die pefuniäre Seite! Was die Ausrüftung anbelangt, jo 
haben etwa 100 große deutiche Fabrifanten aus dem Bereiche ihrer eigenen 
Schöpfungswerfe Beiträge geitiftet, ſo daß ich bei der perjönlichen Ausrüſtung 
mit einem Ntoftenaufwande von mehreren 1000 Mark ausfam. In Europa, an 
der Küſte von Afrika und von der KaſſaiKompanie jind etwa für 95 000 ME. 
Waren gefauft, jo daß der Lejer jich nun einen Begriff machen fann von den 
Koſten, die die Reiſe verurjacht hat. 


VIII Vorwort. 


Daß auch die Publikation, wie ſie hier vorliegt, größere Schwierigkeiten 
verurſacht hat, verſteht ſich von ſelbſt. Frau Gouverneur von Wiſſmann hat in 
liebenswürdiger Weiſe 300 Mk. als Beitrag für das Honorar des Kartographen 
geſtiftet. Daß die kartographiſche und bildliche Darſtellung wieder ſchwer auf 
meine Expeditionskaſſe drückte, verſteht ſich von ſelbſt. 

Damit habe ich Bericht erſtattet über die proſaiſchen Verhältniſſe der 
Erpedition. 


Ich fomme nun zu einem zweiten, angenehmeren Titel, welcher jich mit 
den -ideellen Unterſtützungen beichäftigt, die mir zuteil geworden find. Mein 
wärmſter Danf gebührt meiner Frau, welche nicht nur den notwendigen Ur- 
laub erteilte, jondern die auch in jeder Weife meine wilfenfchaftlichen Erpeditiong- 
Unternehmungen durch Fröhliche Nufmunterung und begeijternden Zufpruch unter- 
jtüßte. Sie hat mir jehr viele Schwere Stunden Dadurch erleichtert. Zum zweiten 
habe ich meinem Vater, dem Oberitleutnant Frobenius, für die jorgfältige 
Beratung in jeder Weiſe und für die Vertretung der Erpeditions-nterefjen 
während meiner Abwejenheit in Europa zu danken. Al Tritten erwähne ich 
den leider veritorbenen Geheimrat Profeſſor Dr. Ferdinand von Richthofen, 
der durch jein freundliches Wohlwollen und dadurch, daß er des öfteren feine 
Überzeugung von der erſprießlichen Tätigfeit der Erpedition zum Ausdruck 
brachte, uns einen ſtarken Rüdhalt bot. ch kann die Gejellichaft für Erdkunde 
zu Berlin gewiljermaßen als unjeren wifjenichaftlichen Mutterboden betrachten, 
und den Herren der Leitung diejer Gejellichaft, die oft und gern Auskunft und 
Natjchlag erteilt Haben, jage ich Dank! 

Sch darf es nicht vergejjen, an diejer Stelle der Negierung des Kongo— 
Staates, jowie der Leitung der Kaſſai-Kompanie zu gedenken. Beide Inſtitu— 
tionen haben durch Verteilung und Einziehen meiner wiljenjchaftlichen Frage— 
bogen und durch mancherlei Förderung, zumal im Beginne unſerer Reife, 
diejer Unternehmung ihre Unterjtügung zuteil werden laſſen. Indem ich diejen 
Bericht der Offentlichkeit übergebe, erftatte ich den beiten Dank ab, den ich den 
beiden Inſtitutionen zuteil werden lajjen kann, denn für beide Anititutionen 
ift es von großem Werte, objektiven Bericht und Nachricht aus ihrem Lande 
zu empfangen. Als Begleiter habe ich während der eriten Reife den Kunſt— 
afademifer Hans Martin Lemme auf Koſten der Erpedition mitgenommen. 
Bon ihm ftammen die meilten der dem Werke beigefügten Zeichnungen und 
Tafeln. Wo bei der Wiedergabe der Photographien der Erpedition nichts 
Bejonderes beigefügt tt, Itellen diejelben Arbeiten meiner Goerzichen Appa- 
tate dar. FR 

Und nun jage ich gleichzeitig: „Lebewohl!” An dem Tage, da diejes Werf 
der Öffentlichkeit übergeben wird, jchtwimmt die D. J. N. F. E. wieder auf dem 


Vorwort. IX 


Waſſer. Diesmal habe ich als Affistenten einen Geodäten, Herrn Dr.-Sng. Hugers- 
hoff, und abermals einen Kunſtakademiker, Herrn Frib Nanjen, mitgenommen. 
Beide teilen meine Hoffnungen und Überzeugung von dem Gelingen der neuen 
Meifearbeit. ch bitte die maßgebenden wiljenjchaftlichen Inſtitutionen und 
Behörden, una auch fernerhin ein freundliches Wohlmwollen bewahren zu wollen 
und unjere Sache zu fördern, wenn wir jie hier nicht jelbit vertreten können. 
Es joll wieder eine arbeitsreiche und frohe Fahrt werden, und mit diejer Hoff- 
nung rufe ich Ihnen zu: 


„Rererrerrerestivaaaaaah !” 


2. Srobenius. 


Halenſee, den 15. September 1907. 
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Erſtes Rapitel. 
Die Ausfebrr. 


D. J. A. F. E. heißt: Deutſche Inner-Afrikaniſche Forſchungs Erpedition. 
Ich habe zu erklären, was das heißt, und muß dabei ziemlich weit zurückgreifen; 
wir werden überhaupt in dieſem erſten Abſchnitte recht hiſtoriſch ſein müſſen. 
Gilt es doch, das Alte mit dem Jungen, vergangene Forſchungsgeſchichte mit 
gegenwärtiger Forſchungsarbeit zu verbinden und ſo die Vorläufer hoffentlich 
noch größerer zukünftiger Unternehmungen zu einem Geſamtbilde zu vereinigen. 

Wir zogen hinaus in das Nongo-Ntaljaigebiet, und Das war der Boden alter 
deuticher Forſchung. In den jtebziger und bis in Die Mitte der achtziger Jahre 
haben deutjche wiljenichaftliche Gejellichaften Erpeditionen nach Afrika gejandt, 
deren Mufgabe es war, das Land zu eröffnen und die Art des Landes zu er 
funden. Cine wejentlihe Region joldher Unternehmungen jtellte das Kongo— 
Naljatgebiet dar. Seitdem die portugqieliiche Nolonialarbeit ſich auf Die An- 
aolafüjte zurüdgezogen hatte, waren die Verbindungen nach dem Inlande für 
die Europäer jo qut wie abgejchnitten. Wir haben nie gebört, wie weit ins 
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Inland die portugiefiihen Miffionare und Beamten eigentlich vorgedrungen 
jind, wenn auch jchwarze Portugiefenzöglinge das Gebiet zwiſchen Bihe und 
dem oberen SKtongolaufe ımunterbrochen durchwanderten. Nachdem Living- 
ſtone in ebenjo kühnem wie gejchiet angelegtem Zuge Südafrika in der Mitte 


>5 der fünfziger Jahre zweimal durchfreuzt hatte, erwachte das Intereſſe der 


wijjenjchaftlichen Welt Europas, und jo jehen wir wenige Jahre jpäter den 
deutichen Gelehrten Adolf Baltian San Salvador, die alte Hauptjtadt des 
Königreiches Kongo aufjuhen. Dann it es Dr Paul Rogge, der gegen Ende 
der jiebziger Jahre, aljo in jener Zeit, da Stanley den Kongolauf eröffnete, 
zum Muata Jamvo vordrang. Und nun folgte Schlag auf Schlag. Otto Schütt 
durchzieht die weitlichen Stajjailänder. Dr Mar Buchner dringt abermals zum 
Muata Jamvo vor und fehrt mit reicher wiljenjchaftlicher Beute, die leider 
niemals in ihrem vollen Umfange veröffentlicht wurde und deswegen nicht 
genug anerfannt werden konnte, nach Angola zurüd. 1882 beginnt Dr Paul 
Pogge mit Hermann Wiſſmann als Gehilfen die erjte deutjche Kaſſai— 
erpedition. 

Diefe Reife Pogges und Wifjmanns ftellt eine der mwejentlichiten Taten 
der deutjchen afrifanischen Forichungsgeichichte dar. Das, was den Portugiejen 
nie gelungen war, das, was auch die Tatfraft der vorhergehenden Pioniere 
nicht erreichte, das Eindringen in die abjolut unbefannte Welt des zentralen 
Siüdafrifa und die Durchquerung in diejen Breiten gelang. Wir werden im 
nachfolgenden den Spuren diejer Reife und ihren gewaltigen Nachwirkungen 
gar manches Mal begegnen, und es iſt deswegen hier jchon am Plate, einige 
einleitende Worte darüber zu jagen. 

Pogge überwand die jchmwierigen Berhältnijje der Zwiſchenhandelszone 
mit außerordentlicher Geſchicklichkeit. Wiſſmann hat mir gar manches Mal von 
diejer Zeit erzählt. ch folge hier teilweife dejien eigenen Berichten und No- 
tizen, die ich Ponges ungedrudten Tagebücher entnehme. Das Anjehen der 
Bortugiejen unter den Negern war fein jehr großes. ch jelbit habe beobachtet, 
daß die kleinen portugiefiichen Kaufleute in diefen Breiten allzu weit auf das 
Negerniveau hinabjteigen. Häufig werde ich Gelegenheit haben, darauf hinzu— 
weijen, daß e3 gelingen muß, den Neger nicht nur zu verjtehen, jondern ihm 
auch jehr weit entgegenzufommen, wenn wir zu einer vollen Ausnützung jeiner 
Arbeitskraft gelangen wollen; aber ebenjooft werde ich zeigen, daß der Europäer 
jtet3 darauf achten muß, daß die num einmal ſklaviſch veranlagte Negerrajie 
ihn als Herrenmenjchen anerkennt. Zu große Vertraulichkeit jchadet hier 
ebenjo, wie jie in Europa den PDienitboten gegenüber gefährlich wird. Es 
beruht dies auf einem ganz natürlichen Gejeße der jozialen Schichtung. Ebenſo 
wie der Menjch einer geringeren Bildung und eines engeren Anjchauungs- 
freijes jelten glücklich wird, wenn er in höhere Kreiſe, die höhere Anforde- 
rungen jtellen, hinaufiteigt, ebenjo verliert das Mitglied einer höheren Schicht 


Die Ausfahrt. 3 


den weiten Überblid und den notwendigen Einfluß, wenn es fich der unteren 
Schicht in zu weit gehendem Maße anpaßt. 

Und diejes Verjehen haben die portugiejischen Kaufleute Angolas begangen. 
Der anſpruchsloſe Heine portugiejiihe Kaufmann wandert mit einer Privat- 
ausjtattung von einer Matte und einem Gewehr an der Spike einer Waren 
tragenden Negerfolonne, ins Inland. Er ißt diejelbe Speije wie die Eingebore- 
nen. Er jchläft auf einer Matte am Feuer wie die Eingeborenen. Er demütigt 
jih wie jeder Cingeborene vor jedem Häuptling. Deshalb jtellt ihm auch 
jeder Häuptling beliebige Forderungen. Deshalb behält der Eingeborene auch 
die Regelung aller Handelsverhältnifje in den Händen, was vielleicht jogar 
eriprießlich wäre, wenn damit nicht eine Beeinträchtigung der großen Gejichts- 
punkte, die jede vernünftige tolonialpolitif überhaupt erit berechtigt machen, 
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verbunden wäre. Und eine derartige zu weit gehende Beeinträchtigung trat 
in Angola ein. Die Stämme des Hinterlandes hatten eine regelrechte Zone 
geichaffen. Sie ließen den Europäer nicht über einen beitimmten Punkt 
hinausgehen, jie zogen jelbit in das gänzlich unbefannte Inland, kauften dort 
Kautſchuk, Elfenbein und vor allen Dingen Sklaven auf und fehrten an 
die Küſte zurüd, um diefe Waren an die Portugiefen abzufegen. Die 
Stämme diejer „Zwiſchenhandelszone“ erlaubten den Portugieſen nicht, ihr 
Gebiet im Inlande zu durchfreuzen. Es war die Aufgabe der deutjchen 
Grpedition, diejen Durchbruch durchzuſetzen und die Zwiſchenhändler (die 
Stämme der Bangala und Nioque hatten diejen Handel in Händen) be» 
reiteten alle erdenfbaren Schwierigfeiten; jie ftachelten die Träaer Pogges 
zur Revolution auf, zwangen die Eingeborenen, das Ülberjegen über die 
großen Ströme zu venveigern, forderten jchwere Wegabgaben ujw. Es 
gehörte die ganze Lebensklugbeit und Geduld eines Paul Pogge dazu, 
dieje Widerwärtigfeiten zu überwinden, die Gingeborenen durch Jmponieren 
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im Schach zu halten und ihren Forderungen nicht weiter nachzufommen, als 
es der verhältnismäßig Heine Warenbejtand der Erpedition erlaubte. Wiſſ— 
mann hat mir gejagt, daß Pogge noch ein anderes Kunſtſtück auf diefer Neije 
fertiggebracht hat, nämlich jeine Erziehung, jeine, des jpäter jo berühmt ge— 
wordenen Aftifaforichers und Stolonialpolitifers Dr Hermann Wiſſmann Er- 
ziehung. Wiſſmann fam frisch aus dem Negimente und war ein ausgelajjener, 
fröhlicher Springinsfeld (jeine eigenen Worte). Die Ökonomie der Genüjje, 
die ihm die Neije bot, das Leben in den Ländern, in denen der Palmwein 
fließt und die Frauen durchaus nicht überall häßlich find, das Leben unter 
einer Rajje, die freundlich und zumächit unterwürfig, aber immer träge und 
unentjchlojjen bleibt, und die jofort unverjchämt wird, ſowie man fich dazu 
hinreißen läßt, zu vertraulich zu werden, das mußte Hermann Wiſſmann von 
Paul Bogge lemen. 

Pogge brach aljo zu feinen jogenannten „Bajchilange” durch. | Er erwarb 
dieje zu Freunden und drang mit ihrer Hilfe durch das Land der Balfongevölter 
vor bis nach Nyangwe am Lualaba-tongo. Wir werden dieje Völker im Laufe 
des Neijeberichtes näher fennen lernen und werden die Noute Pogges ver- 
jchiedentlich freuzen. Als Rogge jo weit gefommen war, vertraute er Wiſſmann 
den Ratjchlägen der Araber an und ließ ihn unter deren Fürjorge nach Dften 
weitergehen. Er jelbit aber unternahm in unendlicher Opferfreudigteit den 
Rüdmarjch in das zentrale Kaſſaigebiet. Er baute jich nahe der jpäteren Qulua- 
burg bei dem Häuptling Nalamba an und ward jo der erite Anfiedler im Kaſſai— 
gebiet. In Luluaburg lebte, pflanzte und erntete er auf jeinem eigenen Grund 
und Boden vom 21. Juli 1881 bis zum 9. November 1883. Dann fehrte er zur 
Küfte zurück und ftarb. Über jein Leben in Kalambas Reſidenz werde ich jpäter 
noch verjchiedene Mitteilungen nach Angaben der Eingeborenen machen. 

Die zweite deutiche Nafjaierpedition brach im Jahre 1854 auf, ihr Führer 
war wiederum Hermann Wiſſmann; ihn begleiteten Dr Ludwig Wolff, Kurt 
v. Francois, der jpätere Gouverneur von Südweitafrifa, Kranz Mueller, der 
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jpäter bei der Gründung von Quluaburg jtarb, Hans Mueller, der heutige Forit- 
meijter dann der Schiffszimmermann Bugslag, der den Major v. Mechow auf 
der Nuangoerpedition begleitet hatte, und die Büchienmacher Schneider und 
Meder, von denen der leßtere jchon in der eriten Zeit der Neije ſtarb. Die Ex— 
pedition begab jich nach Kalambas Nejidenz, wo Dr Wolff die Station Pogges 
übernahm. Dann wurde am Lulua die Luluaburg gegründet. Nach deren 
Rollendung brach die Erpedition im Stahlboot „Paul Rogge” und den großen 
Booten, die nach Eingeborenenart gebaut waren, auf und fuhr den Lulua 
und Kaſſai bis zur Mündung in den Kongo hinab. Der Lauf des Kaſſai 
war aljo erichlojjen. Ludwig Wolff führte die Begleiter der Reife in einem 
Steamer de3 neugegründeten Kongoſtaates den Kaſſai und Lulua bis Quebo 
hinauf, gründete die Station Luebo und erforichte per Steamer den San— 
furru bis zu jenem Punkte, wo ihn Rogge und Wiſſmann jeinerzeit entdect 
und überjchritten hatten. Wiſſmann fehrte dann zurüd. Während Wolff nadı 
Europa reijte, übernahm er wieder die Führung der Erpedition und leitete 
je durch das unter der Araberherrichaft jhwer mitgenommene Qualabagebiet 
nach der Oſtküſte Afrikas. 

Inzwiſchen hatte die deutſche Forſchung aber noch andere Stüßpunfte für 
jernere Arbeit gewählt. Sie griff auf Baltians Route zurüd und entjendete 
verjchiedene Forſchungsreiſende von diejer Baſis aus in das Innere; es waren 
das: Dr Richard Büttner, Dr Wolf, Leutnant Schulze, Leutnant Nund und 
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Leutnant Tappenbeck. Von dieſen Unternehmungen, die hauptſächlich der 
Erſchließung des weſtlichen Kuangogebietes zugute kam, intereſſiert uns haupt— 
ſächlich die Route der Herren Kund und Tappenbeck. Dieſe überſchritten 
nämlich den Kuango, dann den Wamba, Inzia, Kuilu, Kaſſai und gelangten 
in die Gegend des Lukenje, den ſie entdeckten und hinabfuhren. Ihre Exr— 
pedition hatte ſchwer unter den Angriffen der Eingeborenen zu leiden, deren 
eigenartige Kulturform die Reiſenden bewunderten, deren häufige Angriffe die 
Expedition aber fait zum Scheitern brachten. Es war mir ſehr intereſſant, 
die verſchiedenen Punkte der Route dieſer Erpedition, die ziemlich unbekannt 
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geblieben iſt, wieder aufzufinden und werden wir verjchiedentlih von ihr 
hören. 

Damit war die erjte Periode der Erforjchung des Kaſſaigebietes abgejchlojjen. 
Kur deutiche Forſcher waren daran beteiligt. Es war daher jehr naheliegend, 
jene Yander wieder aufzujuchen, aus denen man jeit jener Zeit nichts Wejent- 
liches mehr gebört hat. Als es mir gelungen war, die D. Y. A. F. E. ins 
Leben zu rufen, beichloß ich deshalb, deren erite Neije als „dritte deutſche 
Ntaljaterpedition” auszuführen. 

Ich jage, die erſte Periode der Erforjchung des Kaſſaibeckens jei abgeſchloſſen 
aeweien. Es ſei mir geitattet, an dieſer Stelle gleih einige Worte über die 
verſchiedenen „‚sorichungszeiten” und „Forſchungsmethoden“ einzuflecten. 
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Als jich im dritten Viertel des vorigen Jahrhunderts alle Nationen an der 
Erſchließung Afrikas beteiligten und ihre beiten Männer für die Durchführung 
dDiejer Aufgabe zur Verfügung jtellten, da wußte man von dem Innern ſüd— 
ih des Iiadjeebedens in Afrika noch nichts. Es galt alſo, erit die großen 
Züge des Erdteils überhaupt befammt zu machen. Es fam nicht darauf an, ob 
ein Detail mehr oder weniger erforicht wurde, es handelte jich bei den Arbeiten 
um die Gewinnung einer Dispojition und Ülberjicht über das, was vorlag und 
was zu unterjuchen jei. Es war eben die Periode der’ Pioniererpeditionen. 
Die Leitung und der Erfolg wurde danach abgejchäßt, wieviel hundert Kilo— 
meter Land ein Forſcher eröffnete. Dieje Periode fann im allgemeinen als 
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abaejchlojjen betrachtet werden. Als eine Verkennung der Tatjachen it es zu 
bezeichnen, wenn heute noch Expeditionen mit der Abjicht einer „Durchquerung“ 
oder irgendeiner anderen Reklameleiſtung in den dunklen Erdteil geführt werden. 
Ergibt jich eine ſolche Leiſtung von jelbit, jo it das nebenbei ganz nett, Haupt» 
zwed darf jie jedenfalls nicht jein. 

Tie heute vorliegende Aufgabe der zweiten Periode der Afrikaforſchung 
arpfelt in intenjiver, jorgfältigiter Arbeit. An Stelle der PBioniertätigkeit tt 
die der Beobachtungen zu jegen. Die Hauptaufgabe wird darum einerjeits eine 
allgemein landesfundliche und andererjeits eine jpeziell wijienichaftliche fein. 
Ich habe, als ich am Kaſſai jpäter erfranfte und in den jchlaflojen Mondnächten 
vom Abhange diejes Stromes hinüber in die Nichtung der Poggeinſel jeben 
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und träumen konnte, gar oft über die Aufgabe des heutigen Afrifaforichers nach— 
gedacht. Ach mußte immer wieder an den alternden Pogge denken, der, ein 
franfer und auf jeden Fall dem Tode geweihter Mann, niemals dem Ruhme 
nachitrebend, Wiljmann zur rubmreichen Vollendung der Durchquerung des 
Feſtlandes ausjandte, jich jelbit in bejchaulicher Tätigkeit und ruhiger Beobach— 
tung in Luluaburg niederließ und feine legte Lebenszeit der jtillen, nie reflame- 
haften FForichertätigfeit widmete. Cr kehrte nicht direft nach der Wejtküfte 
zurüd, als jeine Zeit"abgelaufen war, jondern machte, jo jchwer es ihm auch 
war, einen Ummeg über die Stelle, die mir gegenüber lag. Er juchte den Zu— 
jammenfluß des Qulua und Kaſſai auf und blidte auf jene Inſel, die in Bena 
Makima am Horizonte zu mir herüberwinfte. Pogge hat einmal zu feinen Leuten 
gejagt: „Kabaſſu Babu (Wijimann) muß immer gehen, um etwas zu erreichen, 
Kaſſongo (er jelbit, Bogge) muß lagern, um das Gewollte zu erreichen.” Dieje 
Worte haben auf die Angolejen offenbar großen Eindrud gemacht, fie wurden 
gejprochen an dem Tage, wo Wijjmann am Qualaba blieb und Pogge nad) 
Luluaburg zurüdtehrte. Ein alter Träger Pogges hat mir den Sat in Bena 
Makima berichtet, und unwillkürlich vergleiche ich den damit ausgejprochenen 
Gedanken mit der Art und Weije, wie ich meine Aufgabe zu erfajjen und zu 
löſen juchte. 

Es iſt ganz richtig, dak es zwei Arten des Forſchens gibt: Wijjmann reprä- 
jentiert mit feinen Leiftungen auf dem Marſch und im Durchbrechen, in ener- 
giſcher Durchführung, den Herold der eriten, Pogge mit jeinem ftillen, ruhigen 
Arbeiten im Lager, feinen ftändigen Beobachtungen während der Ruhetage 
einen Vorläufer der zweiten Periode des Forichens für das jüdliche Zentral- 
afrifa. Dort Wanderforichung, hier Lagerjtudium! 

As ich auszog, war ich mir vollfommen klar, daß ich darauf verzichten 
müſſe, „große Taten” auszuführen, wenn ich meiner Aufgabe gerecht werden 
wollte. ch beichloß deshalb, Arbeit und Zeit jo zu gliedern, wie dies 
etwa Junker im Sudan durchgeführt hat. Das heißt: ich nahm mir vor, zen- 
trale wichtige Inlandspunkte aufzujuchen und von da aus kleine Rumdreijen 
zu unternehmen. Ich habe mir meine hauptjächlichite ethnographiſche Auf- 
gabe leichter gedacht, als fie nachher war, aber ich war der Überzeugung, 
daß zu ihrer Ausführung mehr Zeit nötig ſei, als jich nachher zeigte. Ich be- 
Ichloß, auf etwa zwölf Tagemärjche immer etwa fünf Wochen zu lagern, und 
jpäter habe ich gefunden, daß folche langen Lagerfriften nicht notwendig jind, 
wenn man über volljtändige Arbeitskräfte, wie das bei mir glüdlicherweije der 
Fall war, verfügt. Summa summarum muß der Lejer hieraus erkennen, 
wie ich mir das voritellte, was bei diejer Reiſe auszuführen und zu unter 
nehmen jei. 
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Ten Bejchluß, für ethnographiihe Zwede und Arbeiten nach Afrika zu 
aehen, hatte ich im Jahre 1889 gefaßt, als ich noch die Schulbank drüdte. Da— 
mals habe ich in Findlich fröhlicher Begeifterung mit meinen lieben Kom— 
penälern, Morit Edelmann und Fritz Lukke, eingehende Neijeentwürfe gemacht. 
Noch vor einigen Tagen it mir ein derartiges Glaborat in die Hände gefommen, 
und ich habe zu meiner Freude gejeben, daß das eine wirkliche Vorbereitung 
für die jebt durchgeführte dritte Naljaierpedition gewejen it. Ich machte meine 
wilienjchaftlihen Mühjale und Ausbildung Durch und bemühte mich von 1593 
bis 1904 vergeblich um die Möglichkeit der Durchführung diejes Unternehmens. 
Im Anfang des Jahres 1904 erkrankte ich, und die mich behandelnden Arzte 
Dr Bornemann und Dr Kähler erklärten mir nach eingehender Unterjuchung, 
dab, wenn ich je daran dächte, Derartige Forſchungsreiſen zu unternehmen, 
ich dies bald beginnen müſſe, demm es würde in jpäteren N\abren vielleicht 
nicht mehr möglich jein, die Afflimatijierungsperioden galüdlich zu über: 
ſtehen. Alſo beſchloß ich, auf jeden Fall die Sache durchzuführen. Die Grün— 
dung der D. J. A. F. E. war feine leichte Sache. Grfolgreiche Unterſtützung 
fand ich eigentlich nur bei Ferdinand v. Richthofen und bei Geheimrat Lijjauer. 
Es wurden mir viele Empfeblungsichreiben zuteil, aber als ich mich, mit dieſen 
ausgerüjtet, an die Verwaltung des Ajrifafonds in Berlin wandte, wurde mir 
der wunderhübjche Beicheid, daß ich ein jo jchweres Herzleiden habe, daß ich 
wohl beim eriten Fieber draufgeben müſſe. Meine Hausärzte waren diejer 
Überzeugung nicht, aber die Verwaltung des vom Reichstage für Afrikaforſchung 
bewilligten Afrifafonds hatte damals ja die merkwürdigſten Auſchauungen 
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und verwendete dieſe für wiſſenſchaftliche Zwecke bewilligten Gelder im Ver— 
waltungsdienſt. Der damalige Leiter unſerer Kolonialabteilung, Dr Stübel, 
bemühte ſich, mir klar zu machen, daß die deutſchen Kolonien kein Boden 
ſeien, der infolge meines Krankheitszuſtandes für mich Früchte tragen könne. 
Als die Situation ſo gut wie verloren war, trat endlich Profeſſor Thilenius in 
Hamburg für mich ein, und Damit wurde das notwendige Geld zuſammenge— 
bracht. Es meldeten jich nun viele Männer der Wiljenjchaft zur Teilnahme 
an der Erpedition. Ich konnte aber in Anbetracht der pefuniären Lage nicht 
darauf eingehen. Vielmehr bejchloß ich, einen Zeichner zu engagieren. Als 
ih der Maler Hans Martin Lemme um dieje Stelle bewarb, engagierte ich 
ihn als Grpeditionsajjiitenten. Meine Erfahrungen haben mich gelehrt, daß 
die Wahl eines Zeichners als Begleiter für den jpeziellen Zwed richtig it. 
Es läßt jich nicht alles photographiich aufuchmen, und die Feder aibt außer: 
ordentlich viele Details Harer wieder als das Objektiv. Die Mitnahme eines 
Zeichners iſt natürlich ſehr fotipielia, zumal da man bei einem Künſtler jelten 
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in dem Maße die Fähigkeit zur Mitarbeiterichaft Finden wird, wie bei den Ver— 
tretern anderer Berufe. Auch bei Herm Lemme habe ich dieje Erfahrung 
gemacht. Der Künſtler it zu jehr von jeinen Stimmungen abhängig, und 
für das Stimmungsteben ijt bei jolchen Reifen, wo es auf energijches Ar— 
beiten ankommt, nicht der rechte Naum. Ich habe oft den Mangel eines geeig— 
neten Ajfiftenten empfunden, wenn die Anforderungen, die die Leitung einer 
Erpedition ftellt, und die wiſſenſchaftlichen Arbeiten ſich allzu ſehr häuften, 
Übrigens bereue ich nicht, Herm Lemme mitgenommen zu haben. Zeine m 
Afrifa ausgeführten Zeichnungen jtellen einen bedeutenden mwiljenjchaftlichen 
Wert dar; jie jind von auferordentlicher Naturtreue und Klarheit und wiegen 
ſomit für mich die aufgewendeten Gelder auf. 


Tropdem mir nun emige Taufend Mark von Hamburg aus, dann ein Ber- 
trag der Narl Ritter Stiftung und cin Stipendium der Rudolf Virchow: Stiftung 
zuteil wurden, waren die Mittel der DT. J. A. F. E. zunächſt recht knapp. 
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Um jo erfreulicher war cs, daß die deutjche Induſtrie in jehr großzügiger Weiſe 
von allen Zeiten her ihre Gaben zujammenjtrömen lieh, jo daß ich binnen weni— 
ger Monate über cine jehr jchöne Ausrüftung verfügte. Freund Bornemann 
he unjerm Körper noch die Ausbildung zuteil werden, die er brauchte, und 
manches Mal bat uns jein jreumdjchaftlich energiiches Wort zur Jagd hinaus 
m die märfische Landſchaft und ın das Luch getrieben. Da mußten wir als 
Vorbereitung für jpäteren Lebenswandel oftmals im freien fampieren. 
Zicherlich verdanfe ich es nicht zum wenigſten diejer Fürſorge des heimiſchen 
Arztes, wenn ich die Strapazen der nächiten Jahre ohne Schwierigteit ertrug. 
Ter Weihnachtsabend 1904 verjammelte noch einmal die Nächititehenden, 
und dann ging es zur eiligen Fahrt nach Antwerpen hinaus. Zunächit muß 
ıh erwähnen, das, infolge gütiger Vermittlung durch das Auswärtige Amt 
ın Berlin und freundliches Eintreten des Herm Botjchafters in Brüjjel, meine 
Erpedition im Ntongoftaate warm empfohlen ward, Es wurde mir offiziell 
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mitgeteilt, daß ich an Waffen mit nehmen fönne, was ich für notwendig er- 
achte: der Nongoitaat hieß mir jagen, daß er es lieber jehen würde, wenn ich 
an Stelle einer jtaatlichen Bolizeimacht ein eigenes Soldatentontingent ans 
itellte, wie cs jeinerzeit Der Graf dv. Goetzen getan habe. Merkwürdigerweiſe 
erklärte mir bei meiner Rückkehr, alſo nachträglich, Herr Baron Wahıs, der 
damalige Generalgouverneur des Nongojtaates, daß eine derartige Regelung 
der Angelegenheit unmöglich jei, weshalb ich es bier noch ausdrüdlich wieder: 
hole. Ich machte in Brüjjel dem mir jchon früher befannten Staatsjefretär 
des Nongoitaates, Herm Kapitän Liebrechts, meine Aufwartung; ferner 
beſuchte ich Herm Generaldireftor Yacourt. Zeit einigen Jahren war das 
ganze Gebiet der Naljaizuflüiie der kaufmänniſchen Bearbeitung einer ein— 
zigen großen Kompanie, der „Companie du Kasai‘, übertragen worden. 
Diejenigen, die fich über dieje Fragen und überhaupt über die folonialwirt- 
ichaftlichen Zuftände im Nongo- und Kaſſaigebiet orientieren wollen, verweije 
ich auf die Heine Schrift, die über dies Ihema in diefem Jahre von mir heraus» 
gegeben wurde und in der Verlagsbuchhandlung von L. Friedirchien & Co., 


1? Erftes Kapilei. 





Siedlungen auf dem Plateau von Matadi: Ein moderner „Pfablbau“. 
hütte, von den Einaeborenen aus Bierfijtendedeln nach Art der Käufer 
gebaut, die die eriten weißen Anitedler der Neuzeit bier bevorjuaten. 


Hamburg, zu erhalten it. Dieje Kaſſaikompagnie hatte jich in freundlicher 
Weiſe bereit erklärt, die D. J. U. F. E. ohne Vergütung auf ihren Steamern 
zu befördern, wohin und zu welcher Zeit es von mir gewünſcht würde. ch 
nahm dies Anerbieten mit berzlichitem Dank an und habe mich ın der Weiſe 
revanchiert, da ich meine Waren, aljo die Taufchartifel, ſoweit ich fie nicht bei 
mir führte, von der Kaſſaikompanie bezog. Für etwa 40 000 Fr. habe ich von 
ihr Ware aufgenommen. So kann ich mich der Überzeugung bingeben, 
daß die Trreumdlichkeit, die mir durch dies Angebot erwiejen war, vergolten 
wurde. Denn ich bezog die Waren zum Preije, wie jie in den Faktoreien abge- 
aeben wurden, d.h. zu einem Preije, in den jämtliche Nojten der Kompanie jchon 
einfalfuliert waren. So bezog ich den Sad Salz von 39 kg für 39 Fr., alſo das 
Kilogramm für 1 fr. Da am Stanlen-Rool das Salz in Säden von 20 kg mit 
7 bis 8 Fr. und 1 kg alio mit 4O Gts. bezahlt wird, und da ich von der Kompanie 
etwa 5000 kg Salz gekauft babe, jo darf ich annehmen, daß hier bei etrva 3000 
Fr. verdient wurden. Im übrigen habe ich es immer bezahlt, wenn mir jeitens 
der Kompanie Träger oder Nahrungsmittel geboten wurden. Meinerjeits be: 
mübte ich mich überall, gefällig zu jein: ließ meine Leute für die Steamer 
Holz jchlagen, beitrebte mich, die Gingeborenen durch Treundlichen Zuſpruch 
zur Nautichufgewinnung anzuregen, regelte Schwierigkeiten, die jich bier und 
da ergaben, und hoffe, daß meine Tätigkeit während der Reiſe nicht ganz ohne 
Nutzen für die mir befreundete Gejellichaft geweſen it. Wenn ich im folaen- 
den bier und da etwas an der Amtsführung der Agenten oder der Leitung der 
Ntajlatfompante auszufeßen babe, jo tue ich das im Intereſſe der Kompanie 
jelbit. Die Direktion fann nicht immer jo Kar jeben, wie Dies wünſchenswert 
it, und jelten wird ein höherer Beamter, der aus Brüſſel oder Tima kommt, 
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Gelegenheit haben, jo weitgehende GEinblide in das jeitwärts der Straße jich 
abjpielende Handelsteben zu gewinnen wie ich. Im übrigen fomme ich dem aus» 
aeiprochenen Wunjche des Herm Generaldireftors der tompanie nach, wenn ich 
auch auf diejenigen Punkte hinweiſe, die nicht ganz den Anforderungen des 
modernen folomialen Wirtichaftsiebens entiprechen. 

Am 28. Dezember erwarb ich in Antwerpen noch die legten Ausrüftungs- 
aegenitände, einige Hängematten, Zwim, Scheren, Stride und dergleichen. 
Am 29. Dezember jtach die „Leopoldville”, ein 4000 Tonnen faſſender Steamer 
der belgiſchen maritimen Stongogejellichaft, in Zee. Am 17. Januar trafen 
mir, nachdem der Herr Stapitän zunmächit die Mündung des Nongo verpaft 
hatte, nach längerem Suchen in Banana ein. Der Diitriftchef fam an Bord; 
eın deutſcher Kapitän, Herr Michels, führte uns in die Internen des Staates 
ein. Unter den Palmen von Banana wurde uns die Galtfreundichaft des hol- 
ländiſchen Hauſes zuteil, und dort lernten wir die einzige deutſche Dame kennen, 
die heute im Kongoſtaate heimifch iſt. Der 18. Januar brachte uns nach Boma. 
Ich machte meine Aufwartung bei dem Gouverneur, Herm Coſtermans, der 
in freumdlichiter, entgegentommendjter Weije allen Wünjchen Rechnung trug, 
und dem ich zu berzlichitem Dante verpflichtet bin. Leider nahm er einige Wochen 
ſpäter ein ebenjo tragiiches wie unerflärliches Ende. Bei einem Diner, das er 
dem engliſchen Konjul und mir zu Ehren veranitaltete, hatte ich noch Gelenen- 
heit, mancherlei 
aus den Zeiten, 
in denen Die 
alten deutichen “ 
Forſcher bier - ‘ 
aus- und eingin⸗ 
gen,zuerfahren. 
In Boma warb 
ich Tſchikaja an, 
einen biederen 
Luangoknaben, 
der mich wäh— 
rend der ganzen 
Reiſe und auch 
nach Europa be- 
gleitet hat. Der 
Junge, der halb— 
wegs zum Eth— 
nographen er— 
zogen und jetzt Siedlungen anf dem Plateau von Matadi: Ein moderner Pfahlbau 
aut ausgebildet ans Bierfiitenbrettern. 
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ift, wird wahrjcheinlich auch die nächiten Reifen der D. J. A. F. €. mit- 
machen. Am 19. Januar jtarb ein Steward des Steamers, der ohne Tropen- 
heim, mit einfacher Mütze befleidet, an Land gegangen war. Es iſt merkwürdig, 
welcher Leichtjinn unter den Leuten in diefer Hinficht herricht, und wie jorglos 
auch die Kapitäne dabei jind. Mit dem Sonnenjtih muß hier jeder rechnen. 
Als wir am 20. Januar die Fahrt nad) Matadi antraten, die Nacht in Nofi ver- 
brachten, verließ ich mit Gern Lemme und Tichifaja den Steamer und ging 
zu Fuß über die fleinige Felswand vom portugiefischen Angola zum beigiichen 
Kongo nach Matadi hinüber. Es war eine beichwerlihe Wanderung, diejer 
erite March auf afrikaniſchem Boden. ch erinnere mich nicht, daß uns jemals 
jpäter eine Wanderung jo ſchwer geworden wäre. Matadi ift der Ausgangspunkt 
der nach dem Innern, zum Stanley-Rool, führenden Eijenbahn. Hier waren 
Berhandlungen zu führen mit der Direktion der Eijenbahngejellichaft. Ach 
hinterlegte mehrere taujend Franken, um die Fracht für die mit dem Steamer 
„Lübeck“ anfommende Ausrüſtung zu deden. Dieje unjere hauptjächliche Aus- 
rüjtung war im Dezember in Hamburg vor uns abgegangen und jollte den 
Kongo furze Zeit nach uns erreichen. Die „Lübed” zeigte gar feine Eile. Die 
Sachen haben uns erjt am oberen Kaſſai erreicht und lange Monate waren wir 
auf den Bruchteil der Ausrüftung angewiejen, den ich für direften Gebrauch 
in den erſten Wochen mitgenommen hatte. Leider war auch er nicht voll» 
ſtändig. Als unjere Bagage nach Ankunft der „Leopoldville” in Matadi ausge- 
ſchifft wurde, vermißte ich die Patronenkiſten. Auch bei dem Konnoſſement 
war von Patronen nichts vermerkt. ch reflamierte jofort, aber e3 war fürs 
erite nicht3 zu tun. Matadi ijt ein ſowohl hiftoriich wie ethnographiich nicht 
uninterejjanter Punkt. Vor einiger Zeit fand hier der Neverend Domenjoz 
Snfchriftent auf, die vom Entdeder des Kongoſtromes am Ende des 15. Jahr- 
hundert3 eingemeißelt wurden. Sie bejagen, daß die Schiffe des Königs Johann 
von Portugal bi? hierher gelangt ſeien. Der englijche Mifjionar hat Auf- 
nahmen diejer Inſchriften gemacht, von denen einige das vorliegende Kapitel 
ihmücden. In etbnographiicher Hinjicht ift zu erwähnen, daß jich wenig ober- 
halb der Station einige Dörfer der Eingeborenen befinden, die hier außer in 
den landesüblichen Hütten auch in Pfahlhäuſern wohnen. Sie jtellen fie 
aus den Dedeln von Bierkiſten her und ahmen die holländischen Pfahlbauten nad. 

Am 24. Januar fuhren wir mit der Eifenbahn nach dem Stanlen- Pool 
hinüber. Die Direktion hatte einem zur internen Unterjuchungsfommijjion 
befohlenen Engländer, dem würdigen Mr. Maday, und uns einen Speziale 
wagen zur Verfügung geitellt Auch begleitete uns der Kapitän der „Leo- 
poldville“, der die Durch den Genuß landichaftlicher Neize ausgezeichnete Fahrt 
durch ewiges Suchen nach einer inzwiſchen ausgetrunfenen Kiſte Bier mit 
den notwendigen humorütiichen Zutaten würzte. An diefem Abend machten 
wir auf der Höhe in Sona Gongo Halt und übernachteten dort. Die Gifenbahn 
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fährt nur tagsüber und bleibt nachts in dem Endpunfte oder einer auf der Mitte 
gelegenen Station. Sona Gongo bietet weder den geringiten landjchaflichen 
Genuß noch irgendwelche Nulturreize. Wir jahen abends ın einer Hütte zu- 
jammengepfercht wie die eriten in einem wunerforichten Lande zujammenfom- 
menden Goldjucher. Auch für Reinlichkeit fonnten wir nicht jorgen, denn 
das Waſſer ijt hier 
außerordentlich jel- 
ten und wertvoll. 
Am andern Tage 
langten mir im 
Matadi an und 
fonnten feititellen, 
daß nun auch der— 
jenige Teil i des 
Gepäds, der und 
bisher treu bis’an 
die Küſte Afrikas 
begleitet hatte, zu— 
tüdgeblieben war. 
Nun hob ein Tele: 
graphieren nach 
Matadi an, das 
nich einige Tage 
in Atem hielt, die 
Bagage aber nicht 
zur Stelle jchaffte. 
Ih erübrigte nur 
die  notmendigite 
Zeit, um den nahe 
bei unjerer Station 
wohnenden Batefe 
die eriten ethnogra— 
phiichen Arbeits— 
ftunden zu wid- Batefebaus unter einer alten Baobab bei Kinſchaſſa. 
men. Hier am 

Stanley-Pool lernte ich den Pireftor der S. A. B., Herrn Dr Briart, kennen, 
von dem ich im zehnten Ntapitel zu berichten haben werde. Much machte ich 
hier meine erjten Erfahrungen mit der dumfelhäutigen Zuverläfjigfeit. Eines 
Nachmittags engagierte ich zwei weitere Quangofnaben. Am andern Morgen 
begannen jie unſere Wäjche zu reinigen, und am dritten Tage waren beide 
yünglinge damit verjchwunden. Der Polizeichef von „Leopoldville” Lie; jie 
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einfangen und mitſamt der Wäjche mir wieder zuführen. Daß ich auf die 
ferneren Dienite dieſer Herren verzichtete, veriteht jich von jelbit. 

Und dann zogen wir auf dem Steamer ins Innere Afrikas, erjt den Nongo 
hinauf, dann den Kaſſai hinab bis nach Dima, der großen, wenig oberhalb der 
Noangomündung am linfen Kaſſaiufer gelegenen zentralen Faktorei der Kaſſai— 
fompanie. Bier empfing uns der in Afrika rejidierende TDireftor der Gejell- 
ichaft, Herr Drynpondt. Einige hübjche Wohnungen wurden uns angewiejen, 
und mir verbrachten die nächiten Tage mit Konferenzen über die eriten 
Arbeiten der Erpedition, mit dem Studium der Narten, im Verkehr mit 
dem Arzte, Herm Müllhaupt — Summa summarum in der angenehmiten 
Were. Endlih fam auch mein Gepäd an, und jo fonnte ich den legten Teil 
des diesmaligen Dimaaufenthaltes vom 2. bis 8. Februar dazu verwenden, 
meine allerdings nicht jehr umfangreichen Schäße jo zu ordnen, wie es die Neije 
notwendig und praftiich ericheinen lieh. | 

Beim Impaden der Bagage und bei den eriten Arbeitsverjuchen machte ich 
in Dima jchon die traurigite Erfahrung hinjichtlich der photographiichen Appa- 
rate. In die Faſſung des Objektivs meines Metallapparates hatte der Wind 
einige Sandkörnchen geblajen. Als ich die Blende jtellen wollte, zerbrach die 
Faſſung, ohne daß ich einen bejonderen Drud ausgeübt hatte. Alle zarteren 
Metallteile und zumal das Aluminium vertragen die Tropen nicht qut, wes— 
halb man immer wieder auf die Anjchüg-Holzfamera zurüdgreifen wird, die, 
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mit Yeder überzogen, bis auf weiteres das beite Material bleiben wird. Cine 
zweite traurige Erfahrung machte ich mit meinem Dresdener Apparat. Per 
von außen zu ſtellende Schlitzverſchluß verjagte, und meine mechaniichen Künſte 
reichten nicht aus, das Ding wieder in Ordnung zu bringen. ch warne vor 
dieſen fomplizierten Schlißverjchlüffen. Für meine nächite Reiſe jchaffe ich ledig- 
lich Goerj-Apparate an mit einem Schlitverichluß, der jo primitiv iſt, daß man 
ihn jelbit reparieren fann. Die Folge diejer Vorkommniſſe war, daß ich für die 
erite Zeit meiner Reife auf die Arbeit eines Stereojfopapparates angemiejen 
blieb und erjt wieder zum 9 x 12 cm» ormate greifen konnte, als der mir nach— 
aejandte Heine Tropen-Anſchütz anlangte. 

Nachdem wir einige Heine Ausflüge in die Umgegend von Dima gemadht 
hatten, beitiegen wir am 18. Februar den Heinen Steamer „Marie und 
fuhren erit in die Nuanga- und von da aus in die Kuilumündung hinein. Die 
Fahrt bis zu unjerm eriten giel, der Station Mitichaftla, legten wir im 
Yaufe von fünf Tagen zurüd, Es müjjen hier einige Worte über den Kuilu 
eingefügt werden. 

Der Kuilu iſt der von Diten fommende wajjerreichite Nebenstrom des Kuango. 
Zein Quellgebiet wurde von den älteren deutjchen Erpeditionen mehrfach 
überichritten und jein Interlauf wurde zum eriten Male durch die Erpedition 
von Kundt und Tappenbed gekreuzt. Der Kuilu zerfällt, dem Typus jeiner 
Ufer und Inſelgeſtaltung nach, etwa in vier Teile: der Mündungsteil it, 
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bet gänzlich flachen, 
teilweiſe jumpfi- 
gen, teilweiſe graſi— 
gen Ufern bis über 
800 Meter breit. 
Unzählige Zand- 
bänfe erichweren 
die Schiffahrt bis 
fajt zur Inziamün— 
dung. Won bier ab 
bis Yuano fehlt das 
Schilf. Die Inſeln 
ſind durchweg be- 
waldet, diellferdes 
Stromesflach, aber 
feſt. Die Breite 
unterhalb Luano 
dürfte ſich im 
Durchſchnitt auf 
300 bis 40Meter 
jtellen. Zwiſchen 
Die Wohnung der Zagoslente in Dima. Quano und Mit- 
ſchakila treten die 
Steine häufiger auf, und die bewaldeten Ufer jteigen jchroffer in die Höhe. 
Es fehlen am Geitade alle Zumpfbildungen, niedere Ufer werden jeltener, 
und der Strom nimmt um bundert und mehr Meter an Breite ab. Ron 
Mitſchakila bis Kikwit endlich verengert jich der Fluß nochmals um 100 bis 
150 Meter, jo daß ich jeine Breite zuweilen nur noch auf 50 Meter jchägte. 
Nur drei Inſeln jind auf dieſer Strede vorhanden, und die Steine mehren 
jich in unheimlicher Werje. Tberbalb von Kikwit beginnen die Waijerfälle. 
Da diejer Teil des Stromes wijjenichaftlich noch ganz unbefannt war, machte 
ich eine möglichit aenaue Aufnahme. Leicht war das Schreiben nicht, denn die 
„arte“ zitterte unter den Bewegungen des Hinterrades beſtändig hin und 
ber, daß die Hand jich erit an Die jchwierige Aufgabe des Verkehrs mit Blet- 
ſtift und Tinte gewöhnen mußte. Deshalb namen wir unjere Zteamer 
Tanzmarie“. Sehr unangenehm war Diejer zitternde Zultand für Herrn 
Lemme, der einem jchleichenden Gallenfieber anbeimaefallen war, und erit 
wieder in Matadı mut jener Geſundheit in Ordnung kam. Während diejer 
Zeit erlebten wir ein trauriaes Ereignis. Eines Tages fam uns ein Boot ent- 
aeaen und rief uns zu, wir mochten möglichſt ſchnell nach der Station Kongo 
zurückkehren, da dort ein Europäer um Sterben hege. Noch vor Zonnenauf- 
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gang brachen wir am nächiten Tage auf und erreichten auch bald den Unglüd- 
jeligen. Schon auf dem Meere war uns die unterjegte, umfangreiche Geitalt 
eines fröhlichen, zum eriten Male nach Afrika fahrenden Agenten aufgefallen, 
der für den Dienjt der Kaſſaikompanie angemworben war. Als ich am unteren 
Kongo, gelegentlih der Landung unjeres Steamers, möglichit eilig im die 
Bateteortichaften fortrannte, um einige Kenntniſſe einzuheimſen, juchte mir 
diefer Herr Bautier zu folgen, gab es aber infolge jeiner Woblbeleibtheit wieder 
auf. Eines Tages begab ich mich, nahe der Mündung des Kaſſai, abends zum 
Pürſchgang auf Nilpferde. Herr Vautier erbat von mir eine Flinte, machte 
aber bald Kehrt, da er jih am Ufer „zu jehr allein fühlte”. In Dima ange: 
langt, brach er in Klagen aus, daß er hier in Afrifa nun bald jterben müſſe. 
Gr wurde beruhigt und fuhr vor uns den Kuilu hinauf. Er war für diejen 
Inlandspoſten bei Congo bejtimmt. Da jah er zum eritenmal Eingeborene 
mit Bogen und Pfeilen, 
und jofort befiel ihn 
eine fürchterliche Angſt. 
Gr fehrte Hals über 
Nopf nach Congo zus 
rüd, entnahm  jeinem 
Koffer einen Mevolver 
und — da lag der ſtarke 
Mann, mit der Kugel 
im Hinterhaupte, in den 
legten \trämpfen. ch 
hielt Herrn Lemme, für 
dejien franfen Zujtand 
ein Derartiger Anblid 
unmöglih gut ſein 
konnte, fern und tat zur 
Erleichterung des Man— 
nes, was ich tun konnte; 
er war natürlich dem 
Tode geweiht und fand 
in Congo ſeine letzte 
Ruheſtätte. Infolge der 
Verſpätung, die wir da— 
durch hatten, erreichten 
wir an dieſem Tage das 
vorbeſtimmte Lagerziel 
nicht mehr und mußten 
irgendwo im Buſche Bilder vom Kuilu: Das Ufer bei Köongo. 
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anlegen. Es wurde eine Stelle ausgejucht, wo Boote der Eingeborenen ver- 
rieten, daß hier ein Dorf gelegen jein müfje. ch ſtieg mit Tichifaja hinauf, 
trat unverjehens ins Dorf und erlebte zum erſten Male, daß die Eingeborenen 
Hals über Kopf beftürzt von danmen rannten. Nur mit Mühe gelang es, einen 
Mann feitzuhalten, der angab, daß die Einwohner Pamballa und Kimbao 
hießen. Die Leute waren nicht zu überreden, zurüdzufehren und an die Manns 
ichaften des Steamers Nahrungsmittel zu verkaufen. Wohl aber fonnte ich von 
dem einzigen zurüdgebliebenen Helden einige interejfante Gegenjtände wie 
Holzpaufe, Trommel und Zaubergerät erwerben und fam jomit wenigjtens 
meinerjeit3 auf meine Koſten. 

‘ch breche hier die erzählende Form ab und lajje auf den nächiten Seiten 
die Schilderung des Tagebuches folgen, der ich nur dann und warn einige 
Erläuterungen und Ergänzungen beigefügt habe. 





Ein typiicher Bewohner der Kafjaigewäffer: Fiſch aus dem Sankurru. 
!’s natürlicher Größe. 


weites Rapitel. 
Die eriten Tage in Mitſchakila. 


23. Februar 1905. Der Morgen des Tages, an dem ich unjere erite 
Zentralitation im Inlande erreichen joll, ift angebrochen. Ich habe vor Un— 
geduld wenig gejchlafen. Es ift nicht nur Ungeduld. Bon großer Bedeutung 
iſt es für mich, wie die Menjchenfinder in jener Gegend ausichauen, ob jie ihr 
Inneres vor mir verjchliegen, ob fie offen und fröhlich ihre Eigenart offenbaren 
werden. Des ferneren: was für ein Typ wird der Chef diejer Station jein? 
Wird er Veritändnig für unjer Gebiet haben und einjpringen, wo e3 gilt? Und 
endlich: nicht ganz jorgenfrei ift mein Einzug. Seit Tagen hat der Meijter 
Hans Martin das Fieber. Das Fieber iſt nicht jchlimm, aber der Mann gibt 
nad. Gr hat feinen Widerjtand. Schlaff liegt er auf jeinem Stuhl und jeufzt. 
Er alaubt nicht die Kraft zu haben, weit gehen zu können. Und diejer Glaube 
eben iſt jo vielen jchädlich geworden. 

‚ Dem Schleier einer unklaren Zukunft entjpricht ganz jtilgerecht ein ſchwerer 
dider Nebel, der heute über dem Kuilu lagert. Als wir um ſechs Uhr vom Lande 
abitogen, geht es in das im eriten Augenblick undurchlichtige Grau hinaus. 
Doc; ſchnell heimfe ich noch eine Erfahrung ein. Wir find zwei Meter vom 
Lande entfernt, da öffnet jich hie und da das Laub, braune Leute jchieben ſich 
heraus. ES jind die Pamballa Kimbao's, die uns geitern jo eilig entflohen. 
Im Momente, da wir uns entfernen, wagen jie ſich heran, nicht mit Pfeil 
und Bogen, jondern mit Hühnern und um Handel zu treiben in dem Augen- 
blıd, wo es zu jpät iſt. 

Wir fünnen natürlich nicht zurückkehren. Wir fahren hinaus in den Nebel: 
jad. Kaum fann ich meine Fahrtaufnahme mit den Uferfonturen umgrenzen. 
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Nur zu ahnen vermag ich, daß das Hinterland fich hebt. Im Bogen ziehen 
‘wir dahin zwiſchen offenbar höheren Ufern, bi3 auch der Kapitän die Überficht 
verloren hat. Er will halten, denn gerade hier find viele Stellen mit gefährlich 
emporragenden Steinen. Doc hat Tangu, Meifter Sonne, noch rechtzeitig 
ein Einjehen. Der Nebel wird zerrijfen, und das Auge eines jchönen Tages 
ftrahlt über die wundervoll gejchwungenen Uferlinien, über Palmenwipfel 
und auc auf einige Affen, die Freiichend dem nahenden Dampfe entfliehen. 
Noc einige Biegungen des jtolzen Fluſſes und dann ftoppen wir vor Mitichafila. 

Die Station Mitichafila liegt auf einer flachen Stelle der im Hintergrunde 
der Gebäude auffteigenden Ufer. Eine breite Palmenſtraße von vier Reihen, 
an ihrem Ende das Haus des Chefs, rechts und links Speicher und über 
das Ganze emporragend die palmengefrönte Uferfante, — das ift Mitjchafila. 

Wundervoll ift der Blid auf das gegenüberliegende Ufer, in dejien breit hin- 
gezogener Wald- und Baummauer nur ein Einjchnitt wahrzunehmen ift: der 
Weg nad) Belo, Stolofotto uſp. Wir landen. Herr Mignon it offenbar eifrig 
bemüht, uns gefällig zu fein. Wir beziehen ein (vom Ufer aus) links gelegenes 
Haus mit zwei Räumen. ch weiſe den vorderen Raum dem Maler zu und 
wandere — natürlich wieder mit allen meinen Koffern — in den zweiten. Das 
vorhandene Bett ſchwankt, als jei es im Zauberjchloffe für Gawan hergerichtet. 
sch ziehe mein Feldbett vor und überlajje dem jchrwanfenden Tanzboden Flinten 
und Inſtrumente. 

Als der Dampfer nach Kikwit weiterfährt, habe ich den Meijter, der immer 
noch Fieber und viel Schwäche hat, weich und warm gebettet und mich felber 
gut eingerichtet. Ich fühle mich hier jehr jchnell heimisch und habe auch ſchon 
bei Herm Mignon und jenen Leuten die erjten Ausfünfte eingeholt. 

Auf dem rechten Ufer des Kuilu wohnen zunächit die Bajakfa, weiter im 
Hinterland die Pamballa. Doch gibt es noch allerhand wertvolle Zwiſchen— 
ihiebjel. Da find zum Beifpiel die Bakıngana Kindundus (am Wege nad 
Belo), die die herrlichen hellroten Plüfchitoffe weben. Da find Baſſamba des 
Dorfes Kiwoala (auch nahe bei Belo), welche die mwunderlichen Holzbeden 
Ichnigen. Auf dem linken Ufer wohnen dagegen die Bajanfi, die die gleichen 
Treppen vor ihren Fenftertüren haben, wie ich fie jchon bei den Bahunganda 
(offenbar die Gleichen wie Bahungana) beobachtete (Naula 21. Februar 1905). 
Doc noch mehr: Bapindi und Babundu wohnen im Süden, und die erften 
ragen überzeugen mich, daß in gar nicht allzu weiter Entfernung noch aller- 
hand qute Sachen zu erforichen jind. 

Nun gilt es, ſchnell eine Überficht zu gewinnen, um möglichit bald an die 
Detailarbeit gehen zu können. Alfo wird ſchnell ein Mittagejfen hinunter- 
geichludt, und dann geht es mit einigen Trägern ans Ufer. Eine fange Pirogue 
nimmt uns auf. Man muß fich an jo jchwanfende Fahrten gewöhnen. Das 
Eremplar, in welchem ich auf meinem Dreiſtuhl thronend dieje erite Kuilu— 
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bootfahrt antrete, gehört offenbar zu den beijeren und jichereren ihrer Art, 
und jo landen wir denn auch glücklich. 

Wir jteigen zwiſchen Sträuchern, Lianen und Bäumen den Abhang hinan. 
Nach fünfzehn Minuten jind wir jhon auf dem Plateau angelangt. Weit dehnen 
jih Zteppengefilde aus, bier unterbrochen von Ralmengruppen, dort von 
hochaufgewachſenem Bujchwerf. Wir achen nach Nordweit. Hinter uns 
zieht jich ein tiefeinichneidendes Bachbett mit hohem Baumfjchmud vom Kuilu 
dem Inlande zu. Wir paſſieren ein Manioffeld, pilgern über eine Wieje und 
ind alsbald im Dorf Galalas angelangt. 

In unregelmäßiger Anordnung liegen die Hütten — jie find von dem Typus, 
der einfah Weſt-Kuiluform genannt werden fann: vier Flechtwerkswände mit 
einem Ztrobjatteldah. In der Mitte des Weiler: findet jich ein auf fünfzehn 
Stügen rubendes Dach ohne Wände, die Arbeits: und Verfehrshalle. Bier 
fommt uns der ernſte, hochaufgeichoifene, etwa dreißigjährige (aljo als Neger 
ichon beachtenswert alte) Galala entgegen. Wir lajjen uns nach freundlichen 
„Mojo“ in der Halle nieder. Won allen 
Zeiten fommt Palmwein im altbraunen 
Ntalebajien heran. Die Geber führen den 
„Krug“ erit jelbit an die Lippen, che er 
zu Boden aejegt wird. Das joll befanntlich 
der Beweis jein, daß der Wein nicht ver- 
giftet iſt. 

Beim Palmwein plaudern wir. Mit 
viel Geduld und nur langſam fortſchreiten— 
dem Erfolg erhalte ich Nachricht vom 
Stammbaum der Fürjten der Bajakka. 
Auch der alte (vielleicht Fünfzigjährige) 
Vater Galalas weiß nicht viel. Bald iſt 
alles ungeduldig. Lange hält der Neger 
bier jolche Geiitesanitrengung nicht aus. 
Demnach ein anderes Bild! Wir erklären 
Galala, daß ich nunmehr die Hütten be- 
jichtigen will. Großes Eritaunen! Was 
will der Mundele in den armen Neger: 
ichimbeds? Aber man läßt es zu, und nun 
ziehe ich mit dem emititillen Galala, der 
nur lautlos vor jich hinlächelt — ein ſtilles 
Süd steht auch dem Neger aut an —, 
Arm in Arm von Hütte zu Hütte. Arm in 
Arm — mein Bon Stataraje macht mid 
Mianon und Yungu am Kuiluufer. Darauf aufmerfam, dab fich der Armel 





24 Bweites Stapitel. 


meiner Kakijacke an dem Arm Galalas rot färbt. Er muß das ja wajchen! Gr 
fennt noch nicht die Freude des Ethnologen, den mit dem Neger jo recht vertraut 
jein will, um ihn ganz kennen zu lemen, dem e3 wirklich auf einen roten Ärmel 
nicht anfommt. Wir beide ziehen aljo von Hütte zu Hütte, Schauen hinein, und 
ich lafje mir dies oder jenes herausgeben, um es zu erwerben, was durchaus 
nicht immer jo leicht iſt. Scherzworte fliegen. Derjelbe Jubel wie im Gehöft 
Jampembes, im Dorfe der Banunu, der Wabuma Gamabos, wenn ich mit 
den Leuten, die natürlich zunächit nichts verkaufen wollen, einen Scherz mache. 
Viel iſt hier übrigens nicht zu ge 
winnen oder zu erlernen. Immer 
diefelben Körbe und Töpfe, Hafen 
und Hacken, Bogen, Pfeifen, Pilli— 
pilligehänge, Nkitasaus Tonklumpen, 
Bettitellen aus Palmzweigen ujw. 
Dann und wann ein Hängeboden. 
Dieje Sache iſt aljo bald beendet. 
ch vermerfe noch einen „Nkita“ zum 
Starkwerden der Kinder (zwei Tage 
jpäter hat Lemme einen gleichen, der 
aber nur ein Gejicht hatte in Bungus 
Dorf gezeichnet), der als Baumſtück 
mit zwei Gejichtern vor dem Hauſe 
einer Wöchnerin ſteht; ich lajje mir 
in der Halle die Teile des Webjtuhles 
erklären, ich entreife dem edlen 
Rechts ein typiſches Mefjer von J. U. Bendels, Galala noch für ſchweres Salz zwei 
= pn rare feinem i —— Boloka (Häuptlingsſitze), dann machen 
enkte. Links das Stück, wie es a) . ; ER: 
———— Se Der Srif mit — wir uns fröhlich auf den Heimweg. 
geficht geziert, eingeſchlagene Meffingnägel, Zum Jubel der Negerjungen laufe 
darunter eine dazu bergeftellte Meſſerſcheide. ich jchneller als fie. In dunkler Nacht, 
fröhlich fingend, gondeln wir über den 
Kuilu, begrüßen den jtöhnenden Meiſter, ejjen zu Abend, baden, friechen in den 
Sclafjad. Der erite Tag in Mitſchakila jchließt um 1510 Uhr. ch glaube 
übrigens, der Bod ſtieß uns an diefem Abend, und der Leichtjinn ließ in Herrn 
Mignon: und meiner Gegenwart zwei Piropfen fallen. 





24. Februar 1905. Herr Lemme ftöhnt noch immer, Hagt über Nüden- 
jchmerzen, Kopfweh, Bliederjchmerzen. Gin Vortrag über Bewegung und 
Arbeit, in Proportion gejebt zum Fieber, mußt nichts. Er knarrt wie eine alte 
Tür. Der Mann hat heuer allen Humor verloren. 


‚srobenius, Kongo. Tafel II. 





Hans Martin Cemme im Mebenamt bejchäftigt. 


Nach pbotograph, Aufnahme. 
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Um elf Uhr kommt Galala nebſt Vater und Gefolge zum Gegenbeſuch. 
Auch ſonſt wimmelt es von Menſchen, welche die zwei neu angekommenen Weißen 
ſehen wollen. Vor allem tritt heute in meinen Geſichtskreis: Bungu, König 
der Bajanſi auf der Mitſchakaliſeite des Kuilu. Das iſt der erſte wahre Neger— 
fürſt von afrikaniſchem Fürſtenſchlage. Der Körper breit und mächtig, das 
Beinwerk haltbar und ſchwer. Über und über rot, kein europäiſcher Tand (man 
ſieht ſolchen hier überhaupt ſehr ſelten), alles echt eingeboren und ſelbſt gemacht. 
Und vor allem ein paar kluge, vielleicht mehr ſchlaue Augen. Er dokumentiert 
ſeine Klugheit auch ſogleich. Ohne Beſinnen zählt er mir ſeine Verwandtſchaft auf. 

Er weiß es auch, daß zuzeiten ſeines Großvaters die Bajakka, von Weſten 
vordringend, an den Kuilu kamen, daß ſie überſetzen wollten, daß ſie aber von 
den Bajanſi zurückgeſchlagen wurden. Alſo kamen die Bajakka, wie voraus— 
zuſehen war, vom Kuango. 

Mitten in unſerer Unterhaltung dröhnt unerwartet früh die Pfeife der 
„Marie“. Schnell noch einen Brief gejchrieben. Herr Lemme befommt nur 
eine Starte an feine rau zujtande. Mit beiten Wünſchen wird „Marie” abge- 
ſandt. Hoffentlich bringt jie mir zurüdfehrend Patronen. Nachmittags begleiten 
wir Bungu bis Kibabo, einer weit vorgejchobenen Vorjtadt feiner Reſidenz, 
die von unjerer Station etwa 11, Stunden entfernt it. Wir fteigen zwiſchen 
Palmen (mit „Elefantenohr”) und Büjchen den Abhang nach Oſten empor. 
Bald jind wir in einer neuen Porfanlage, die auf Wunjch des Königs Bungu 
hier in der Nähe der Station gegründet wird. Es ijt wegen des ausgedehnten 
Hühner: und Gierhandels, dem der Chef der Station obliegt. In Anbetracht 
der furzen Zeit, die jeit der Eröffnung des Verkehrs mit Bungu verflojjen it, 
ein qutes Zeichen für das Negewerftändnis Mignons. mitten des neuen 
Dorfes jind die Trümmer eines alten. Und hier jehe ich eine tupiiche Eigenart 
diejer alten uiludörfer zum eritenmal. Der „Nraal“ der Häuptlinge iſt mit 
einer großen hohen Guphorbienhede (bier fait drei Meter, aljo hübjch alt) 
umgeben. 

Es geht bei beginnendem Regen in den Busch. Nun heit es Eile. ch 
jteige zum eritenmal in die Tipoya und lajje mich Fräftig gegen Bäume und 
Geitrüpp werfen. 

Bon oben der Regen, von unten und jeitwärts Püffe, dann geht es im 
Trab und immer in Schlangenwindungen auf jchmalem Wege, dann Durch 
Buſch, dann und wann über eine Lichtung und unter Palmen bin. Hie 
und da taucht ein rotbrauner Mujanfi, bewaffnet mit Bogen und Pfeil, aus 
dem Walde oder Busch auf. Wir langen gänzlich durchnäßt in Kibabo an. Der 
Häuptling abwejend. Der Regen läßt nah. Nun zu Fuß nach Haufe, damit 
ih Bewegung habe. Bewegung it ja der erite Schuß gegen Fieber, das auf 
Durchweichung leicht folgt. In dunkler Nacht langen wir wieder jingend daheim 
an. Lemme immer noch ſchwach. 


= 
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25. Februar 1905. Heute geht es zu Bungu 
nach Mitſchakila, der jich geitem von uns in 
Kibabo trennte, um heimzukehren und alles 
auf umjere Ankunft vorzubereiten. Derjelbe 
Weg wie gejtern. Hans Martin Lemme wird 
in der Tipopa mitgenommen. Die ewige Das 
heimjigerei taugt nicht. In Kibabo angelangt, 
jehe ıch an Ntatarajes Füßen meine alten weg— 
geworfenen Stiefel und lerne eine typiſche 
Negeranjchauung fennen: die Neger glauben, 
daß die Stiefel Kraft verleihen, und zwar, 
weil ein Tritt mit einem Stiefel mehr weh 
tut wie ein jolcher von eimem nadten Fuß. 
Der Rückſchluß, daß der Beitiefelte demnach 
mehr Kraft hat, erinnert mich an den geitie= 
felten Kater oder an die Siebenmeilenitiefel. 
Wer Stiefel anhat, kann auf jteinigem Boden 
den Marſch ohne Schmerzen länger aushalten 
mie einer ohne Fußkleid. 

Bon dem jeit geitern jchon befannten 
Kibabo geht es heute aleich ohne Aufenthalt 
nach Diten weiter. 

Wenige Schritte vom Porfe eröffnet jich 

— A eine wundervolle Ausficht. Unter uns liegt 

falıa Meſſo vom Stamme der . ; = * A 
Saluba- Der ſchlechie Koa, der ein herrlich bewaldetes Tal, darüber jteigt 
aute Soldat und ausgezeichnete ſchroff die jteile Wand empor, an deren Kante 
Geihichtenerzäbler. Bungus NRejidenz liegt. Wert hinaus palmen- 
bededte wellige Fluren. Es geht ſchroff hinab. 

Unten kreuzen wir mehrfach ein Bachbett, gleiten auf ſumpfigem Lehm— 
boden aus, klettern über Baumſtämme. Dann hinauf. Gin Maniokfeld 
(ein Kürbisfeld war in der Tiefe des Tales), einige Erdnußpflanzungen, 
tolofajltaartige Beltände, — mir Hettern den Abhang hinauf — wir find 
ın der weiten Halle Bungus angelangt. Der Nönig begrüßt ums, rot 
bemalt wie aeitern. Gr bat offenbar meine reichen Gejchenfe noch nicht ver— 
geſſen und ſchleift jonleich für uns Malaffu, für die Leute Lukku (Brei) in 
Menge und eigenhändig aus jenem Nraale herbei. Seme zehn grauen waren 
alio iehr fleißig. Aber noch mehr. Er bringt einen quten Kitelki, einen ge— 
ihnısten Mann, über deſſen wejentliche Bedeutung ich heute ebenjowenig er- 
ichre mıe geitern. Und dann jolat eine wunderbare Entdedung — jeine Schnupf— 
die. Horn, gearbeitet wie Die ſchönen Trinfhörner der Batuba! Die 
#.:uchung Dreier Volker zu der Bakubakultur wird immer Harer: die Holz- 


Intern 
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becher der Baſſamba, die Samtitoffe der Bahungana, nun die Hörer der Ba- 
janfi. Leider ergattere ich hier nur wenige Stüde, und auch dieje find jchwer 
zu erlangen. Der König hat zwei, gibt aber nur eines gegen eine reiche Gabe. 

Und meiter: auf den Malafufalebaijen thronen wunderlihe Stöpiel. 
Tifenbar Menjchenfiquren, die arg tilifiert find. Won ihnen muß ich viele 
haben, und jo jtachele ich den Ehrgeiz der Bajanji mit aller Macht an. Und 
dann: ich freue mich auf einige Ornamente von den Häujern, die alle die gleiche 
Geſtalt haben. Ich jtelle eine Frage nad) dem Namen: „Meſo“ ift die Ant- 
wort. ch bin im Bilde. Mejo heit Auge. 

Wir plaudern und kneipen. So jind die Leute am beiten auszubolen, und 
in der Halle iſt es gemütlich. Es iſt offenbar der Arbeitsplag. Am Dachbalten 
hängt, wie in der Bajaffahalle, der Webjtuhl, im Hintergrunde flechten zwei 
Männer Körbe, zu meinen Füßen liegt der Blajebalg. Eine interejjante Sache. 
Hier beiteht er aus Ton. Bei dem Bajakkachef N'poſſo, genannt Fiote, von 
Kivuanda jah ich am andern Tage ein hölzernes Gebläje. 

Wir plaudern. ch gehe der Tätowierung nad. Cidechjen in der Magen- 
gegend haben eine halb mwitiiche Bedeutung. Die Bajakka jagen: „Die Eid- 
ehien fommen zu denen, die eine Mbaba(Eidechje)tätowierung haben. Bei 
diejen bleiben jie. Dieje bliden jie ruhig an. Wenn jie feine (derart) Tätomierten 
im Dorfe treffen, gehen jie in den Buſch zurüd.” Site geben jelbit zu, daß 





Am Ufer von Mitichafila. 
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die Eidechje im gemwiljen Grade heilig it, daß jie micht gegeljen wird, jagen aber, 
daß die Babatätowierung im allgemeinen bei den Männern nur ausgeführt 
wird, damit die rauen ihnen mehr gewogen jind. 

Solhe Dinge bejprechen wir. Inzwiſchen kauft der Boy Mignons für 
mein qutes Salz mit außerordentlihem Geſchick Malafuftöpjel und Holzporte- 
monnaies. Wenn die Leute nicht zufrieden jind, beruhigt er jie mit den Worten: 
„Das ijt nicht mein Salz, das ift das Salz der Mun— 
dele.” Damit iſt die Sache erledigt. 

Während der Noch unjere Suppe bereitet, be- 
juchen wir den euphorbienumpflanzten Kraal Bun- 
aus. Zumal ein Ställchen, ähnlidh den Hühner: 
häujern der Bakongo, interefjiert mich. Cine Holz 
fiqur liegt darin. Lemme zeichnet jie. Es folat 
ein großes Erjtaunen, al3 die Zeichnung herumgeht. 
Ein ‚Kinderſtarkwerdepfahl“ wie in Kikuanga jteht 
davor, hier nur mit einem Gejicht verjehen. Much 
er wandert ins Skizzenbuch. Ginige Najpelitäbe, die 
bei der Figur liegen, will der König ebenſowenig 
verfaufen wie das Holzbild. 

Wir wandern zurüd zur Halle. Im Dorf jchauen 
wir einem Weber zu. Gin wenig entfernt „jeuen“ 
zwei Leute. ch verftehe das Spiel in der Eile heute 
nicht. Nach dem Eſſen herzlicher Abjchied und Auf- 
bruch. Ber dem Bürgermeiiter von Kibabo eine 
furze Malafurait und Erwerbung zwei verjchiedener 
Bolofos (Stichel). Unter fröhlichitem Singjang kehren 
wir heim. Herr Yemme it jo qut wie geheilt. Gr 
aeht aber früh ins Bett, während wir noch den 
Frauen der Station die Nalliopeipieldoje vorführen. 

26. Februar 1905. Für heute war der Marich 
—— SHENNERAEO zu den plüjchitoffiwebenden Bahuangana vorgejehen. 
— Eee Ta fommt aber ein Eilbote aus Belo mit der Nach: 
ihafila: Ein Orafelmann : F 

—— richt, daß einige Arbeiter dort mit Vorſchuß durch— 
gebrannt ſind, die Mignon wieder einfangen jolle. 

Damit gewann ıch zum eriten Male einen Cinblid in die inneren Verhältniſſe 
des Bürgerlebens am Kuilu. Es aibt in dDiefem ganzen großen Gebiet, in der 
ganzen Region vom Kuango bis zum oberen Kaſſai, aljo jenem Gebiet, Das 
von Inzia, Kuilu, Kantſcha, Lubue, Lie, Loange durchfloſſen wird, nicht 
eine Station des Staates. Gerade hier, bei verhältnismäßig kriegeriſchen 
Stämmen, unter ſchwierigen Verhältniſſen müſſen die Kaufleute alles allein 
beginnen und durchführen. In ihren Händen liegt Polizei und Richtertum, 
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Landesverteidigung und jede Staatsvertretung. Eigentlich nur dann erjcheint 
der Staatsbeamte mit feinen Soldaten, wenn ein Europäer ermordet wurde. 

Der Fall interejjiert mich jehr. Mignon erzählt, daß ſolche Einbringung 
von Durchbrennern nicht immer ohne Gefecht ablaufe, und jo verfteht es fich von 
jelbit, daß ich mich als Begleiter ihm zur Verfügung ftelle, was er mit Dank 
annimmt. Herrn Lemme laſſe ich in der Station, Damit er ein Bild entwerfen 
kann. Wir aber bereiten jchnell unjere Bagage vor, um eiligjt aufzubrechen. 
Wit der eriten Ladung jegen wir über den Kuilu. Als das Boot den zweiten 
Teil der Kolonne herbeibringen will, eilt drüben noch jchnell eine zum Markt 
fommenderzrauheran. 
Sie jchreit, als ob jie 
am Spieße itedt. Das 
Boot wartet, bis jie 
herangefommen iſt. 
Sie framt dann aus 
dem Korbe noch jchnelf 
einige Erdnüſſe her: 
vor, die jie ihrem im 
Boote jigenden Sohne 
als Lederei mit auf 
der Weg gibt. Dann 
erit darf das Boot ab- 
fahren. Auch in Afrika 
gibt es recht qute 
Mütter. 

Die Schlucht, die 
mir neulich auf dem 
Wege nach Kifuanga 
Imfs hinter uns ließen, 
bleibt heute zu unferer Einfallende Bajanfibütte binter mächtiger Eupborbienhede. 
Rechten. Bir wandern 
von 9 Uhr 20 Minuten bis 10 Uhr über die Savanne, ſteigen dann im ein 
Tal hinab, drüben hinauf, wieder ein Tälchen hinab und einen Hügel hinauf, 
und num dehnt jich das weite Hügelland zu beiden Seiten aus. Da liegen die 
freundlichen Weiler der Bajakka. Um 1511 Uhr jind wir in Kiwuanda bei 
Chef N'poſſo, genannt Fumu Fiote, einem braven Burjchen und großen 
Schmiedekünftler, was jchon die am Türpfojten aufgehängten Blajebälge mit 
Ziegenhautdeden anzeigen. Daß er em braver Burſche ift, mag folgendes 
erhärten. Die Träger ließen einmal eine für Belo bejtimmte Kiſte bei ihm 
itehen. Ohne ein Wort zu verlieren, machte ſich Fiote mit jeinen Leuten 
auf und jchaffte die Ntilte nach ihrem Beitimmungsort. Man jpricht jo oft von 
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der Unzuverläſſigkeit der 
Neger, daß es gut iſt, 
auch einmal die Gegen— 
ſtücke zu hören. 

Heute wird uns hier 
eine gute Nachricht zuteil. 

Ein Eilbote von Belo 
teilt mit, daß wir uns 
nicht weiter zu bemühen 

/ a: » brauchten, da ein Maluba 

die Ausreißer ſchon feit- 

Br genommen habe. Deſto 

bejjer. Machen wir eine 

Der Marft von Mitidafila, fleine Nundreije bei den 
Bajakkafürſten! 

Nach der üblichen Hüttenbeſichtigung und dazugehörigen Vergnüglichkeit 
geht es talab und talauf zum Herrn Minikambuni auf Kinkuſſu, einem zurzeit 
abweſenden, aber auf die Nachricht unſeres Daſeins hin ſogleich herbeijtürzen- 
den Edlen, der fich durch die jeltere Erſcheinung eines furz gehaltenen Voll⸗ 
bartes, durch fröhlichen Humor und höchſt unfürſtliche Bettelhaftigkeit auszeichnet. 
Und weiter geht es bergauf bergab zum Fürſten Salabate auf Kikongo, dem 
Gtoßherrn aller umliegenden Bajakfadörfer. Hier ind wir jehr beliebt. Die 
‚rauen fommen uns entgegen, gellend jchreiend, wobei auf den Mund getront- 
melt wird. Jubel! Malafu! Im fröhlichen Scherz mit den Frauen gewinne 
ich endlich das, wonach fich mein etbnologijches Herz ſchon jeit dem eriten 
Tage fehnt, alte getragene Frauenjchürzen. “Die Leute geben die getragenen 
leider prinzipiell nicht fort, jondern vergraben jie, wenn fie ganz zerriſſen 
ind. Ein Trödler würde am Kuilu feine Gejchäfte machen. Hier jedoch brach 
dh) das Eis: ſchämig grinſend enteilte die erite entkleidete Jungfrau, nachdem 
fe mit noch kokett ſchmollend einen Klaps gegeben hat, wobei ihr natürlich noch 
aırigende Zeit bleibt, das Salz entgegenzunehmen. Gin weiteres hübjches 
Abenteuer jtellt der Tanz eines Farodeurs dar. Es war eine echte Parodie 
auf den Negertanz, ausgeführt von einem ältlichen, jpindeldürren Negerlein 
bteſes Torfes; und alles jubelte, nicht nur der Ethnologe. Etwas Komiſcheres 
als dieſe Zorunge kann man ſich nicht vorſtellen. 

Zor der Abend naht. In die Tipoya. Eiligſt heim. Die Frauen gellen 
‚um Abſchied. Tie roten Hände ruhen noch abwechſelnd in den meinen. „Mojo, 
oo." Tee rauen ſingen. Tie Tipona jchleudert mich gegen einen Baum — 
es it alles im Lote. 

Heinmtlehteud un duntler Nacht finde ich Martin Lemme in beſſerem Zu⸗ 
ante; er sit Der lebevollen Ermahnung gefolgt, und es iſt ihm eine wunder- 
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hübſche Skizze gelungen. Es geht ihm weit bejjer, — ja ja, die Arbeit 
in Afrika! 

Wir haben gejpeitt. In Fiotes Dorf habe ich eine Trommel erworben. 
Nun fommen die Leute, um uns zu fragen, ob jie tanzen dürfen. Ei natürlich! 
Und bald iſt die Kapelle (zwei Trommeln und ein Blechtopf) da, bald lodert ein 
helles Olfeuer. Die Neger wandeln ihren Tanzreigen um die Kapelle. Dann 
fommt der große Moment, wo der Ethnologe Leo Frobenius jeinen eriten Neger- 
reigen verjucht. Herr Mignon tft natürlich auch bei der Partie. Es it einfach 
herrlich und eine große Ehre. Die Neger verjtehen das volltommen zu würdigen. 
Ziemlich jpät juche ich die Klappe auf. 

27. Februar 1905. Keine Wanderung möglich, da e3 heute einen Tornado 
am Himmel hat, der arg dreut. Alſo Tag der Ordnung. DO, lieber Stollege, 
habt hr eine Ahnung, was in Weitafrifa ethnologiihe Sammlung heißt? 
Himmel! die Paderei, Etifettiererei, Reinigen, Ameijen, Schimmel, Käfer. 
— Brrrrrrr! 

Zur Abwechslung fommen verjchiedene Häuptlinge zu Beſuch, die mir 
ſchon qut befannt jind. ch hole meinen Phonographen heraus. Als die Schloß: 
mache vor meinen Ohren aufzieht, padt e3 mich wunderlich. Aber ich mache 
doch wohl nicht jo jtarre Augen, wie die Negerfüriten, und ich klatſche ſicher 
nicht auf meinen hohlen Mund. Das 
it zu wunderbar! Die Neger können 
es nicht fajjen. Erfolg reizt, und ich 
hole gejchwind eine japaniiche Maste 
vor. Sie fliegen lachend in die Winde. 
Huh! das iſt ja Schauerlich! Jch nehme 
die Maste ab. Nun kehren fie zurüd, 
ganz langjam, jchüchtern. Auch mein 
Parodiſt von geitern iſt da, und er 
muß dem Maler Lemme vortanzen, 
der die gleiche Freude hat wie wir. 

Nachher gibt e3 eine unangenehme 
Unterbrechung der Arbeit. Ein Träger 
bat ein Meijjer „verloren“, das ich 
geitern in Kiwuanda envorben hatte, 
und das in jeiner Laſt verpadt war. 
Er hat e3 nicht auf dem Marſch „ver- 
loren”, jondern hat es mit zur Station 
gebracht. In der Station hat er „ver: 
geilen”, e3 abzugeben, hat es „ver: 
jebentlih” aus der Lajt genommen 
und in das Strohdach jeiner Hütte Freund „Fumu Fiote“ Bogen ſchießend. 
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geitecdt, um es heute abzugeben. Dann hat er es „vergejjen“. Nun habe ich 
ihn nach dem Mefjer gefragt, da ift ihm die Sache „eingefallen“, aber er hat 
das Mefjer im Strohdach nicht mehr „gefunden“. Echt Neger, als ob er ein 
verlogenes Schulbüblein wäre. Herr Mignon bejchloß, dieje „Bergehlichkeit” 
mit einem Matabichi (Gejchenf) zu „belohnen“. 

Fröhlicher ijt ein Ereignis mit den Wachen. In der Station jollen nachts 
jtet3 zwei Yeute wachen. Mignons Bons gehen nur von Zeit zu Zeit auf die 
Batrouille. Heute fanden fie die Wache jchlafend. Die Wachen kannten der- 
artige unangenehme Nevifionsbejuche jchon, und damit Die Bons ihnen nicht 
heimlich die Gewehre wegnehmen fünnten, hatten ſie jie jich an die Arme 
gebunden. Doch die Boys waren gewandt genug, die Gewehre abzujchneiden 
und heimlich in das Zimmer Mignons zu jtellen. Morgens natürlich allgemeine 
Freude und Matabichi. 

Abends ſpielt Hans Martin Lemme den Negern auf der Gitarre vor. Aber 
dieſe Kunſt iſt für die hieſigen Leute zu fein. 

28. Februar 1905. Das große Ereignis dieſes Tages iſt ein Milonga, ein 
Nechtsitreit. Herr Mignon wird oft zum Richter emannt. Wir thronen demnach 
im Kautſchukhain beim Hühnerftall, ausgerüftet mit Malafutranf und Pfeife. 
Im Halbfreife fauert die Negerichar, rechts die Freundſchaft des klagenden 
Majjota, eines Negers ohne jonderliche Bedeutung, Iinfs die Partei Mojanmina, 
eines Fumu (Häuptling). Viele Heine Häuptlinge jind erjchienen, dem großen 
Ereignis beizumwohnen. Die Sache beginnt. 

Der Bertreter Maſſotas (Mojanda), ein untergeordneter, aber wohlhabender 
und deshalb jehr einflugreicher Mann Galalas von Stifuanga, niet links nieder 
und erzählt mit unglaublicher Suade die Geichichte. Mojammina, der Häupt- 
ling, hat ohne Zahlung die Frau Mafjotas genommen, mit heimgenommen, 
fie zur Gattin gemacht, hat von ihr ein Kind erhalten, und nun ift dieſe Frau 
franf geworden und Mojammina will fie nicht länger ernähren, jondern hat 
jie Majjota wieder zurüdgejchidt. Majjota behauptet aber, daß die Frau drüben 
mit einem Nkiſſi (Yaubermittel) verzaubert wäre, und will eine gejunde Frau 
oder eine Reuzahlung haben. Der Anklagevortrag währt fünfzehn Minuten. 
Er jcheint geendet zu haben, andere reden dazwiſchen. Dann folgt die Gegen- 
rede, die alles ganz anders daritellt. Mignon bringt durch einige Furze 
tagen die linfe Seite zu verlegenem Schweigen. (Inzwiſchen erjcheint 
ein Bote von Herrn Lemme, der heute ein Spanferfel brät und nad) irgend 
einem stüchengerät fragt.) Der linke Flügel holt ein gebundenes Schwein und 
legt es vor Herm Mignon nieder. Es iſt ein Gejchent, das Mignons Gunſt ge- 
winnen joll. Mignon erklärt, daß die Gerechtigkeit auch ohne Schwein waltet. 
Das Schwein quieticht, ins eine Chr flötet mir ein Bon Mignons die Bitte um 
Tabaf und ins andere Ohr ziichelt mir mein Schamba, daß Herr Lemme für 
jein Spanferfel ein unmögliches Gewürz wünſcht. Inzwiſchen jubelt die Nechte 
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den Worten Mignons zu, und als das Schwein jich bemüht, den Jubel zu über- 
quietichen, ergreift es der Klageredner der rechten Seite und wirft e3 wieder 
in den Hintergrund. Die Pfeife mit meinem Tabaf wandert, Wer nicht raucht, 
redet. Der linfe Redner ijt vor die rechte Front getreten, der rechte vor die linke. 

Dann hebt Mignon jeine furze, aber jchneidige Nede an. Er klatſcht, wie 
die Schwarzen, auf Seite und Bruft, er hat ihre Geſten. Alles lauſcht geipannt. 
Die Linfe wird ganz verlegen und hört ihre Verdammung zu einer hohen Strafe 
an. Sicherheitshalber wird Mojanımina dann erjucht, in der Station zu bleiben, 
um morgen von uns mitgenommen zu werden. Gr joll unter unjeren Augen 
die Bürde zahlen. 

Nachher fommen viele Neger zu Bejuch, die mir jhöne Sachen jehr teuer 
anbieten. Mittags taucht unter anderen Bungu auf. Er laujcht andächtig dem 
Gitarreſpiele des Meijters, betrachtet dann eingehend und mit gewiſſem Ver- 
ſtändnis das Inſtrument, um endlich zu erklären, daß er es faufen wolle. Er 
wolle zwei, ja jogar drei Ziegen dafür geben. 

Kun höre ich, daß Lufunga — Mignons Name bei den Eingeborenen — 
nah Landesbraud für Schlichtung des Nechtsitreites acht Ziegen und zwei 
Schweine fordern fünnte. Alſo auch hier ift das Amt der Nichter ein jehr ein- 
trägliches. (Am 6. April it Mojammina von Majjota als Arbeiter zur Station 
gebracht; er hatte nicht zahlen fünnen und muß num das Geld durch Arbeiten 
auf der Station verdienen.) 
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1. März 1905. Wir wollen heute nach Kolokoto aufbrechen, dem wichtigſten 
Niautichufeinfaufsplag des Kuilu. Obgleich ih um 5 Uhr aufitehe und gejtern 
unjere Laſten babe paden lajjen, wird es jehr jpät, denn Mignon it noch 
nicht fertig. Es jollte jeder Afrikaner darauf jehen, daß am Tage des Auf: 
bruches alles gepadt fein muß. 

Um 7 Uhr wird ein Bote nach Nolofoto vorausgejandt, der unjere Ankunft 
melden joll. Nach einigen Schritten kehrt der ſchwarze Burjd aber zurüd und 
bittet um eine Flinte. Lächelnd überreicht ihm Mignon das Mordinitrument. 
Ich jene es mißtrauiſch an. Es iſt ein altes Steinjchloßgewehr, welches jchon beim 
eriten Vie feine abſolute Unverwendbarkeit verrät. Auch erhält der Neger fein 
ulver. Schießen iſt auch nicht der Hauptzweck dieſes Prügels. Es tft nur 
ein Zeichen, eine Inſignie, daß der Träger ein Abgejandter des Weißen üt. So 


ward die Kriegswaffe zum Friedens-Paß. 


Kololoto. 35 


Nach 8 Uhr ſind wir auch endlich auf dem linken Ufer des Kuilu und können 
den Abmarſch beginnen. Wir wandern zunächſt bis Kikuanga, wo eine Unter— 
haltung mit unjeren Freunden Galala und Mojanda ftattfindet. Immer deut— 
licher wird es mir, daß der untergeordnete Mojanda mit jeiner Nednergabe, 
feiner Wohlhabenheit, jeiner Bildung (er hat früher eine Zeitlang auf der Station 
gearbeitet) und jeiner barbariishen Stimme dem melancholifch-freundlich-jtillen 
Galala weit überlegen iſt. Wir verweilen nicht lange. ch blaje zum Aufbruch. 
Kolokoto liegt faſt weitlich von Mitichafila. Wir find auf dem Hinwege direkter 
gegangen als auf dem Rüdmarjch. Und doch war e3 der längere Weg. Gerade 
in diefem Teile Afrifas muß jtet3 im Auge behalten werden, daß der direfte Weg 
meijt nicht der fürzefte ift. Im diefen im Grunde genommen dem inneren Wejen 
nach jämmerlich einförmigen oder vielmehr gleichförmigen PBlateaulandichaften 
herrichen lediglich die Gejege des Rinnſales. Wer einmal in das Talgebiet 
einer der großen Bäche mit ihren unzähligen Nebenbächlein und Nebentälchen 
geraten ift und parallel dem Hauptbach marjchiert, der muß jich darauf gefaßt 
machen, immer auf und ab, auf und ab, auf und ab zu wandern. Erſt jpäter 
lermte ich es, mich nach bejtimmten Symptomen der Landichaft zu richten 
und auf die jeitwärts gelegenen Hügelrüden und Plateaurejte, die „Zwiſchen— 
zungen“ die jich immer zwijchen den Hauptbächen befinden, zu drängen. 

Die erite Lehre diejer Art empfing ich heute auf dem Wege nad) Kolokoto. 
Wir gerieten in das Seitenquellgebiet des Qubile. Auf dem Rückwege, den 
wir etwas nördlicher nahmen, hatten wir die größere Diſtanz und den kürzeren 
Weg über das Plateau gewählt. Heute Hetterten wir wohlgemut und unnötiger- 
weiſe viermal etwa 40 m tiefe Schluchten hinab und hinauf. 

Die Vegetation des Landftriches bietet auffallend verjchiedene Bilder. 
Der größte Gegenjag: die Grasiteppe auf den Suppen, kahle, wundervolle 
Savannenöde; die Waldſchlucht ein undurchdringbares Dicicht von allerhand 
Baum—, Bujch- und Krautwerk. Hier ift ein Abweichen vom Wege unmöglich; 
von oben hängen die Kianenranten herab und bringen dadurch den auf dem rech- 
ten Wege Wandernden in Gefahr, jich ein wenig aufzuhängen. Wohl möchte 
der Duft einer blühenden Vanille oder irgend eines anderen lederen Gewächſes 
den Wanderer beraujchen, aber die in dider Üppigfeit am Wege wuchernden 
Blätter der unzähligen Ananas jchneiden energisch in die Handflächen und er- 
innern daran, daß man hier nicht behaglich in einer Orangerie jpaziert. Die 
Unzahl der Ananas ijt auffallend in diefen Schluchten und leider ebenjo unan- 
genehm. Die Sumpf- oder Bachjohle ijt düſter. Nicht die hohen Säulengewächie 
der nördlichen Galeriewaldungen ragen bier über dem Bette des Wajjers empor» 
jondern dides Gebüjch und Gerank zieht fih am Waſſer hin und zur baum— 
beitandenen Uferböjchung hinauf. Es ijt lichtlos und dunkelgrün, jelten jieht man 
Blüten, und auch dieje find zumeijt wenig farbig, weißlichgrün, qrün. Wo aber 
ein Sonnenjtrahl hineinleuchtet und ſich am Bachrand lagert, da hujchen bunt, 
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farbige Schmetterlinge wirbelnd durcheinander, oder jie hoden im Sonnenjchein 
auf dem feuchten, roten Grunde, eher zwanzig verjchiedene als fünf gleiche bei- 
einander. Es fiel mir hier einmal ein Schwarm von 16 Schmetterlingen auf, 
unter denen nicht zwei gleiche Tiere waren; ein anderes Mal jah ich dann aller- 
dings einen Schwarm von 30 gleichen Gelblingen. Übrigens find es ſchmutzige 
Tiere, die afrikanischen Schmetterlinge. Wenn ich jpäter von unferen Fahrten 
am Sankurru erzählen werde, wird eine eigentümliche Lodmethode meiner 
ſchwarzen Schmetterlingsfänger zu bejchreiben jein. Hier fiel mir aber jchon 
auf, daß die Schmetterlinge des tongobedens jich überall um Kot und um 
vermwejende Stoffe jammeln. Da, wo die Sonne fich häufiger einftiehlt, da 
prangt wohl einmal eine feurige Blüte, aber die Schmetterlinge drängen jich 
weniger zu ihr als zu einer Loſung des hier häufigen Pinſelſchweines. 

Es iſt einjam in diejen Tiefen; jelten hujcht eine Heine ſchlanke Eidechje über 
den Pfad. Von dem umbändigen Gewimmel der Grashüpfer, Käfer, Weipen, 
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fliegenden Heujchreden in allen Größen, die die Steppe bewohnen, ift hier unten 
nicht3 zu jpüren. Auch das Gefrächze der Weihen, die in Schwärmen von 6—10 
über den Palmengruppen hinkreiſen, klingt nie hinab bis in dieje Tiefen. 

Eigenartig ift Die Bedeutung der Palmen für die Landichaftsbilder des weſt— 
lichen Kuilu. Während die eigentlich ſchroffe Schlucht des Morajtes oder Baches 
- von dem reichen Baum-, Buſch- oder Krautwerk angefültt ift, it der nach oben 
folgende Streifen eines leichteren Hügelaufitieges das Gelände der Palmen, 
die bald gruppen», bald waldartig auftreten und nur ein geringeres Unterholz 
dulden. Wo jie höher jtehen als diejer zweite Streifen, da jind fie vereinzelt 
und hie und da am Oberteil des Stammes mit dem befannten „Elefantenohr“ 
franzartig verziert. Diefem Palmengürtel folgt dann abermals nach oben die 
Steppenbildung, wenig mit Buſchwerk gejchmüdt. 

Wenn wir auf unjerer Wanderung mehr jolcher Schluchten und Heinen 
Hügel überwunden haben, dann zieht jich die Karawane wohl einem beträcht- 
liheren Bergrüden zu empor. Langſam friecht die Kette aufwärts. Es jind 
vielleicht 200— 250 m zu eriteigen. Die Ausficht von oben ijt wunderbar. Man 
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ihaut über das weite Hügelland, das zuweilen an die Landjchaftsbilder Thü— 
rngens erinnert. Aber die dunklen Schluchten in der Tiefe und die daran- 
ihließenden Palmengürtel gemahnen uns daran, daß wir uns in Innerafrika 
befinden. Und dann noch: auf den niedrigen Hügeln findet jich hier und da 
auh em Bananen, Palmen, Euphorbienhain. Gelbe Dächer glänzen im 
Sonnenschein weihlich. Das jind die Dörfer der Bapindi und jpäter der Pam— 
balla, die alle auf 
den Höhen ange- 
fegt jind. Daneben 
ziehen jih Mas 
mof- und Erdnuß- 
jeder jowie Mais— 
vilanzungen am 
Hügel hin. 

Solcherart iſt 
das Yand, das wir 
nah Kolokoto hin 
durchziehen. Auf 
dem Hinmarſche 
mehr ſchluchten— 
teih, kleinlicher, 
berworrener, auf 
dem Rückweg groß⸗ 
zügiger, weil wir 
eben zwiſchen Ki— 
anga und Bijunga 
einen Plateauſattel 23 in" 
überichreiten, um 
uns jeitwärt3 im 
Schluchtengewirr 
des Yubile zu ver- 
lıeren. 

Einige Zeit, 
nachdem wir Kiku— 
anga verlaſſen ha- 
ben, taucht im Steppengraje neben uns eine gebücdte, mit Bogen und Pfeil 
hinhujchende jchwarze Geſtalt auf; eine zweite, eine dritte folgt. Es it Mojanda 
mit einem Dutzend fröhlicher Bajakkakrieger, die gekommen jind, die Weihen 
zu jchügen. Denn wir fommen bald in die Dörfer der Bapindi, die als un- 
gemütliche Gejellen verjchrien find. In der Tat iſt Mignon vor einiger Zeit 
nah Berlajjen eines Bapindidorfes mit Pfeilen bejchofien worden, worauf er 
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jie zu einer NReuzahlung von Schweinen gezwungen hat. Denn ein auf die 
Tipoya Mignons abgejchoffener Pfeil hatte einen Boy im Rüden getroffen. 

Darum kommen alſo die getreuen Bajakka Kifuangas, um ihren Tata Lu- 
funga zu ſchützen. Doch jie find nicht die einzigen. Bald taucht eine Schar aus 
Kinkuſſu, eine andere aus Kifongo auf. Unſer Trupp von 40 Mann ift beim Ein- 
zuge in den Hauptort der Bapindi (Bijunga) auf 82 Mann angewachſen Ein 
Teil der Leute verjchtwindet erit wieder, al3 wir das Bapindigebiet hinter uns 
haben. 

Mit enthüllten Parabellumbüchien ziehen wir in Bijunga ein. 8 ift aller- 
dings nichts zu befürchten, denn die Frauen find im Dorfe und die guten Ehe- 
männer bringen in altgewohnter Weife die Produfte der Arbeit ihrer Gattinnen 
herbei, um fie gegen Berlen an ung zu verfaufen. Alles ift behaglich und friedlich. 
Naundu, der Chef diejes Dorfes und auch der angejehenite aller hiefigen Bapindi, 
lächelt uns mit jeinem heiteren Bauernantlig ſchmunzelnd und pfiffig an. Es 
iſt der jchlaue Bauerntypus, wie er im Buche fteht. Schlau bis über die Ohren. 
Sogleich ift er Hinfichtlich meiner Vorſchläge im Bilde. Es liegt mir auf dieſer 
Wanderung vor allem daran, Kiteffi zu erhalten und über dieje gejchnigten 
Menjchenfiguren etwas zu erfahren. Alſo Kiteffi! Ngungu bringt auch richtig 
einige herbei. Auf dem Rückwege ſoll ich mehr erhalten. Der Fuchs hat fein 
Wort gehalten und er hat jeinen Leuten viel von diejen heiligen Sachen (offen- 
bar) „abgeliehen”, um jie mir teuer zu verlaufen. Denn er tat nachher jehr ge- 
heimnisvoll und gab mir auch die Bemerkungen und Aufflärungen nur abjeits. 

Im übrigen habe ich an den Bapindi nichts Auffallendes Hinfichtlich der 
Bösartigfeit entdeden können. Sie waren etwas fcheu, aber das war natür- 
lich al3 Nachwirkung der neulichen Erlebnifje und das Spiegelbild unjeres 
borjichtigen Aufzuges. 

Und doc; hatten die Einwohner Bijungas Grund genug, uns zum Teufel zu 
wünſchen. Wir famen aud) in Dingen eines Milonga. Als wir am 26. Februar 
in Kinkuſſu einzogen, lag da ein Unterchef mager und elend mit leidendem Antlit 
auf einer Matte, Haupt und Oberlörper auf einem Boloffo ruhend, das eine 
geſchwollene Knie jeitwärts gebogen. Frauen ſaßen jorgend um ihn, denn die 
eingeborene Frau Zentralafrifas verläßt den kranken Gatten nie, und der 
Häuptling war franf, jehr frank jeit zwei Monaten. Eine Pfeilipise ſaß in dem 
jeitwärt3 gebogenen Knie, und der früher jtarfe und fröhliche Mann war ſiech 
und elend. Diejen Pfeil hatte ein angejehener Mann Bijungas auf den armen 
Mujakka Kinkuſſus abgejchojjen und Mignon ijt ermächtigt und beauftragt, für 
diejes Unglüd den Wert von zehn Menjchen bei den Bapindi einzuziehen. 

Aljo ein Milonga! Mojanda redet wieder, niet nieder, Hatjcht. Der Chef 
Naundu Spricht endlich: „mene Tata” („fertig Vater!“). Die Sache ift erledigt. 
Der Mupindi ift bereit, den Wert von zehn Menjchen (30 Stangen Salz, „Mutete“ 
genannt) aufzubringen. Er jieht, daß er jein Unrecht bezahlen muß. Die Ein- 
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geborenen haben ein ausgeſprochenes Gefühl für Recht und Unrecht in ihrem 
Sinne und Lukungas (Mignons) Rechtsentſcheidungen würden bei jedem euro— 
päiſchen Gerichtshofe ein Schütteln der Köpfe hervorgebracht haben. Das war 
es, was mir damals außerordentlich gefiel und mich derart beſtach, daß ich die 
ſchwachen und gefährlichen Seiten erſt allmählich erfannte. In Mignon und 
van mp, dem Manne aus der geijtig dDurchgebildeten und dem Manne aus 
der ehrlich jchlichten Voltsichicht, lernte ich zwei Typen fennen, die nody am 
eheiten den Gefahren diejes fat jeder jtaatlihen Verantwortung baren 
Kaufmannsregimes gewachſen jind. 

Sicher, hier wurde gerecht und geſchickt gehandelt und die Gewalt der 
Superiorität und Suprematie der weißen Herrſcherraſſe nicht mißbraucht. Wie 
nahe liegt aber die Gefahr! Wie leicht kann in joldy unbeauffichtigten Ländern 
der Europäer der Berjuchung der Eingeborenenausjaugung verfallen. Ich habe 
das alles allmählich und in traurigen Beiſpielen erhärtet fennen gelemt. Hier 
waren einmal zwei Männer, die mit Gejchid auf die Anjchauungen der Ein- 
geborenen eingingen. Das darf unjer Urteil nicht trüben. Sicher iſt es fein 
reiner Zufall, daß gerade dieje beiden Leute mit der Kompanie nicht jehr 
glänzend ausfamen, denn der eine machte nicht genug Kautjchuf und der 
andere hatte ein übermäßiges Defizit im Konto. In alledem habe ich meine 
Anficht jpäter jehr geändert. 

Nachdem das erledigt ift, brechen wir auf. Habe ich doch in der Eile bei den 
Bapindi nichts Bejonderes mehr zu jtudieren. Sie jind echte Kuiluneger mit 





Afrifanifche Dolfstrachten: Typen aus der Trägerfolonne bei fofa. 
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Afrikanische Dolfstrachten: Mus dem Sauer bei Ikoka. 


allen Ktultureigenarten diejes Gebietes. Aljo weiter in das PBamballaland, das 
im Dorfe Kimbuka erreicht iſt. Vor dem Tore fteht eine Mbimba genannte 
Vorrichtung, ein Doppelgelichtsfiteffi unter einem einer Hängematte gleichen- 
den, an den zwei Enden gejtügten langen Strohbündel. Hier war eine große 
Sterblichkeit, da wurde Mbimba errichtet, um dem ein Ende zu machen. Im 
Dorfe, da3 genau dem üblichen Kulturtypus entipricht, lagern wir unter der 
befannten Halle neben Webjtuhl und Blajebalg und erledigen die Sache Mojam- 
minas, der über einen direkt anjchliegenden Dorfteil Dumbas herricht. (Siehe 
Seite 32 ff.) Mojammina joll für die franfe Frau den Salzwert von zwei 
Männern und drei Ziegen bezahlen. Er behauptet, es nicht gleich zu fünnen, 
und joll deshalb von Dumba in der Halsgabel feitgelegt werden. Doch Mojam- 
mina fährt mit dem Zeigefinger der rechten Hand vorn über den Hals, als 
wolle er jich die Gurgel durchichneiden und hält ihn dann ſchwörend in die 
Höhe: „ch will hierbleiben und bezahlen; Tſchelikka, Sambi futalla mono.“ 
Das iſt Vie Schwurformel, eine uralte Sitte, wie die Leute jagen. Ticheliffa 
heißt joviel wie: „ch will jterben, wenn ich Lüge.” Sambi futalla mono heißt: 
„Sott jieht mich.” Darauf läßt man ihn alfo als freien Mann in Dumbas Dorf. 
Auch diejes Milonga wäre demnach erledigt. 

Wir brechen auf und jegen uns in Bewegung, da entdede ich ein kleines 
hühnerhausartiges Hüttlein. Darin liegt ein Schwirrholz, ein veritables 
Schwirrholz! Aber leider ijt es nicht möglich es zu erwerben; feiner will mir 
die Bedeutung diejes Dinges jagen, und der „Seiitliche” des Ortes iſt leider 
„derreift”, auf Amtsreifen. Mit blutendem Herzen nehme ich von dem uns 
jcheinbaren Ding Abjchied. 


Frobenius, Kongo. | Tafel III. 





Euphorbienzaun des Häuptlingsgchöftes von Kolofotto. 


Nach Originalzeichnung, 
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Talauf — talab geht es der Dunkelheit entgegen. Auf den Kuppen liegen 
die Pamballadörfer, das Land iſt ſtark beſiedelt; talab bringt uns die Tipoya 
trockenen Fußes über die Sümpfe und Bäche; wir waten hier durch den ſehr 
ſeichten Ngo, talauf auch über einen höheren langen Savannenhügel, der eine 
Ausſicht über die weiten Lande gewährt. Es iſt ſo ſchnell dunkel, daß ich kaum 
die Rutenaufnahmen durchführen kann, als wir endlich einen anſcheinend 
mächtig langen Rücken erſteigen und in Mbonga, der Reſidenz des edlen Ma— 
tande, hochgeborenen Pamballachefs, anlangen. 

O fröhliches Lagerleben! Vor der Halle, die hier erfreuliche Dimenſionen 
zeigt, wird ein Feuer gemacht. Im Innern iſt bald meine liebe Wagenlaterne 
angezündet, der Tiſch iſt aufgeſchlagen. Kataraje bringt einen bequemen Rock und 
leichten Hut, einige Hühner des Häuptlings wandern in den Kochtopf und dann 
erſcheinen die Kalebaſſen mit herrlichem Malafu. Rechts und links ſchlägt 
Tſchikaja unſere Betten auf, draußen gruppieren ſich unſere Leute auf Matten 
um die Lagerfeuer. Alles iſt fröhlich, nur die Bajakka und Bajanſi haben natür— 
lich einen kleinen Krakehl, der Leben in die Unterhaltung bringt und auch in hei— 
terer Ungeduld erledigt wird. Ich ordne noch ſchnell meine Papiere, trage 
dieſes und jenes ein und revidiere die Flinten. Schnell iſt eine gute Suppe ge— 
löffelt, ein gebratenes Huhn verſpeiſt. Bei einer Taſſe Tee und einer Pfeife Tabak 
plaudern wir noch behaglich, ich emſig bedacht, noch mancherlei Nachrichten 
über die Pamballa einzuziehen. 

Dann ſchlüpfen wir in die Betten. Ich kann allerdings lange nicht ſchlafen. 
Der „rote Hund“, eine törichte, in Wahrheit nichtsſagende, arg juckende Haut— 
krankheit, hat ſich meiner Hände bemächtigt und ſcheucht den Schlaf hinweg.!) 
So ſehe ich denn noch die legten Feuer verglimmen; die legten Plauderworte 
der Neger, die weit umbergelagert jind, erjterben; es bleibt an Lauten nichts 
übrig als einige Schnarchtöne und der Marjchtritt der Wache. Dann naht auch 
mir ein zauberisches Traumleben. Liebe Geitalten aus dem fernen Europa 
hujchen unter dem Palmengürtel und eilen mir über die Savannenrüden ent- 
gegen. Unter dem Dache des Pamballarathaujes verjinfe ich in die Weltver- 
geſſenheit. 

2. März 1905. Der frühe Morgen findet mich bei einem Bummel durch das 
Dorf. Kuilutypus. Der Beleg iſt für mich da, die Pamballa bauen nicht anders 


1) Ich hatte den Ausbruch diejes Leidens felbjt zu verantworten. Denn allen quten 
Ratſchlägen zum Troße hatte ich mid) verleiten laffen, meine Hände mit wollenen Deden 
und Stoffen in Verbindung zu bringen. Der Nirifareifende lann bei der Auswahl der 
Bettjäde und Wäſche nicht vorfichtigq genug jein. Ich empfehle auf's Dringendfte, die 
Wäſche Lahmanns, die Heinzelmann in Reutlingen beritellt. Abgeſehen davon, daß fie ich 
ſeht angenchm trägt, fchüßt fie auch gegen die Gefahren des in Afrika jchnellen Temperatur- 
wechſels, unterftügt die Tätigkeit der Haut und gibt feine Beranlaffung zur Entwidelung 
des „roten Hundes‘, und — was überaus wichtig ift — ſie iſt fait unzerſtörbat: Ganz be» 
fonders wertvoll jind die Schlafläde, die nach Lahmanns Rezept hergeitellt werden. 
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wie Bajakka, Bajanfi, Bahuangana. In der Mitte das Häuptlingsgehöft, in 
welchem hier 40 Damen neben dem behaglihen Matande herrichen, umgeben 
von Euphorbien. Im übrigen tritt in den Pamballadörfern zum erjten Male 
der Guba-(Erdnuß-)Speicher auf, ein vierechger Pfahlbau, mit Stabwerkfwänden, 
der aufgemacht wird, indem man das Dach hochhebt. Ein Winf aus dem Süden! 
Allerhand ram wird noch erworben, dann nehmen wir Abjchied. 

Talab, talauf — in einem Ort bleibt Lemme malend zurüd, in einem 
andern Ort erwerbe ich einen wundervollen alten Herricherjtab, um den mich 
ipäter alle beneidet haben; ab, auf, ab — ein höheres Berglein wird nod) 
überjchritten, dann liegt unter uns auf einem waldumfränzten Hügel Kolokoto, 
die Blüte des Kautſchukhandels. Um 10 Uhr mache ich die Befanntjchaft van Imps 
Tata Ja, wie er heißt, (Tata-VBater, Ja nad) Jean gebildet). 


Diejer junge van Imp ftellt jedenfalls den eigenartigften Typus unter den 
jungen Kaufleuten dar, den ich bis dahin in Afrita gejehen habe. Er iſt vom 
Scheitel bis zur Sohle Kaufmann. Vielleicht ein Kaufmann von etwas engem 
Horizont,ein Mann, dejien A und 3 Kautſchuk ift. Er hat die bedeutendite Pro- 
duktion an Kautſchuk im ganzen Stafjaibeden erzielt, und er hat fie nur erzielt 
durch einen eigenartigen Berfehr mit den Negern, unter denen er 41, Jahr 
lebt, zu denen er mit 20 Jahren gekommen ift, deren Sprache er vollfommen 
beherricht und die ihn über alles lieben. „Tata Fa“ lebt wie die Neger, er jpricht 
und gejtifuliert wie jie, er ißt, was jie eſſen, ſchnupft mit ihnen, tanzt zwiſchen 
ihnen und ift doch ein äußerlich verhältnismäßig zivilifiertes Eremplar der Sorte 
homo Europäus geblieben, ein Mann mit roten Wangen und blonden Haaren, 
in einem hübjchen weißen Anzug und qut gepflegten Händen. „Tata Ja“ nennt 
jih Vater der Pamballa, wie ja auch die Bajakka „Lukunga“ ihren „Tata“ 
nennen. Er erfüllt jein Amt, indem er die Milonga regelt — eine Sache, die, 
wie ich ſchon berichtete, nicht ganz ohne Profit, aber auch nicht ganz ohne Gefahr 
iſt — indem er ihnen hier und da hilft, indem er mit ihnen fingt, ſchnupft, tanzt, 
und vorallen Dingen, indem er ihren Handelsgeift anſpannt. Er macht häufige und 
lange Reifen durch ein großes Gebiet und Fauft jelbit Kautſchuk auf, regelt die- 
Milonga und jieht nach dem Nechten. Die Hauptjache ijt aber, daß er die Leute 
anregt, jelbjt zum Handeln auszuziehen. An jedem der drei Morgen, die ich in 
Kolofoto verbrachte, famen die Leute in langen Zügen und jchleppten aus teil- 
mweije fernen Gegenden ihre Kautſchukkugeln (es ift alles Kräuterkautſchuk) herbei, 
um dafür ihr Salz zu empfangen. Der Neger ift der geborene Zwiſchenhändler. 
Das ijt die Eigenjchaft, die „Tata Ja” weiterentiwidelt hat. Mit dem Salz kaufen 
die Pamballa in billigen Gegenden Ziegen, mit den Ziegen ziehen fie in die 
ziegenarmen Länder und handeln dies Produkt ein. 
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E ijt ein Vergnügen, van Imp beim Ktautjchufhandel zu jehen. Die Neger 
jagen lachend: „Tata Ya jtiehlt den Kautſchuk“, weil er mit einer unglaublichen 
Geihmwindigfeit jein Maßglas in den Salzjad und dann gefüllt wieder heraus 
hin- und hergleiten läßt. Man zählt die Becher, die er ausjchüttet, aber man 
lann nicht jehen, ob fie voll gemejjen waren. Lachend bringt er fie zum Handeln, 
lachend bringen fie den Stautjchuf, und fingend ziehen fie mit ihren Paar Kilo 
Salz wieder ab. 

Daß diefer Mann eine ganz enorme Kenntnis der ethnographiichen Eigen» 
art der Gegend bejigen muß, verjteht jich von jelbit, und demnach hatte ich viel, 
jehr viel von ihm erhofft. Zunächit war allerdings gar nichts zu machen, denn 
es waren juft große Mengen von Kautſchuk angelommen, demzufolge er hinter 
jenem Stabver- 
ihlag jaß, maß, 
wog, zahlte, jang 
und Dann und 
wann ein Glas 
Malafu trank bei, 
welcher Tätigfeit 
ihn Kamerad Mig- 
non duch Wägen 
des Kautſchuks ſehr 
eifrig unterſtützte. 
Somit wanderte 
ich denn baldigſt 
in das Dorf und 
ſtudierte für mich. 
Bald kam auch Afrikaniſche Volkstrachten: Baſſonge bei Ikoka. 

Lemme an, be— 
friedigt von ſeiner Arbeit, hungrig und durſtig. Bis nach zwei Uhr mußten wir aber 
aushalten, denn zunächſt waren die beiden Belgier emſig beim Kautſchuk tätig. 

Nach Tiich ward dann der arme Herr Lemme in eine Hütte gejeßt. Einmal 
muß ja doch ein Hütteninneres abfonterfeit werden, und jo gejchah es denn 
hier in Ktolofoto. Er jchwißte in dem rauchigen Innern fürchterlich! 

3. März 1905. Gejtern abend habe ich unjeren 60 Leuten eine Ziege ge- 
ſchenkt und jie waren jelig. Wir jelbft waren auch quter Laune und find ziem- 
lich jpät in die Betten gefrochen. Wir jchlafen in dem Haufe, in dem der un— 
glüdlihe Wautier jeinerzeit zwei Nächte verbracht hat. Wir jchliefen gut, ich 
allerdings nicht ohne meinen „roten Hund“. 

In dem PBamballadorf, welches direft bei der Station liegt, geht heute etwas 
Bejonderes vor. Eine Frau ift Franf, und num muß feitgeftellt werden, wer der 
„Attentäter“ ift. Denn wenn jemand erkrankt oder ftirbt, muß immer ein anderer 
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daran jchuld jein. Irgend ein feitzuitellendes Jndividuum, auf das der Verdacht 
fällt, erhält einen giftigen Tranf, den Tee einer giftigen Baumrinde. Grbricht 
das Individuum den Tranf, jo iſt es unjchuldig. Andernfalls jtirbt es ſowieſo, 
denn es iſt ein Gifttranf. Die Enticheidung hängt von der Mafje des genommenen 
Giftes ab, iſt alſo einfach vorher zu bejtimmen. Hier hodte nun ein junger Mann 
von 18 Jahren in ſtoiſcher Ruhe jeitwärts mit einer Heinen Dojis dieſes M'putu— 
tranfes im Leibe. Denn das ift fait Negel: jungen Menjchen gibt man wenig, 
alten viel. Der liebenswürdige Ujus diejer Stämme bejtimmt alle alten Leute, 
die nicht einen befonderen Schuß haben, auf diefem Ummege zum Tode, wenn 
fie nicht al3 ganz überflüfjige Individuen einfach lebendig begraben oder jtrangu- 
liert werden. (Vergleiche das neunte Stapitel.) 

Im vorliegenden Falle hodte der junge Mann mit jtoticher Ruhe im Winkel, 
alle anderen um ihn herum. Gr ahnte wohl, daß alles gut abgehen würde. Es 
war nicht möglich, den Heinen Mputumörfer, in dem die Rinde zermahlen 
wird, zu erwerben, erit jpäter und durch Zufall konnte ich ſolch Stüd erobern. 

Um 3 Uhr iſt Parole. Alle Arbeiter der Station treten im Kreiſe an. Drei- 
hundert — ein jtattlicher reis. Die Leute werden verteilt, einige jchneiden die 
großen Ktautjchufbälle in Stüde, andere dieſe Stüde in Stüdchen, wieder andere 
wenden in den Speichern die trodnenden Mengen ujw. Die Arbeit verläuft 
nicht jchweigend. Man jingt. Tata Ja geht von Gruppe zu Gruppe, jingt mit 
ihnen, lacht mit ihnen; alles verrichtet jein Werk jubelnd. 

Eilig zieht inzwifchen ein Gewitter empor. Ehe noch jemand daran denft, 
jagt der erite gewaltige Gemitterfturm über die Station umd padt das Dach eines 
großen Speichers, unter dejjen Veranda einige 200 Neger jigen und Kautſchuk 
jchneiden. Er padt das Dach und hebt es auf der Stirnjeite aus jeinen Stüß- 
lagern, aus den eingejchnittenen Balfentöpfen. Im nächiten Augenblid kann 
ein neuer Sturm jchon das Dach herunterwerfen. Es gilt aljo das Dach um- 
gehend wieder in fein Gerüftbett zu heben. Einige Dubend Arbeiter müfjen 
mit langen Stangen das Dach heben, andere müjjen es ein wenig verichieben. 
Es gilt Eile und gemeinfamen Hub und Schub. Tata Ja ſteht unter den Leuten 
und dirigiert fie. Aber wie anders macht der Mann das jegt wie vorhin! Er 
haut ordentlich dazwifchen. Dann ruft er ihnen energiiche Mahnmorte zu, die 
weder jchmeichelhaft noch zart jein dürften. Und richtig, er brüllt, haut und 
dirigiert energiich jolange, bis die Sache ordentlich in Schid und Richtigkeit 
gebracht und außer Gefahr iſt. 

Er erflärte mir nachher, daß eine längere und gleichmäßige Arbeit durch 
Gejang und Vergnüglichkeit zu fördern, daß aber eine jchnelle, plößliche, gemein- 
jame Handlung nur durch Anjpannen der äußerſten Mittel zu erzielen jei. Der 
über alle Maßen beliebte Tata Ja war jehr energisch, und die Neger ſahen aud) 
vollfommen ein, daß das ganz jachgemäß war. ch werde gleich zu erzählen 
haben, mit welchem Jubel gerade an diejem Abend, nachdem er einige 
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ganz gründlich vorgenommen hatte, die Ramballa Stolofotos van mp 
huldigten. 

Inzwiſchen hat das Gewitter jich ordentlich ausgetobt — eine jtrahlende 
Sonne bricht hervor. Das Landichaftsbild gewinnt noch dadurch an Schönheit, 
daß ſchräg unter uns eine Wieje angezündet ift, über die nun Flammen und 
Qualm binfegen. Ein ordentliher Regenguß hat die Luft gereinigt und 
Lemme hat im Schweiße jeines Angejichts das Innere des Pamballahaujes 
abgezeichnet. Nun iſt Feierabend. In Gruppen ftehen die einzelnen Wer- 
treter der Negeritänme, die hier arbeiten, zwjammen. Schräg unten unjere 
Bajanjı und Bajakfa, über den weiten Platz verteilt die Pamballa, Baſſongo, 
Bangango, Baſſamba van Imps. 





Afrikaniſche Dolfstradrten: Träger bei Ikoka. 


Mignon hält unten an unſere Leute eine Anſprache. Sie antworten jubelnd 
mit ihrem Stammesgeſang. Das reizt Tata Ja. Er tritt unter ſeine Pamballa 
und ſagt einige Worte. Und was nun kam, war von einer geradezu großartigen 
Eigenart. Alle Neger Tata Jas ſtürzen auf ihn wie wütend und kriegeriſch 
mit erhobenem Arbeitsmeſſer zu. Er bleibt mit untergeſchlagenen Armen ſtehen. 
Jauchzend und ſingend ſtehen und tanzen mit gleichſam drohend erhobenen 
Meſſern die 300 Neger um ihn herum. 

Bald iſt er nicht mehr zu jeben, jo dicht umfreijen ihn Negerleiber und er: 
hobene Arme mit Haden und Mejiern in den Fäuſten. 

Von der andern Seite naht lachend Tata Lukunga, binter fich jeine 60 Ba— 
jatfa und Bajanſi. Tata Ja ruft laut. Alles jchweigt. Tata Ja hält ein Mojo, 
eine Anjprache, die dröhnend beantwortet wird. Tata Lukunga hält eine 
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Anjprache. Inzwiſchen jind auch die Leute aus dem Dorfe und die Kautſchuk— 
händler gefommen, und nun jtehen über einhalb Taufend Neger um uns her- 
um. Tata Ya erflärt den Leuten, die meine Dajeinsform nicht recht verjtehen, 
was ich will. Er erklärt, daß die Leute in Europa immer jagten, die Leute am 
Kuilu jeien Baſſanſchi (Wilde), die nicht arbeiten könnten. ch wolle nun aber 
zeigen, was jie könnten, deshalb liege ich alle ihre Sachen abzeichnen und 
faufe ihre Ktiteffi und Ktautjchuf, und Hühner und Ziegen wolle ich nicht fau- 
fen, — das jei die Sache. 

Natürlich macht das den Leuten ebenfall3 Spaß und fie jubeln nun auch 
mir zu. Sie haben mich ja jo wie jo gern, weil ich mich mit ihnen abgebe und 
weil ich mit ihnen jpiele und lache. Aljo alles jubelt wieder. Da rufe ich ihnen 
denn auch einige meiner erſten Stenntnijje in ihrer Sprache zu: 

„Kibantu Mojo“ (Anruf). 

„Mojo“, brüllen die 500 Stehlen. 

Dreimal brüllt alles Mojo. 

Am großartigjten aber gejtaltete jich der immer folgende Schlußakt. Wir 
bier Europäer tanzten vor den 500 Negern her, und die 500 Neger jprangen, 
ihren Gejang brüllend, taftmäßig hinterher. Einmal hinauf den Plat, einmal 
hinunter. Der Chor und der Tanzmarjch hinter und war von jo großartiger 
Wildheit, daß ich mir nun jehr wohl Mafjenjzenen, wie jie früher an den Höfen 
großer Fürſten Innerafrikas vorfamen, vorjtellen kann. 

Dann heißt es „Imene“ — Schluß. 


4. März 1905. Die Ausdauer wird zuleßt belohnt. Wergeblich hatte ich 
mich bis jeßt nad) der Vergangenheit diefer Stämme, nad) dem Grund ihrer 
merkwürdigen Verbreitungsform, der Zerjplitterung in der Verbreitung er- 
fundigt. Bisher hatte mir nie jemand antworten können. Nun erhielt ich die 
erite brauchbare Antwort. „Bahungana, Bamballa, Bapindi, Baſſongo (die 
hier nicht3 anderes al3 Bajanfi jind), Bangongo, Bajakka und Baſſamba ſaßen 
vor langen, langen Zeiten (tame, tame, tame) am Stuango. Da famen die Mulloa 
(auch Malloa oder Milloa ausgejprochen), die weder jo weiß waren wie die 
Europäer, noch jo ſchwarz wie die Neger, und verdrängten alle Stämme vom 
Kuango nach dem Dften, in welchem Gebiet damals nur Bafjongo oder Bajanfi 
altanjäjjig waren.” Die Mulloa jind dann langjam verjchwunden, weder ver- 
drängt, noch getötet, jie jind offenbar in den Stämmen, die fie beherrichten, 
aufgegangen. Mehr als dieje Tatjache fonnte ich bisher noch nicht erfahren. 
Es muß das aber mehrere Kahrhunderte her jein, denn ein etwa 40jähriger 
Mann jagte: „Mein Großvater hat es von jeinem Großvater gehört und der 
hat e3 auch nur gehört.” 





— — 
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„Elepbantenobr“ an Palmen, die Dr. Kudwia Wolf 1885 in £uebo gepflanzt bat. 
(Siehe Tert Seite ?6,) 
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Dieje Mulloa jollen nach anderer Angabe, die mir in Kinſchaſſa wurde, unter 
den Majafalla wohnen. Wenn ich nun nicht fehr irre, jo nennt Rogge die herr- 
ſchende Rafje in der Muſſumba auch Mulloa, und Wißmann jagt irgendivo, die 
Mulloa jeien Baluba. Damit iſt dieje Kette gejchlojjen. 

Ohne weiteres verjtehe ich num die Eigenart der Stämme und Stämmchen 
am Kuilu. Es find abgejchliffene Kriftalle, Bachkiejel. An den Webjtoffen der 
Bahuangana, den Bechern der Baljamba, den Hörnern der Bajanfi erfennt 
man noch ahnend die einjtige Geitalt diefer Kulturgüter, die bei den Baſchilele 
und Bafuba voll erhalten zu fein jcheint. ch habe das Vorftehende hier jo 
wiedergegeben, wie ich e8 damals in meinem Tagebuche aufjchrieb. Die end- 
gültige Faſſung diefer noch oftmals erwogenen und durch weitere Nachrichten 
noch flarer gelegten Verhältnifje wird in dem Bande der Ethnographie des 
Kaſſai und Kongo Plaß finden. Was an ethnographijchen Notizen hier wiederge- 
geben ift, joll nur zeigen, wie ich allmählich in die Materie eindrang und das 
Beobachten lernte. Und jo joll der Lejer des Werkes meine Freude teilen und 
mit dem Schreiber auch auf ethnographiichem Gebiete in den Stoff hinein- 
wacjen. So wird dieje Form eine Einleitung in das Verjtändnis für die 
Ethnographie fein können. 

Übrigens erlebte ich nach einer halben Stunde einen Beleg für die Zer- 
ichmetterung und Zeritreuung diejer Völker. Kommt da eine Kautſchukkarawane 
jingend an. Singend hodt die Händlerbande vor unjerer Veranda nieder. Da 
tritt unſer Mojanda vor jie hin, hodt fich auch nieder. Erjtaunen auf allen Zügen, 
als einige Worte gewechjelt jind! Die eben Gelommenen find Bajakka vom 
Gobari und zwar heißt ihr Dorf wie das Mojandas, Kikuanga. Die Sadye ift 
jo zu erklären, daß vor einiger Zeit in unjerm (Mojandas) Kikuanga ein Streit 
und eine Sezeflion eintrat. Die Sezeſſioniſten ließen fich im neuen Dorfe am 
Gani nieder.. Nun war man fehr erjtaunt, Durch den Kautſchukhandel wieder 
zufammengeführt zu fein und bejchloß, jich zu bejuchen. Intereſſant war mir, 
daß der Führer (Kapita) der Gobari-Bajakfa vor Rührung weinte, al3 Mojanda 
vor ihm niederfauerte. Lange ſaßen jie jo einander gegenüber und jprachen 
leije miteinander. 

Diejer Morgen brachte mir außer der Mulloanachricht noch eine andere 
ihöne Wiſſenſchaft. Ein Pamballamann hatte von meiner Ktiteffileidenjchaft 
gehört und hatte in der Eile einige Prachteremplare zufammengebract. Sie 
wurden natürlich jofort erworben und dann der offenbar fundige Mann aus- 
gefragt. Ich habe jehr jchöne Fortichritte in der Geduld gemacht und heute 
ernte ich meinen Erfolg. Alſo alle dieje Kitekki, die ganze Figuren daritellen, 
ind Schußgherren des Beſitzers und — Rächer. Jeder hat einen eigenen Namen. 
Kinguango, Ktitejcht und Majoga nannten jich Drei von Lukullu ftammende Herr- 
ichaften mit dem Typus der „frommen Helene.” Mannoa heift ein Nede vom 
Ngo. Als mir der Mann die Sache erklärt und übergeben hat, fügt er hinzu: 
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„Sib ihnen weder Hühner noch Ziegen — noch Menjchenblut, jondern immer 
nur Kolanuß!“ Auf der Bruft der Figur flebte auch lauter Kola. 

Inzwiſchen jchritt die Zeit fort. Um *49 Uhr wird Abſchied genommen, 
Wir paden noch vier Papageien auf, die wir Tata Ja verdanfen, und ziehen 
von dannen. 

Zunächſt auf der alten Noute. Im Dorfe stipuala fauft Mojanda eine jener 
dort an den Chef verheirateten Schweitern (wie das hier dDurcheinanderwimmelt !) 
zurüd. Ir Mbonga brechen wir nach 12 Uhr auf. Das ift der Ort, an dem 
wir vor einigen Tagen übernachteten 

Der freundliche Chef bringt wieder jeinen Malafu. Dann fängt für Mignon 
aber auch das Gejchäft der Heimreije an. Unſer Gejchäft der Heimreije und 
Mignons Hauptaufgabe beruht im Ankauf von Lebensmitteln. Mitſchakila ift 
feine Station für Kautſchukgewinnung. Es iſt eine Tranjititation. In Mitichaftla 
fommt der Kautſchuk von Belo an und wird hier vom Dampfer, der die Waren 
für das Hinterland abladet, in Empfang genommen. Außerdem hat aber Mignon 
für die Verproviantierung des in einem nahrungsarmen Lande gelegenen Dima 
zu jorgen. Mitjchafilas Umgegend iſt reich an Ziegen, Schweinen und Hühner, 
Eiern und Ol ujw. In Mbonga faufte Mignon heute 100 Gier, einige Ziegen, 
einige Hühner. Diejes Auffaufen it für unjere Heimwege immer bezeichnend 
und gibt unjerm Zuge einen frächzenden, medernden, quafenden und gruns 
zenden Anjtrich. Ein Handel 
hebt den andern. Leute, 
die Mignon Huhn und Ei 
bringen, jchleppen für mich 
auch irgend eine ethno- 
graphiiche Sache herbei, 
und umgefehrt. 

Matande hat aber noch 
ein Anliegen. Er fommt 
jeierlih mit einem Pfeil 
in der Hand. Diejen Pfeil 
überreicht er ebenjo feier: 
lih Mignon. Meatande 
hatte einen Mann gefauit. 
Diejer Mann war qut ge- 
nährt und gepflegt. Doc) 
die Leute, von denen er 
gekauft war, haben ihn (ich 
glaube heimlich) zurüd- 





geholt. Sie wollen ihn Allerband Beſuch in Mitſchakila: 
nicht wieder herausgeben. Freund Mojanda mit jeinem Kieblinasbunde. 
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Nun übergibt Matande Mignon diejen Pfeil, das joll heißen, daß Matande 
Mignon das Milonga in diefer Sache übergibt. Aljo endlich wieder ein Feines 
Milonga. Wir find fait „reifender Rechtsanwalt”. Mignon nimmt den Pfeil an 
und erhält die Erklärung, daß Matande ihm im Falle eines glüdlichen Verlaufes 
alle jeine Ziegen überweijen wolle. (Das heit, tragiich darf man jolche Ver— 
jprechen nicht nehmen.) 

Wir haben gejpeilt. Um 12 Uhr bricht meine Erpedition brüllend — be- 
jonder3 einer der Träger, der den Damen Matandes gegenüber zu liebens- 
würdig war und deshalb wohlverdienterweije Prügel befommen hat, brüllt —, 
gadernd und medernd auf. Mignon bleibt unterwegs ein wenig zurüd, um jchnell 
ein Feines Milonga zu erledigen. Ein drohender Tornado findet ung in Kiange 
in gutem Schuß im „Rathaus“. Wir wollen jchon wieder aufbrechen, da jieht 
mein ethnologijches Auge zwischen Webjtuhl und Blajebalg einen Mputtumörier. 
Ein Wink zu Tſchikaja hinüber und er iſt abgejchnitten. Natürlich will ich faufen, 
aber Tichifaja, der gebildete chrültliche Neger, hat den Wink nach Negerfinn ver- 
ftanden. Bliartig jchnell hat er ihn unter dem Nod verjtedt. „Es hat feiner 
gejehen,“ erwidert er grinjend auf franzöſiſch. Er hat fein Verſtändnis dafür, 
daß ich auf jeden Fall bezahlen will. Das iſt der „ehrliche. chriftliche Neger”. 

Hier weichen wir von der alten Route ab und wandern einen gleichen Weg 
dem Ngo zu, der an einer Stelle überjchritten wird, wo er reigend und ungemüt- 
lich ift. Zur Hälfte ftellt ein Baumjtamm eine Brüde dar. Lemme und ich 
Ihwimmen lieber, Mignon wird getragen und daher am verkehrten Ende ge- 
tauft. Ebenjo entgehen einige Lajten nicht dem Bade. Wundervoll machen ich 
die Ziegen und Hühner im Wajjer. Wenig jpäter treffen wir in Dabafuango, 
auch einem PBamballadorf, ein. (Bis auf die Bapindidörfer waren es lauter 
PBamballa auf der Reife.) Der Chef Pombo überweiit jedem eine Tſchimbeck 
(Hütte). Eine Wand wird in jolhem Falle einfach umgelegt. Herrliches Nacht- 
quartier, bi3 auf den „roten Hund“! 

Der liebenswürdige Häuptling bietet uns einige Hühner, zwei Schweine, 
drei Ziegen und — ein wenig abjeits — eine junge Frau, jowie noch einen Sad 
Kautſchuk zum Kaufe an, was alles bis auf die Dame erworben wird. Cinige 
gute Kitekki (Nafutti und Mojumbo genannt) wandern in die Sammlung. 

5. März 1905. ch entdede vor der Abfahrt noch eine wunderliche runde 
Hütte aus Stroh mit leichtem Stabwerf im Innern und einem feinen Ein- 
geborenenbett. Das ift ein Nkiffi, den die rauen aufbauen, damit die Kinder 
in guter Gejundheit aufwachſen und ſtark werden. „Man jest das Nkiffi (das 
Bettgejtellhen) auf die Erde und dann jchlägt man den Tamtam; man jtellt 
nachher Bindas (Stalebajjen) mit Malafu dahin, welche die Frauen jelber mit 
Mujtern (Flecken) von Pembe (weiße Farbe) bededen. Das ganze wird über- 
dacht mit einem Hüttchen aus Stroh; es bleibt jo zwei bis drei Monate und 
dann wird das Kind groß und ſtark. Probatum est. Die Hütte wurde ge- 


Kololoto. 51 


zeichnet. Es folgt Abmarſch durch das Pamballaland über einen herrlichen 
Plateaurücken, Paſſage eines verlaſſenen Bapindidorfes und endlich Ankunft 
beim Bapindichef Bijungas, der ſein Verſprechen hält und mir heiligen Kram 
verkauft. 

Es iſt alles ſchön, und mein Vorrat an Tauſchſtoffen ſchwindet ſchnell. 

Ich ſitze unter einem Baum und trinke nach genoſſenem Handelsverkehrs— 
und Kitekki-Unterricht meinen Malafu jehr behaglich. Ich ſchaue zufällig empor. 
Da hängt über mir ein langer jchöner Menjchenfnochen. Hm! Ich frage nach 
dem Woher, Wann, Wozu? Einer nach dem andern drückt jich verlegen. End— 
lich geht einer gar mit 
dem Knochen ab. Grit 
auf langen Umwegen 
erfahre ich, dab der 
Knochen „vom legten 
Mahle” it. Dazu die 
Angabe: „Wir ejjen 
ſeht jelten Menjchen.” 
Das iſt doch beruhigend 
und erfreulich! Wir 
brechen dann bald auf 
und wandern auf dem 
alten Wege über Ki— 
kuanga zum Kuilu 
hinab. Ohne noch viel 
zu raſten, begebe ich 
mich gleich an die Ar— 
beit des Ordnens und 
Aufſchreibens. Man 
vergißt ja ſo ſchnell in 
Afrika! 

UÜbrigens haben wir 
es mit der Rückkehr ausgezeichnet getroffen. Um 5 Uhr brüllt mit einem Male 
alles ſchwarze Volk der Station auf. Ein wenig ſpäter ertönt vom Strome 
eine Dampfpfeife. Es iſt die Tanzmarie; Tanzmarie bringt Briefe aus Europa. 
Es ſind die erſten Nachrichten, die uns erreichen 

6. März 1905. Morgen kehrt die Marie zurück, und wenn die Jungfer dies 
mal auch nicht den letzten Anſchluß an die diesmalige Poſt nach Europa darſtellt, 
ſo ſoll doch ſicherheitshalber mancherlei Briefwerk abgehen; zumal ich an den 
Direktor allerhand zu berichten und zu beſtellen habe. 

Ich bedauere es, die traurige Nachricht eintragen zu müſſen, daß der Knabe 
Kataraje einer eingehenden und eindrucksvollen Grmabnung nicht mehr zu 





Allerband Beſuch in Mitſchakila: 
Mädchen brinaen Mais und Maniof zum Markte. 
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entgehen vermochte. Der Ärger mit den Herren Bons muß heute endlich ein- 
mal der Geichichtsfchreibung aktenmäßig anvertraut werden. Meine Bons find 
alle vier vorzüglich, ganz ungewöhnlich qute Boys, aber e3 jind eben Bons, und 
Bons wollen immer in der Furcht vor dem Herrn erhalten werden. Der eine fühlt 
jih vor dem andern zurüdgejegt. Da Tſchikaja der einzige it, der franzöfiich 
jpricht, und ich noch nicht weit genug in das Studium der Eingeborenenſprache 
vorgedrungen bin, um alle Bejchwerden der anderen drei Knaben entgegen- 
nehmen zu können, jo erachten jich dieje drei in echtem Negermißtrauen jtändig 





Der wichtigſte Bejuch für Mitſchakila: Die „Tanjmarie” fommt. 


zurüdgefeßt. Jeder Tag bringt ſolch eine Heine Szene. Dazu kommt, daß jeder 
immer dem andern jeine Heinen Arbeiten zuichteben will und daß bier in der 
Station zuviel Bons find (7 Stüd). Für den Marich jind es zu wenig, für die 
Station zuviel. Ich warne jeden davor, zuviel Bons für das Standlager anzu- 
ichaffen. Bis jet batte ich much bemüht, die öffentliche Ordnung in meinem 
feinen Staate mit Katzenkopfen aufrecht zu erhalten. Doch täglich wird 
Aummelei und Krakehlerei ſchlimmer. Daß der Kleinſte Die Gutmütigfeit feines 
Herrn und Meiters am meiſten mißbraucht, veriteht fich von jelbit; daß ihn aber 


deabalb und wen er der „Lausbub“ iſt, die Strafe am ſchnellſten ereilt, it ebenjo 


nattırlich. 
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Ktataraje, mein angeblicher Bakubaknabe, hat am vierten Tage etwas ver- 
bummelt. Er erhält einen Klaps, er maulſcht; er erhält eine Mauljchelle, er 
mauljcht noch böjer; er wird gerufen, er kommt nicht; er wird nochmals mit 
malu malu (jchnell jchnell) gerufen und fommt im Schnedengang mauljchend 
an; er erhält ganz gehörige steile! 

Und dieje Keile find wie ein Blit in die Boybande gefahren! Eine haar- 
fträubende Erkenntnis: unjer Herr fann auch böje werden! Alſo jpringen Kata- 
raje, Tſchikaja, Schamba, der Koch! Alle find wie ausgewechjelt, nicht nur in 
der Geſchwindigkeit, mit der jie kommen und gehen, nicht nur in der Verbeſſerung 
ihres Gedächtnijjes, jondern vor allem auch in der Laune. Der mißmutige, 
mißtrauifche Gefichtsausdrud ift verfchwunden. Vergnügt jtrahlen mir alle 
vier entgegen. Die höhere Moral von der Gejchicht: vergiß beim Boy die Keile 
nicht! Selten ijt mir das direfte Bedürfnis des Negers, die Lait jeiner Rajjen- 
knechtſchaft zu fühlen, jo far geworden al3 in diejer fleinen Gejchichte. 

Aljo die Boys jpringen; Tagebuch und Briefe nehmen den Tintenjtift des 
Chefs in Anſpruch, und der Profejjor der jchönen Künſte injtalliert jeine Papa- 
geien, ſo daß am jiebenten März die Marie alles wohlbereitet vorfindet. Erſt 
heute komme ich nad) der Ktolofotoroute zu einer Erholung und einer inner- 
lihen Berarbeitung aller heimgebrachten wiſſenſchaftlichen Kenntniſſe. 

So trifft mich denn der 8. März bei der Reinjchrift der ethnologiſchen No— 
tigen, während Lemme jich dem Dlbildnis eines alten braven Muluba, der auf 
der Station arbeitet, und nachmittags der Skizzierung des Herm Mbungu 
widmet. Bei legterem wiederholt jich die alte Erfahrung, daß die ſtärkſten Männer 
oft am wenigiten lange al3 Modell aushalten. Nach einer Stunde fällt er regel» 
techt um! Diejer jtarke, in großen Dimenjionen gebaute Menſch! Nun, er wird 
mit Mejjern und Spiegeln belohnt, und die Sigung wird zum Bedauern des 
Maler3 notgedrungen verkürzt. 

Aber noch Wichtigeres ift heute für mich zu erledigen. Morgen werden wir 
nad; Belo aufbrechen und etwa fünf Tage dort bleiben. Da joll nun alles in 
guter Ordnung zurüdgelajjen und die Gepädverteilung heute jchon vorgenommen 
werden. Es iſt in diejen Gegenden ein jchlechter Brauch, daß die Arbeit erit 
immer am Morgen des Aufbruchtages erledigt wird, und ich werde noch viel 
fämpfen müſſen, bis ich die Nachmittagsvorbereitung in diefem Sinne durch 
gejegt haben werde. Man verliert nach der hier üblichen Packweiſe am Morgen 
ſtets die beiten Marjchitunden. ch will aber auch diejes Mal wenigſtens mit 
meinem Expeditionskram jchon am Abend ferfig fein. Und jo ward es auch. 
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Typiſche Inlandlandfhaft aus dem Kuilugebiet: 
Das Plattan von Kindundu, von Galangale aus gefeben. 


Viertes Rapitel. 
Der Beſuch in Belo. 


9. März 1905. Ein Gewitter hat uns gejtern abend beglüdt, eines jtand 
während der Nacht am Himmel und brach gegen Morgen herab. Stamerad 
Mignon war, wie vorhergejehen, nicht fertig, und jo gelang es nicht, vor 8 Uhr 
aufzubrechen. In eiligem Trabe geht es erjt bis zu imferm Freunde Fumu 
Fiote, bei dem wir einige weitere Träger erwarten. Doch die Hoffnung täujcht, 
und mir ziehen mit einem bedauerlichen Mangel an Trägern über die mwellige, 
hohe, unter dem Sonnenbrande jchmachtende Steppe des Hochplateaus weiter. 
Der hohe Typus bleibt am ganzen Tage bis nach Galangale der vorherrichende. 
Nur zweimal überjchreiten wir Bäche, einmal vor Moloffo, dem legten Bajakka— 
dorfe, dann in der Mitte zwijchen Moloffo und Galangale, und zwar hier ein 
breites, dem Kuilu zueilendes Gewäfler. Durch dieje beiden Bäche wird das 
ganze Gebiet zwiſchen Kivuanda und Galangale (auch Gandangale genannt) in 
drei mächtige, langgeitredte Höhenrüden gegliedert, über die wir hinziehen, 
entzüct von der Ausjicht, die ein Schauen über die weiten Rüden und über 
nebenherlaufende Täler geitattet. 

Als wir in Moloffo Halt machen, treffen wir die erſten Leute eines Zuges 
von Trägern, die von Belo, dem Hauptſitz dieſes Gebietes, abgefandt worden 
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jind, um noch vor unjerer Abreife aus den Speichern Stoffe, Salz, Wein und 
Soden abzuholen. Nach einer Stunde gelangt auch der Kapita mit dem zu— 
aehörigen Bericht für Mignon.an, und nun ijt die Frage, ob Mignon zurüdfehren 
und den Leuten die Sachen aus dem Magazin übergeben muß. Und id) freue 
mich wieder, ein Beiſpiel für die oft und energiſch beitrittene Zuverläſſigkeit 


der unter quter Aufjicht erzogenen „Wilden“ Weitafrifas geben zu können. 
Monjieur Mignon übergibt jeinem Kapita die Schlüjjel. Diejer Kapita, ein vor 
nicht allzulanger Zeit in jeinen Dienjt eingetretener Pamballa und entjchieden 
einitiger Menjchenfrejjer von ca. 18—20 Jahren, geht aljo mit den 40 Belo- 
leuten (lauter unverfäljchten „Witden“) und mit den Magazinjchlüjjeln ab. Er 
hat eine ſchwierige Aufgabe. Denn aus all den vielen Sachen, die alle embal- 
liert jind, das richtige herauszufinden ijt nicht jo leicht. Und doch ift diejer 
Kapita noch in der gleichen Nacht mit abgepaßt genau den richtigen Sachen in 
Salangale eingetroffen, und wir fonnten uns am andern Tage über die gelungene 
Entjendung freuen. 

‚ch betone bier, daß Mitſchakila erjt vor ganz wenigen Jahren gegründet 
wurde, und zwar unter Damals recht bösgearteten Stämmen. Das nächite Ba- 
janjidorf. (Bungus) hatte bis vor einem Jahr überhaupt noch fein Europäer zu 
betreten gewagt. Dieſe bösgearteten Stämme arbeiten heute nicht nur auf der 
Station, jondern der Weihe fann die Station, die mit Waren im Werte von 
40000 Mark gefüllt ift, jeelenruhig eine Woche verlajjen, kann jeinen Schlüfjel 
einem faum der rohejten Wildheit entrifjenen 20jährigen Burjchen mit einem 
Troß von ca. 40 gänzlich „Wilden“ anvertrauen und ſich darauf verlajjen, daß 
Die gemwünjchten Sachen richtig gefunden, herausgenommen und überbracht 
werden, und daß er bei jeiner Rüdfehr die Station in volljtändiger Ordnung 
und ohne beitohlen zu jein vorfindet. Aber natürlich jind dies Erperimente, 
Die nur dann ausgeführt werden fönnen, wenn der Europäer die Neger gänz- 
Ich in jeiner Hand hat, d. h. wenn jie im rechten Verhältnis der finder zu ihrem 
Vater jtehen und wenn beide Teile jeeliich und nicht nur jprachlich ſtändig in 
Konner jind. 

Alſo jchrieb ich am 7. März 1905 in mein Tagebuch. Heute würde ich jagen, 
daß Monjieur Mignon ein licbensmwürdiger und jicher vertrauensvoller, aber 
für Negererziehung zu vertrauensjeliger Mann war, deſſen jchöne Herzens— 
eigenichaften ihn adeln, aber auch jchwer aejchädiat haben. Denn kurz nach 
unjerm Fortgange zeigte jich bei der Inventuraufnahme, daß fein Lager arg 
beitoblen war. Die Tatjache, daß die Station allein unter den „Wilden“ blieb, 
Die jogar die Schlüfjel in Händen hatten, und daß nichts Schlimmeres als offen- 
bar nur verhältnismäßig noch geringfügige „Mopferei” vorfam, bleibt bejtehen. 
ber „bemopſt und bemauſt“ wurde Mignon, und den Vorwurf, allzu vertrauens- 
ſelig gemwejen zu jein, fann ich ihm nicht eriparen. Er trifft noch ſtärker jeinen 
Lorgejegten in Belo traf, der das geduldet und nicht gerügt hatte, obgleich er es 
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mußte. Die Station fann man allein lafjen. Das bleibt ein gutes Zeichen für 
die gebundene Wildheit der Neger, aber alles muß geichlojjen und verwahrt 
werden. ch werde darauf jpäter zurücdfommen. Jedenfalls muß feitgehalten 
werden, daß ein in folcher Stellung befindlicher Europäer jeine Leute ebenjo 
vor Verjuchung bewahren muß, wie ein guter Vater jeine Kinder. 

Ohne unjern Kapita brechen wir auf und wandern über die langen Hügel- 
rüden, Welle auf, Welle ab, im tropijchen Sonnenbrande. Lemme jchmachtet 
beſonders, und ein kurzer Aufenthalt unter einem leider gar zu karg belaubten 
Baume, „unter dem alle Wanderer raften,” wie die Leute uns jagen, tut ihm 
. wohl. Dann nur noch eine Stunde, und wir find in dem großen Dorfe Galan- 
gale angelangt. 

Galangale, ein liebenswürdiger Ort von ca. 250 Hütten, mit fröhlichen Pam- 
ballaleutchen, einem alten Teutjeligen Chef und einer jehr jchönen Kinſaſſa 
(Halle), die alsbald unfere Betten übermwölbt, beut ung Hühner, Ziegen, Eier, 
ein Schwein und ein Mägdelein. Bis auf legteres wird natürlich alles diejes 
mit Salz und Perlen erworben. Schreiber diejes eröffnet am Abend zwar 
feinen ethnologijchen Fragekaſten, bekommt aber erjt am andern Morgen, als 
er mit einer gründlichen Erfältung erwacht, einige gute Nachrichten. Dafür 
lohnt eine Promenade. Mit welcher Sorgfalt wird hier gefegt. Inmitten Heiner 
Stangengerüfte, die hier ebenjo wie an den Straßen europäiicher Großſtädte 
den Stamm jchüten follen, ftehen forgjam angepflanzte Maniofitauden, Ba- 
nanenpflanzen und andere Gewächſe als Schmud. Bor den Türen die Heinen 
Pfahlftällchen, in denen heilige Gegenjtände, die Gehöfte jchügend, lagern, und 
zwiſchen den Häufern die Erdnußjchuppen, die ich jchon bei den Pamballa in 
der Kolokotogegend bewundert habe. Weiter ab am Rathaus, das hier übri- 
gens mit einem Pfahlzaun umgeben und demnach recht dunkel ift — ich habe 
auch noch Blafebalg und Webjtuhl darin gejehen —, ilt das Gehöft des alten 
Chefs, ein freundlicher, wie immer mit Euphorbienpflanzung eingefriedigter 
Weiler. 

10. März 1905. Als der Morgen des 10. März anbricht, hat Lemme noch 
einige Rippenjchmerzen. Er iſt Tags vorher am Stuiluufer beim Beiteigen des 
Bootes ausgeglitten und hat fich geflemmt. Mignon Hagt über Leberſchmerzen, 
und ich frächze. Meine Stimmung ijt am fchnelliten repariert, Denn einmal geht 
e3 heute in das Gebiet der Plüjchitoffe webenden Bahuangana, und zweitens 
glück es jeßt, die Pamballa Galangalas zur Öffnung ihrer Weisheitsbüchien 
und zur Herbeifchaffung ihrer Kunftleiftungen zu bewegen. Da erwerbe ich 
meine erjten Bogen mit zierlich geſchnitzter Innenſeite. Zum eriten Male höre 
id) davon, daß die Ornamente auf den Ktalebajjen Namen haben. Aber noch it 
das nicht Mar genug. ch traue dem Zauber nicht recht. Erſt in Belo jollte mir 
genauere Kunde werden. Übrigens beftätigt hier ein alter Mann die Mulloa- 
funde und fügt hinzu: „Die Bajakta find zulegt gefommen. Zur Zeit meines 
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Grofvaters. Sie trafen die Pamballa, Bapındi und Bakuangana jchon in den 
heutigen Sigen. Die eigentlihen Wanderſtraßen liegen aber weiter im Norden.“ 
So wird das Bild immer verjtändlicher, und den quten Kunden entjprechend, 
ändert fich mein Krächzen jchnelf. 

Um 8 Uhr brechen wir auf. Im Trab geht es über einen langgeitredten 
Höhenrüden, auf einem Paß zum andern Savannenrüden hinüber, der ins- 
gejamt mit einem dann folgenden breiten Savannental uns von dem Dorf- 
hügel der Bahuangana trennt. Wir marjchieren diejen Abhang hinab, da ftürzt 
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Kataraje auf mich zu: „Bondukki, Bondukki!“ (Gewehre, Gewehre). In wahn- 
Imniger Haft plappert er in dem ihm angejtammten Kikuba allerhand, aus dem " 
ih entnehmen muß, daß die Spige der Karawane an der jeit Ue Stunde 
Mignon und Lemme marjchieren, angegriffen ift. Im hohen Graje fann ich 
nicht viel jehen und muß annehmen, dat die Herren vorn ohne Gewehr und 
gefährdet jind Alſo das Leder herab von Parabellum und Maufer. Richtig 
jehe ich auf 400 m Entfernung etwa 200 Neger in wilder Eile fich durch das 
Gras hindrüden und auf einer ferneren Hügelmelle Aufitellung nehmen. Ka— 
taraje fleht mich an zu jchießen. ch ziehe meinen Goerz heraus und jehe — 
lauter Frauen. 
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Der Fall ift gut! Glaubt man in jolhem Falle dem geängitigt nach dem 
Knall der Büchje jchreienden. Ruf der Neger, dann mag man jelbjt den Krieg 
beginnen, Ruhe iſt aud) hier die Hauptjache, und ich habe nachher die Leute 
furchtbar ausgelacht, weil jie mit den vor ung fliehenden und jehr erjchredten 
Weibern der Bahuangana Krieg führen wollten. ch ließ fie durch mein Glas 
jehen und jie waren jelbjt fonfterniert und lachten. Übrigens war es meinen 
beiden Herren nicht viel bejjer gegangen, und fie hatten jich auch einen Augen— 
blick täujchen laſſen. 

Da Mignon übrigens mit meiner ethnologiſchen Forſchungsluſt und dem— 
entſprechendem Zweck ein kleines Milonga verbinden wollte, zogen wir mit 
größerer Vorſicht in dem ſehr großen Dorfe der Bahuangana, genannt Kin— 
dundu, ein. 

Unter dem mächtigen Dorfbaume nahmen wir Platz. Allerdings jetzt nicht 
für geraume Zeit, denn es drängte mich, die Web- und Schmiedekunſt der als 
Künſtler in dieſen Dingen berühmten Leute dieſes Dorfes näher beſichtigen 
und Lemme ein geeignetes Dorfjtüd als Vorlage für eine Olſtudie über- 
lajjen zu fönnen. Das Dorf gleicht allen hiefigen Dörfern, erhält aber einmal 
durch mehrere große, in grinjendem Weiß prangende, auf Stangen aufgeitellte 
Schädel — Zeugen kriegeriſcher und lufulliicher Vorgänge —, jowie vor allem 
durch drei mächtig an verjchiedenen Stellen aufragende graue Dächer ein 
ganz bejonderes Gepräge. Dies find die Schmiedewerfftätten, vor deren einer 
Lemme Pla nahm. Dieſe 5 m hohen palmblattbededten Gebäude jind 
der tonjtruftion nach genau das gleiche wie die Kinfafjen der anderen Stämme. 
Nur find jie viel höher, das Dach ragt bis zur Erde hinab, und die Giebel find 
loder mit Balmblättern verkleidet. Jm Innern der übliche Blaſebalg auf einem 
Lehmgejtell und allerhand heiliger Kram: Beutel, Töpfe auf Aitgeitellen, 
Federwerk uſw. 

Vom Webwerk war nicht viel zu ſehen. Es iſt nicht die rechte Zeit, da die 
Palmfaſern in der Regenperiode nicht geeignet ſind. Es iſt aber ſicher, daß der 
Webſtuhl und die Technik der Samtſtoffe die gleiche wie bei den Bakuba ſind. 

Inzwiſchen beginnt Mignon energiſch den Beginn des Milonga zu fordern, 
und der Dorfchef iſt hierzu auch bereit. Nur iſt der Sünder, um den es ſich handelt, 
“in die Matiti (ins Gras) entwichen. Alſo beginne ich eine neue Wanderung. 
Ich möchte doch einige „Andenfen” für die Sammlung erwerben. Nur etliche 
Ktiteffi werden mit Mühe ergattert. Auch wird mir eine Lektion erteilt. Ein 
Mpungu iſt hier ebenfalls ein Heiner Stab mit Kopf, der hier aber der Jagd 
dient. An den Wechjeln werden TFallgruben errichtet und deren Zugang mit 
jolhem Mpungu geichmüdt, der die Aufgabe hat, alle Tiere herbeizuloden. 
Die eigentlichen Ktiteffi jind wiederum Schugherren oder Schugdamen. „Man 
gab ihnen früher die Namen Verſtorbener,“ doch tut man es angeblich nicht 
mehr. 
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Rührend war eine Szene. Aus einem Heinen Pfahlſtällchen, in dem auch 
hier die Kiteffi und ihre Nahrung aufbewahrt werden, will ich eine jolche Figur 
erwerben. Der Bejiger, ein hübjcher, junger, ſtarker Kerl, wehrt ab. Erjt findet 
er nicht die rechten Worte, jo verwirrt iſt er. Dann aber löſe ich ihm auf freund- 
lihen Zuſpruch die Zunge. ch überjege möglichjt getreu. „Geh fort, Tata 
Boka. Laß den Kiteffi. Was (joll ich tun), wenn meine Frau frank iſt? Was, 
wenn ich frant werde? Was, wenn meine Kinder frank werden? Als mein 
Großvater jtarb, ijt der Ntiteffi gemacht. Mein Vater hat ihn gehabt. Geh fort, 
Tata Bolka!“ 

Wer will da noch an das Mujeum denken? 

An einem Hauje it jtatt der geflochtenen Tür eine geichnigte Holzplatte 
angebracht. Sogleich erwacht wieder mein Sammlergewiljen. Es iſt ein jchönes 
Stüd mit einer gejchnigten Eidechje und mit zwei Gebilden, die meine Leute 
als Sonne und 
Mond erklären. ch 
ließ ſie ſogleich 
zeichnen. Doch als 
ich die Tür kaufen 
will, heißt es: es 
liege eine kranke 
rau in dieſem 
Haufe. Da fünne 
man die Tür nicht 
fortnehmen. Sonjt 
fterbe die Frau 
jiher. Man jcheint 
die Tür immer in 
die Häuſer Der 
Kranken zu jeßen. 
Es iſt abermals ein 
Wink für die Ber 
deutung der Das 
Leben darſtellen— 
den Eidechjen. Und 

der Ethnologe 
macht an der Tür 
des Todes mit 
ſeiner Sammelmwut 
Halt. (Ich konnte 
ipäter eine ganze ' 
ReihefolcherTüren Nauatoriale Fruchtſpender: Ananas, gezeichnet bei Bena Mafina. 





60 Viertes Kapitel. 


mit allerhand Schnigwerf erwerben umd werde jie in der Ethnographie be- 
handeln.) 

Wir bejchränfen uns darauf, das Angebotene zu faufen, und fordern energijch 
den Beginn des Milonga. 

Endlich ift der Mann herbeigejchafft. Wir nehmen in würdiger Weife Plab. 
Das Theater kann beginnen. 

Der Fall ift einer der bezeichnendften von all den Milongen, von denen ich 
bisher hörte. 

Ein Mann aus dem Bahuanganadorfe hatte eine Frau aus dem Pamballa- 
dorfe Galangale mitgenommen und mit ihr ein Kind gezeugt. Zunächit jagt 
bierzu Fein Menfch etwas. Dann aber ftirbt das Kind plöglih. Ein Nachbar 
des „Frauenmitnehmers“ wird nun angeflagt, der „Ndokki“ zu fein, d. h. den 
Tod des Kindes mit Nkiſſi (Zaubermacht) verurfacht zu haben. Er bejchwört jeine 
Unſchuld und erklärt jich bereit, den Mputtutranf (Gifttranf ſiehe S. 44) zu neh» 
men. Er tut es, gibt das Gift glücklich wieder von jich und wird von der Sünde 
des Ndokki freigefprochen. Damit wäre nun alles gut; al3 die Gejchichte aber 
ruchbar wird, fällt den Leuten Galangales ein, daß ja die Frau nur „mitgenom- 
men“, daß demnach aljo der Tod des Kindes auch noch ihrerfeit3 durch Straf- 
geldeinziehung zu ahnden iſt. Alſo jchictt der Chef von Galangale zum Chef von 
Kindundu und läßt zwei Männer und eine rau fordern. Denn: „Habt ihr etwa 
jelbjt feine Frauen für eure Männer?" Als der Chef von Kindundu aber die 
Sache nicht in diefem Sinne regelt, läßt der von Galangale ihn gefangen nehmen 
und ihn in eine Holzgabellegen. Dafür bieten die Leute Kindundus für die Frei— 
lajjung ihres Chefs eine Summe an Salz und Jimbu (Mujchelgeld). Der Chef 
von Galangale nimmt diejes an, fühlt jich aber wohl infolge der feinen Diplomatie 
des Ktindunduchef3, deren gleich) noch Erwähnung gejchehen joll, etwas betreten 
und erflärt dem Stindunduchef: „sch bin ein großer Chef, du bijt ein großer 
Chef. Deshalb jollft du nicht in der Halsgabel bleiben. ch nehme das Salz an, 
gebe dir zehn Schweine, zehn Ziegen und fchide dich heim.” Somit wäre die 
Sache aljo wieder ganz in der Ordnung gemwejen, wenn nicht offenbar nad) der 
Abreije des diplomatischen Kindunduchefs den Galangaleleuten klar geworden 
wäre, daß fie doch eigentlich ein recht Schlechtes Gejchäft gemacht hätten. Sie 
wollten nun wenigſtens etwas retten und boten dem Kindundumanne als Aus- 
gleih an: „Du erhälit das für die Befreiung deines Chefs gezahlte Geld an 
Salz und Mufchelgeld zurüd, gibjt aber für das Geld zwei Männer und eine 
Frau” (das zuerſt ſchon geforderte Neugeld). 

Da jaß nun alfo der in der Matiti aufgefundene Frauenmitnehmer, dejjen- 
wegen es gar leicht einen Heinen trojanichen Krieg hätte geben können, da fein 
Häuptling ja jchon gefangen genommen war, und neben ihm erhob jich der Chef 
von Hindundu. Und der Chef von Kindundu begann jein Plaidoyer gegen 
die jeßt durch Mignon vertretene Forderung. Aber wie er ſprach! Stein 
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Rechtsanwalt kann vor— 
nehmer, mit mehr Würde, 
mit feinerer Beobachtung 
der Sitte ſowohl als ſeiner 
Zuhörerſprechen. Erwurde 
nie ſchroff, nie ungehalten, 
nie roh, er blieb immer 
fein, überlegt und elegant 
und wußte das bei uns 
ſogar weniger beachtete 
Kunſtmittel der Pauſen ſo 
geſchickt zu verwenden, 
wie dies in feiner Nedner- 
ichule jchöner zu hören und 
zu beobachten ift. Ständig 
behielt er dabei jeine Um— 
gebung im Auge, und als 
Lemme ihm  zmeimal 
freundlich zunidt, weiß er 
dafür, ohne feine Rede zu 
unterbrechen, mit einem 
hochvornehmen Lächeln zu 
quittieren! 

Dabei redet er lange, 
fait eine Stunde, ohne zu Uquatoriale $ruchtfpender: Pifang, gezeidinet bei Ikoka. 
ermüden. Als das doc 
nichts nüßt und Mignon für feine übers Ohr gehauenen Galangaler die landes— 
übliche Überjiedlung von zwei Männern und einer Frau fordert, da fteht der 
Chef nochmals auf und betont, daß er als Chef und demnad) Rechtsanwalt feine 
Pflicht getan und nichts zu verantworten habe, da jener, der am Boden jiße, 
die Frau mitgenommen habe. 

immerhin ift der Schluß, daß wir unjere drei Leute nicht befommen, jondern 
nur eine Frau, daß wir aljo unjer Galangaler Geld mit dem Rechtsanwalt 
Galangales (diesmal den Söhnen des Chefs) wieder mitnehmen. Aber wir 
jind pfiffig. Ich habe eine herrliche Holzpaufe erworben, dieſe trägt mir auf 
Mignons Anordnung ein Kindundumann nad Galangale und in Galangale 
bleibt der Mann als Bürge. — Afrikaniſche Rechtspflege! 

In Galangale wieder angelangt, entwirft Qemme jchnell noch eine Olſtudie, 
mährend ich erjt durch das Dorf pilgere und mich dann noch mit Mignon über 
Kambembe ärgere. 

Sch muß diejen Fall des Muluba Kambembe hier näher erörtern, weil er 
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ein gutes Licht auf eine Völferbeziehung im jüdlichen Kafjaibeden wirft. Kam— 
bembe iſt ein Napita vom Stamme der Baluba. ch hoffe, daß Lemme den 
Mann, ehe er abdampft, noch einmal malt, denn er repräjentiert wunder: 
voll den Semitentypus der Baluba. E3 war ein Mann, dem alles Vertrauen 
erwiejen wurde, und der dementjprechend eines Tages bei Monſieur Mignon 
jtiehlt. Als Strafe fommt er mit jeinen zwei rauen und vier Kindern zum 
Gérand nach Belo und hier, wo niemand an den Diebitahl glauben will, bricht 
er in das Magazin ein und jtiehlt größere Majien, die dann im Gras veritect 
werden. Dabei jind alle jechs anderen Baluba, die in Belo waren, mit tätig, 
wieweit als Stehler, wieweit als Hehler, ift unflar. Eine Patrouille beob- 
achtet ihn. Als er aber geitellt wird, leugnet er, leugnet, leugnet, leugnet. 
Man findet die geftohlenen Sachen teilweife in jeinem Haufe. Er leugnet. 
Zur Strafe fommt er mit jeiner Familie wieder nach Mitichafila als Straf- 
arbeiter. Und trogdem weiß der Kerl eine Rolle zu jpielen. Er ift und bleibt 
dem Europäer gegenüber die unterwürfige Kanaille, die Kuiluneger aber 
weiß er al3 Vertreter einer entwidelten Raſſe in großem Reſpekt vor jich 
zu erhalten, weiß immer noch den Herrn zu jpielen und jie für jich arbeiten 
zu laſſen. 

In Galangale hat er aljo wieder jolch ein Herrenſtück geipielt und ich erjuche, 
da er meinen Leuten zum jehr jchlechten Beilpiel dient, um jeine Entfernung 
aus Mitjchakila. 

Ich erwähne den Fall als typiſch. Hier trat mir zum eriten Male das Baluba- 
problem, welches nichts anderes iſt al3 das Problem der Durchiegung der zer— 

ſplitterten ſchwatzen Weſt- und Waldjtämme mit einzelnen Individuen der 
hellen Südoſt- und Steppenvölker, entgegen. Es iſt eines der ſchwierigſten 
Probleme der weſtafrikaniſchen Kolonialpolitik und ich will deshalb mit einigen 
Worten darauf eingehen. 

Ein großer Teil Weſtafrikas und der Wälder des Innern wird bewohnt von 
dunkelfarbigen Stämmen, die keine größeren ſtaatlichen Organiſationen auf— 
weiſen, ſondern in einzelne, nur ſehr mangelhaft untereinander verbundene 
Dorfgemeinden zerfallen. Außerdem iſt bemerkenswert, daß das Onkel— 
recht hertſcht und die weſentlichen Arbeiten nicht von den Männern, ſondern 
von den Frauen ausgeführt werden. (Siehe meine geographiſche Kulturkunde, 
©. 8ff.) Von den Plateaus des Nordens, Ditens und Südens dringen num 
helfe, intelligentere Völker mit Baterrecht, reich gealiedertem Staatswejen und 
vor allem mit der Männerarbeit auf dieje Wohngebiete der ſchwarzen, älteren 
Völfer ein. Das Kolonialproblem it nun, daß die Männer der Schwarzen Rajje 
eben nicht an die Arbeit gewöhnt und im allgemeinen zur Arbeit jchwer 
heranzuziehen jind, wenn ſie nicht, wie dies in alter Zeit üblich war, als Sklaven 
dazu gezwungen werden. Natürlich iſt das auf direftem Wege nicht mehr durch: 


führbar. 
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Troßdem verjuchen heute noch viele abjeits der großen. Verfehrsitraßen 
wohnende Europäer, auf eigne Fauſt das alte Syitem ein wenig neu zu beleben. 
Hört die Öffentlichkeit davon, dann raujcht der Alarmruf der „Negermißhand— 
fung“ durch den Papierwald. Es iſt typiſch, dak derartige Vorkommniſſe meijt 
aus den weitlichen Waldgegenden der ſchwarzen Menichen verlauten. Und da 
der Kongoſtaat den größten Teil davon einnimmt, jo iſt hier Die ſtändige Ge— 
jahr am größten. Jedenfalls 
beiteht das Problem der Er- 
ziehung der ſchwarzen Völ— 
fr. Es iſt eine wichtige 
Sahe, denn die tropiiche 
Feld- und Waldarbeit hat 
Negerhände nötig. 

Eine derausfichtsreichiten 
Löjungsverjuche bejteht nun 
darin, daß die Europäer der 
Entwidlung entgegenkom— 
men, indem jie einzelne 
Individuen der in die Wald- 
und Tiefenländer jo jchon 
vordrängenden helleren Raſſe 
unter die „Schwarzen“ ver- 
jegen und jie als Ntapitas, 
als Arbeitsleiter anitellen, 
Im Kaſſaigebiet tauchen jo 
allerorts Baluba und Baj- 
jonge auf, daneben Bena 
Lulua, die ja auch eigentlich 
Baluba jind, und außerdem 
Batetela. Werden die Leute 
vorjichtig ausgewählt, ent 
iprechend erzogen und qut Aquatoriale Sruchtipender: Piſang, gezeichnet bei Jfofa. 
überwacht, jo iſt das Ver— 
fahren nicht nur zu billigen, jondern jogar jehr zu befünvorten, Auswahl, Er- 
ziehung und Überwachung repräjentieren aber Forderungen, die eingehalten 
werden müjjen. Über das, was unter Erziehung verjtanden iſt, jpreche ich jpäter. 
Ter Fall Kambembe zeigte mir zum eriten Male die überlegene Raſſe in ihrer 
Wirkung. Er jtellt aber auch ein Beispiel dafür dar, wie man nicht auswählen 
darf und da man nicht genug überwachen kann. 

Das waren die Gedanken, mit denen ich am Abend des 10. März 1905 äraer- 
lich in den Schlaf hinüberhuſtete in der verpallifadierten Kinſaſſa zu Sandangale. 
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2. März 1905. Die fünfte Stunde des anbrechenden Tages trifft mich jchon 
unter den Wandelnden, und zwar wandle ich im ſanften Rieſelregen. Der erite 
wahrhaft afrikanische regenzeitliche Wandertag hat begonnen, wozu die Mienen 
meiner beiden Begleiter wundervoll pafjen. Mignon hat eine jchmerzende Leber, 
und Lemme jtellt Betrachtungen über die etwaige Möglichkeit eines Rippen- 
bruches an. Somit verſchweige ich Die Tatjache meines Schnupfenfiebers, nehme 
meinen Malafu, dann ziemlich viel Tee und lange möglichit jchnell meine zum 
Aufbruch rufende fleine Trompete hervor. 

So iſt e3 6 Uhr 45 Minuten, al3 mir in das Tal eines Baches, der zum 
Kiwenge eilt, hinabjteigen. 

Die afrikanische Forichungsgeichichte kennt viele ſolcher Tage, und jie follen 
auch gebucht werden. Aber allzu eingehend wollen wir uns nicht über die Heinen 
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Die üblichen Böfhunasformen der weitafrifanifchen Kateritlandfhaft, ſchematiſche Dar- 
ftellung. (Die Kanten bei b jind natürlich im allgemeinen durch Abwaſchung abgerundet.) 


Leiden, die ein jolcher Tag bringt, auslajjen. Bei gutem Wetter — und ich hatte 
zwei Tage jpäter jehr gutes Wetter — ift die Fahrt zwiſchen Galangale und 
Belo auch ein Vergnügen, aber doch eine Heine Strapaze; denn e3 find nicht 
weniger als zehn Bäche zu paflieren, die zum größten Teil die gleiche Bettung 
aufmweilen. Sie fließen in einem Hügelland, welches, rein ſchematiſch gezeichnet, 
im Ausjchnitt jo ausjchauen mag wie untenjtehend jfizziert. 

Hier hinein jchneiden nun die Rinnjale noch eines zweiten Tales, das jehr 
ſchroffe Wände hat, jo daß das Bild des Ausfchnittes jich folgendermaßen darftellt: 

Die Böſchung a ift nicht ſchwierig zu pafjieren, die Böjchung b ftellt aber 
nicht nur Anforderungen an die Beine, jondern auch an die Arme. Man padt 
nach jeder Wurzel, nach jedem Stengel, um jich zu halten. Die Stengel in 
Afrika jind aber nicht immer haltbar, reifen häufig, jo daß man leicht jchneller 
herabgleitet, al3 es erwünfcht iſt. Außerdem jind an den Stengeln allerhand 
Blätter, die mit jcharfen Rändern verjehen find, und heute flutet noch wunder» 


Frobenius. Kongo. 





Blick von Mitſchakila nach Süden. 


Der Kuilu. 


dach Oiitmdie.) 


(! 


Der Beſuch in Belo. 65 


voller Tropenregen, jo daß der glatte, abſchüſſige Lehmboden Feinerlei Halt bietet. 
Jeder Bachübergang it eine Heine Strapaze, die leider nicht durch einen nun 
folgenden behaglichen Marjch ausgeglichen wird. Denn die breiten, jchönen, 
behaglich zu überwandernden Savannenrücen, mit wohl dann und wann ein— 
mal etwas hohem, aber immerhin doc harmlojem Graje, fehlen auf diejem 
Wege Galangale-Belo. Auf unjerm Wege herrſchen Bujch- und Palmenmälder 
und jenes breitblättrige Gras, das mit jeinen rauhen Flächen die Hände des 
Wanderers poliert und zerfragt, vor. Es gibt natürlich einen bejjern Weg. Die 
einfachite geographijche Überlegung zeigt das. Denn offenbar marjchieren wir 
ziemlich parallel zum und in nicht allzu großer Entfernung vom Kwenge und 
pajjieren jomit jeine jämtlichen Seitenbäche. Damals fannte ich den Kwenge 
noch nicht, jonjt hätte ich angeregt, von Kindundu, jtatt von Gandangale aus, 
und zwar in einem 
nach Oſten offenen 
leichten Bogen, auf 
Belo zu zu mar- 
ichieren. Dann 
hätten wir auf der 
Waſſerſcheide zwi— 
ſchen Nao und 
Kwenge eine qute 
Straße gefunden. 
So überjchritten 
wir unnötigerweile 
alleSeitenbächedes 
Kwenge. Das geo— 
graphiſche Erken— 
nen will auch ge— 
lernt ſein. Hat man 
es erfaßt, ſo kann es 
bedeutende Stra— 
pazen erſparen. 
Es regnete nach 
Noten. Mein Notiz— 
buch iſt bald ein 
Schwamm. Gut, 
daß Freund Zumpe 
in Berlin die Bü— 
cherſofeſtgebunden 
hat, daß ſie einige 
Aquatoriale Fruchtſpender: Bananen an der Waldgrenze bei Luebo. Stunden im Regen 
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aushalten können. Aber, was noch jchlimmer ijt: nach drei Stunden iſt Waſſer 
in meinen Kompaß geronnen. Die Nadel ftreift und feine Wärme am Hütten- 
feuer, fein Schwenken und Zufprechen vermag fie zu bewegen, heute wieder 
beweglich zu werden. In Sunfu ift die Routenaufnahme abgejchnitten. Ach 
fonnte ſie erjt wieder auf dem Rückwege verollftändigen. (Lehre: zwei 
Kompaſſe mitnehmen!) 

Meine beiden Herren ließen jich meift tragen. Mir jagte das im Negen gar 
nicht zu, und ich machte mit meinen Leuten die Sache im Trapp ab. Denn 
Bewegung und Schwißen ijt das bejte Mittel gegen Schnupfenfieber und 
ichlimme Erkältungen. ch bin demnach gänzlich ab- und ausgewäſſert, als 
wir gegen 12 Uhr mit nachlafjendem Regen in dem großen Dorf Dangi an- 
fommen, wo ich mich, einer alten Borjichtsmaßregel folgend, zunächit von 
innen bis außen gänzlich troden Heide. Da mir dies eilig ift, geichieht es auf 
offener Straße in adspectu omnium. Das erzeugte ein Staunen bei den Ein- 
geborerien, das den Höhegrad verwunderter und wenig artifulierter Laut- 
produftionen zur Folge hatte. Denn nun jieht man, daß der Fumu Boka unter 
jeinen äußeren Kleidern noch Unterhoje, Magenbinde und Strümpfe hat! 
Später vertraute mir ein lieber Neger an, nun wiſſe er, weshalb ich jchneller 
und leichter laufen könne als die andern: ich hätte eben joviel Kleider an, 
daß ich eine unbändige Kraft haben müjje und weder Sonne noch Hibe fühlen 
fönne. — Negerlogif! 

Unter den an der Strede nach Belo gelegenen Dörfern ift Dangi das 
bedeutendjte. Es beiteht aus vier Weilern. Hier mag bemerkt werden, daß 
die Route uns jo recht die ungeregelte Verteilung der Stämme zeigt: Mokoko 
noch Bajakfa, Galangale Bamballa, der Abjtecher nach Kindundu führte — ins 
Bahuanganagebiet, Dunga zeigte wieder Pamballa, Kiſſala und Bigumi Ba- 
pindi, Sunju und Dangi Bajjamba, nachher Madjinga Bapindi, Kikuala 
wieder Baſſamba, Belo wieder Bapindi, jo geht es anjcheinend regellos 
durcheinander. 

Das am Nbhange des einzigen heute zu Freuzenden Savannenplateaus 
gelegene Dangi jteht unter der Fuchtel des Herm Kaquata, der einen charak— 
terijtijchen und jehr häßlichen Typus darftellt. Er iſt infolge Veranlagung 
über die Stellung des üblichen Dorfichulzen hinausgewachjen und regiert jchon 
mehr dejpotijch al3 die andern Herren Dorfcheis. Er ift ein alter Stnabe und 
der einzige Neger, der ſich bemüht, möglichit „mundeleartig“, möglichjt nach der 
Urt des Weißen zu erijtieren. Schon jein Außeres ift die reine Parodie eines 
Europäers: ein grauer, überall zerfegter und mit Schinga (Rotangjchnur) ge- 
jlidter Anzug, Schnürjchube, die nicht zugebunden jind, ein hutartiges Gebilde, 
ein wie ein Hängejeil um den Leib geichlungenes Sadtuch, aus der Hojentajche 
eine Streichholzichachtel herausragend. Er liegt auf einem zerbrochenen Feld— 
jtuhl, und im Hintergrunde ragt ein Haus nach Art der üblichen Faktoreihäuſer 
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empor. In der Hand hat 
er eine Tſchikotte, eine Nil- 
pferdhautpeitiche, und die 
it das Zepter feiner Re— 
gierung. Er haut unbarm- 
herzig zwiſchen feine Leute 
und ftraft jie auch in der 
bei den Europäern üblichen 
Weiſe ab. Sie werden mit 
dem Magen der Länge 
nach auf die Erde gelegt, 
einer hält die Arme, einer 
die Beine und der dritte 
läßt das böje Tanzrütlein 
aufdem berühmten ftörper- 
teil ipringen. Neben Ka— 
quata ftehen zwei Bons, 
Dieſem deipotifchen Weſen, 
das hier wohl das einzige 
in ſeiner Art iſt, entſpricht 
eine häßliche Aufgeblaſen— 
heit, verbunden mit bettel- Im Babindidorfe Belo. 

hafter Unverſchämtheit des 

Herrn und prahleriicher ‘Frechheit feiner Leute (mie der Herre, ſo's Geſcherre), 
wie ich es hier jonjt nicht erlebt habe. Sie lachen dem Europäer frech ins 
Geſicht; demnach bezieht einer diefer Herren, der mir erit allzufrech beim 
Umziehen zujchaut und jich dann erlaubt, mit hämijchem Grinjen eine neben 
mir liegende Streichholzichachtel auf- und, ohne ein Wort zu jagen, ein 
Hölzchen herauszunehmen, eine Obhrfeige, die fich gewajchen hat. Reſpekt muß 
jein! um mit meinem alten Freunde Otto Qudwig zu reden. 

Ein faltes Mahl it Schnell binuntergejchludt. Auf zum Weitermarih! Das 
ITrompetlein gellt! Im jchnellen Laufe jpringe ich voran, die ganze Träger- 
bande jagt im Galopp hinter mir her. Es ijt verwunderlich, wie einige Töne und 
ein anregendes Vorbild die Neger jchnell in Ertaje zu bringen vermögen. Ich 
habe das häufig beobachtet und jpäter oft von diejer Erjcheinung Gebrauch 
gemacht. Wenn unjere Soldaten jich durch eine fröhliche Marſchmuſik zu em— 
ſigerem Ausjchreiten antreiben lajjen, jo ijt dies nur ein jchwacher Nachklang 
jener enormen Macht, die eine treibende Muſik bier auf dieſe Kinder der 
Natur ausübt. Sie find jchon durch ein paar Töne eleftrifiert, und ich habe zum 
Berjpiel zwei Tage fpäter, als wir einen fehr jchweren Marſch noch in der 
Tunfelheit von den Leuten fordern mußten, mit Erſtaunen geſehen, wie die fait 
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einjchlafenden und jehr erjchöpften durch mein Trompetlein und meinen An- 
jprung zu neuem Laufe angejpornt wurden. Der durch eine Taktmufif und 
einige Töne angefachte Negergeijt löft eruptiv jene Kraft aus, die beim 
‚alltäglichen Tropenjchlendrian anjcheinend fait akkumulatoriſch aufgejpeichert 
wird. Aus diejer Erektionsfähigkeit und aus der erplojiven Art der Straft- 
entladungen heraus kann man weſentliche Teile der Nulturgejchichte und auch 
tägliche Vorkommniſſe des afrifanischen Negerlebens verjtehen, vor allem die 
phyſiſche und pinchiiche Kraft des Hordenangriffs, der den jonjt jo feigen Neger 
zu großen Mutleiftungen und völliger Raſerei bringt, dann die Suggeitions- 
tänze und anderes mehr. In den monatlichen großen Tänzen erfenne ich not- 
gedrungene zeitweiſe Entladungen. 

Dieje erplojive Entladungsform erſchwert die Erziehung zur regelmäßiger 
Arbeit ganz außerordentlih. Aber die Erkenntnis der Tatjache, daß nur die 
Form hindert, daß aber ein Ktraftmangel überhaupt nicht herricht, läßt mich 
ichließen, daß eine geeignete Erziehung eine fulturell wünjchenswerte Form 
der Kraftverwertung erreichen läßt. 

Alſo ich laufe. Dem Laufen verdanfe ich meinen Namen Boka. Meine 
Leute laufen hinter mir her. Diesmal gebt es durch die feuchte Natur bis Belo, 
wo uns Herr van Lerberah in liebenswürdigſter Weife empfängt, und uns das 
Bapindivolf gaffend umlagert. Bald befinden wir uns in einem behaglichen 
Schuppenhaufe, das Bad iſt gerichtet, und der Menjch in einen einigermaßen 
jeiner Kultur entjprechenden Zuſtand verjegt. Die andern Herren fommen 
eine halbe Stunde nach mir an, und dann befichtigen wir die jchöne, inmitten 
eines großen Bapindidorfes gelegene Station, den hübjchen Gemüjegarten des 
Chefs, deilen lange Beete fürjorglich mit Schattendächern umgeben find, die 
fautjchufgefüllten Speicher und — das Grab eines braven alten Afrifaners, 
des Herrn van Sas, der hier jeinen Tod gefunden hat. 

Mag die Gejchichte jeines Schicjals hier für andere eine Warnung jein. 
Ban Sas hatte jeinen Terme (jeine Ntontraftszeit) in Afrifa vollendet und be- 
ichloß, nach diejen drei noch ein Jahr der Arbeit für die Kaſſaikompanie zu 
widmen, Er verlängerte aljo jeinen tontraft und wurde als Gerant nach Belo 
gejandt. Der erite Beichluß, den der emjige Mann fahte, war, eine neue Sta- 
tion an dem Lukulla zu gründen. Mit großem Troß und auch einigen mit 
Albinigerwehren bewaffneten Baluba brach er auf. Er kam nach Nelenge, einem 
Plate, der jchon häufig von Europäern aufgejucht war, und deſſen Häuptling 
mit van Sas ebenfalls befannt war. 

In dieſem Dorfe Melenge nun hatte Parmentier, ein Adjoint des Bezirks, 
vor einiger Zeit eine Fouragekiſte verloren. Sie war ihm wohl gejtohlen worden, 
und er teilte dies van Sas mit. Van Sas wollte verjuchen, das geitohlene Gut 
zurüdzuerhalten, und dann wollten die Herren den Inhalt teilen. 

Ban Sas fam in Velenge an. Er machte es ich bequem und begann ein 
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Heines Malafugelage mit dem Häuptling. Als van Sas des quten ein wenig 
zuviel getan hatte und recht animiert worden war, brachte er das Geſpräch 
auf die Fouragekiſte. Er mag wohl etwas forſch vorgegangen jein, und Die Nneip- 
ſtimmung mag ihm nicht immer die richtigen Nusdrüde in den Mund aeleat 
haben, jedenfalls gab es böjes Blut und van Sas merkte das auch. Als die 
Sache ungemütlich abzulaufen drohte, zog er jich ohne die berühmte Kiſte un- 
bedadhıt aus dem 
Dorfe zurüd. Die 
Melenger folgten 
ihm, und van Sas 
mochte glauben, die 
Eingeborenen da— 
mit erjchreden zu 
fönnen: jedenfalls 
beging er Den 
dritten Fehler und 
ſchoß jeine Piitole 
über die Nöpfe der 
Nachdringenden ab 
in Die Luft. Er 
ihoß alle fünf Pa- 
tronen ab und ariff 
dann in die Tajche, 
nach weiteren Pa— 
tronen juchend. Er 
fand aber feine und 
warf jeinen Leuten 
das Schlüſſelbund 
zu, laut nad 
Batronen rufend. In der Faktorei Belo: Rechts neben den Taubenſchlag erklimmt 
Dann floh er ins ein Eingeborener in landesüblicher Weiſe einen Palmenbaum, 


& Swijchen den beiden Weißen kann man im Binterarunde die um 
hohe — das Grab des herrn van Sas gepflanzten jungen Euphorbien ſehen. 
nun ſchoſſen au 


die Melenger ihre Pfeile ab, von denen zwei ihn im rechten, einer im linken 
Bein und einer in der rechten Seite trafen. Van Sas ftürzte hin; nun jprangen 
einige Neger über ihn her und jchojjen von oben ihm noch drei Pfeile in Brust 
und Hals. Zwar jtürzte der Häuptling von Melenge herbei und rief jeinen Yeuten 
zu: „Zötet den weißen Mann nicht, denn Bula Matari wird dann fommen“, (d.h. 
die Regierungstruppen werden dann den Tod rächen). Es war aber jchon geichehen 
und die Nelenger konnten, ſelbſt nichts Bejieres tun, als den todwunden Mann 
auf jeinem eigenen Liegeituhle zu betten und ihn jo nach Nelenge zurüdzutragen. 
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Inzwiſchen erreichte die Nachricht mit der Geſchwindigkeit der fliegenden 
Gerüchte jehr jchnell Monfieur Parmentier, der jeinerjeit3 eiligjt mit einem 
Boten einen Brief an Mignon nach Mitjchafila jandte und ihn aufforderte, 
ichleunigjt nach Belo zu fommen und den Körper des dem Gerücht zufolge 
ichon gejtorbenen Herrn van Sas zu retten. Mignon brach abends ſogleich 
auf, machte einen jcharfen Nachtmarjch und traf am folgenden Nachmittag in 
Belo ein; doch Parmentier war jchon abmarjchiert und hatte inzwijchen auf 
einem Hügel gegenüber dem in der Tiefe gelegenen Velenge Aufitellung ge- 
nommen. Er ließ drohend jagen, daß er Velenge angreifen würde. Doch van 
Sas, der noch lebte, bejchwor ihn mit einigen Zeilen, ja nicht zu fommen, da 
die Eingeborenen ihn dann jicher töten wilden, vielmehr follte er eine Tipoya 
mit acht Trägern jenden. So gejchah e3 denn auch, doch die Leute fanden 
van Sas nicht mehr im Dorf, jondern nunmehr tot auf feinem Stuhl liegend 
im Graſe. Als er verjchieden war, hatten die Leute ihn jo aus dem Dorf 
getragen. 

Die Leiche war jhwarz, als fie in Belo anfam, und Mignon hat fie in 
Belo der Erde übergeben. Später ijt dann eine Erpedition des Staates ge— 
fommen und hat das Dorf Melenge vernichtet, gegen 80 bis M Leute er- 
icholjen und einige als Gefangene mitgenommen. 

Dieje Ereignifje find jehr bezeichnend und lehrreich. Hätte van Sas nicht in 
die Luft gejchoifen, e8 wäre anders gelommen. Nie etwas fordern, was man 
nicht durchſetzen kann. Und wenn jchon geichoffen wird, dann atıf den Neger, 
denn jobald zwei gefallen jind, flieht der Haufe. Nie jich fliehend zurüdziehen ! 
Auch auf dem Rüdzuge feit den Feind in Schach halten! Kommt die Kriegs— 
ertafe erjt über die Kämpfenden, dann ijt man Sieger, wenn jie auf die 
eigenen Leute fällt, jedoch verloren, wenn die Gegner fie gewinnen. In allen 
Negerkriegen ift immer die gleiche Partei die vom Striegsgeift bejejjene und die 
gewinnende. Ein Hin- und Herwogen der Schlacht und des Striegsglüdes im 
Gefecht gibt e3 in den Negerfriegen diejer Gegend nicht. Und nie ſich auf feine 
fünf Gewehrträger verlaffen! Hier waren die fünf Baluba gleich beim Be- 
ginn der Mifftimmung weggelaufen. Nie ſich auf Baluba verlajjen! 

Beim Einzuge in die Faktorei Belo war mir ſchon deren merkwürdige 
Lage auf einem langgeitredten Hügel inmitten des großen Dorfes aufgefallen. 
Auf zwei Seiten jchließt fich je ein Teil des Hüttenfompleres an, jo daß jeder, 
der von einer Gruppe der Gehöfte in die andere gelangen will, die Station 
pafjieren muß. Offenbar hat der Gründer der Faktorei geglaubt, durch die 
Rage inmitten des Eingeborenendorfes der Station immer qute Emährung 
und Arbeiterichaft zu fichern, eine Sache, die in Anbetracht des hier herrichen 
Spitemes ohne weiteres ſehr problematisch erſchemt. In der Tat hörte ich 
nun auch von Herrn van Lerbergh, daß fich die Verhältniſſe der Faktorei 
in beiden Punkten abjolut unabhängig von dem umliegenden Dorf Belo 
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entwickeln, da die Leute oft kommen, um ein Geſchenk, ein Matabiſchi, zu 
fordern, nie aber, um zu arbeiten, und faſt nie, um Lebensmittel zum Kauf 
anzubieten. Nicht ſelten leidet Herr van Lerbergh arg unter Hühnermangel 
und läßt dann gewaltiam im Dorfe requirieren. Nach der Requiſition 
läßt er mitteilen, die Beſitzer der Hühner möchten die Bezahlung von ihm 
holen. Die Leute fommen dann aud) und fehren froh über den hübjchen 
Verdienſt zurüd. Eine zeitlang zieht das, und es wird viel Federvieh herbei- 
gebracht. Aber dann jchläft das nterejje wieder ein. Die Hühnerlieferung 
jtodt mehr und mehr. Herr van Lerbergh ſieht fich gezwungen, die Eingeborenen 
aufs neue anzujpornen, indem er jeine Leute zur Requifition ausjendet. Natür- 
lich it das eine wenig wünjchenswerte Methode. Die Errichtung eines Marktes, 
auf dem auch einige andere Dinge als Kautſchuk und Elfenbein eingehandelt 
werden müßten, würde natürlich zunächit einige Arbeit und auch einige Mittel 
beanjpruchen, den Zuftand aber ficher ändern. 

Doc Arbeiter jind aus dem Dorfe Belo gar nicht zu erhalten. Van Ler- 
bergh requiriert jie in ferneren Gebieten. Es mögen hier einige Worte über 
die hiefigen Arbeiterverhältnilje eingeflochten werden. 

Zwei Tnpen von Engagements jind zu unterjcheiden. Die Leute werden 
in einem Fall nur für eine Trägerreije, eine Route engagiert und fehren 


Aus der Sfijjenmappe der Eingeborenen: Perl- und Seldhühner, 
dargeitellt durch die Zickzacklinie des Fluges. Ausgeführt von Bapindi aus Belo, 
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dann zurüd. Ihr Dienit iſt beendet. Sie werden bezahlt und jind wieder frei. 
So nahmen wir zum Beiſpiel zwei Tage nachher 60 Pamballa mit, die uns 
nad Mitſchakila begleiten jollten (einige der Leute engagierte ich zum Tragen 
meiner Sammlungslajten; dieje wurden natürlich von mir ausgelohnt). Die 
meijten waren unbelajtet. Unterwegs requirierte Mignon in den Dörfern noch 
mehr Leute. Für alle gab er die gleiche Bedingung: fie jollten in Mitſchakila 
Salz und andere Dinge in Empfang nehmen und diefe Waren nach Belo 
tragen. In Belo wurden jie ausgelohnt und damit war ihr Engagement zu 
Ende. 

Anders verhält es jich mit den ftändigen Faktoreiarbeitern. Dieje werden 
mit Mufanda (mit einem jchriftlichen Stontraft) auf ein Jahr verpflichtet, erhalten 
wohl dann und wann zwei Tage Urlaub, um ihren Dörfern einen Bejuch ab- 
zujtatten, müjjen aber, wenn jie längere Zeit (etwa eine Woche) Urlaub 
haben wollen, einen Erſatzmann jtellen. Während die erjte Art von Leuten ihre 
Sache recht qut macht und zuverläfjig it, brennt der Mann der zweiten Art 
meijt nach einem Monat, das heißt, nachdem er einen Heinen Reichtum an Stoff 
erhalten hat, durch und kehrt harmlos ins Heimatdorf zurüd. Wir waren oft- 
mals auf unjern Märjchen verurteilt, Halt und ein Feines Milonga zu machen, 
um entflohene Leute zurüdzufordern. 

Der Neger hat eben gar fein Verftändnis für die Verpflichtung durch jolche 
Engagements. Hat erjeinen Lohn, dann will er heim, Abwarten, bis er zwölfmal 
— er wird monatlich gelohnt — jeinen Stoff erhalten hat, das kann der Neger 
nicht. Ein Jahr ift zu lang. Die Leute verjtanden es nicht, wenn jie glüdlich 
wieder aufgefangen waren, warum jie zur Station zurüdfehren mußten. Sie 
jagten meift: „Weshalb muß ich gehen? Ich aehöre niemand. ch habe nicht 
geitohlen.“ Dies „ich habe nicht geſtohlen“ ijt typiich. Daß Stontrafte einge- 
halten werden müfjen, Fann der Waldneger nicht begreifen. Übrigens gibt 
es eine gewiſſe Art von Leuten, die reift nicht aus. Das find die unfreien Leute, 
jolche, die in Sflaverei geboren oder durch Schuld oder Strieg hineingeflommen 
jind. Die Häuptlinge bringen von Zeit zu Zeit derart verjflaute Leute, und dieje 
bleiben dann treue Arbeiter. Der Häuptling fommt ab und zu und heimjt den 
durch die Arbeit diefer Leute verdienten Lohn ein. So bleiben fie treu. 

Mich hat die Frage interejfiert, weshalb die Kompanie jo lange Ktontrafte 
macht. Wären es zwei oder drei Monatsfontrafte, jo würde die Schererei des 
„Einfangens” wegfallen und leicht genug Arbeiter zu erhalten jein. Nun, das 
hat jeinen einfachen Grund: die Kompagnie fann nicht anders. Für jeden jchrift- 
lichen Kontrakt — und die Stationsarbeiter müſſen mit fchriftlihem Kontrakt 
engagiert jein — fordert der Staat eine Abgabe. Wenn nun ein Mann infolge 
Ausreißens oder Todes fortfällt, jo müßte die Kompanie einen neuen Kon— 
traft mit einem andern Manne machen und eine neue Abgabe zahlen. Das 
vermeiden num die Agenten auf eine eigentümliche Methode. Es lautet ein 
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Aus der Skizzenmappe der Eingeborenen: oben Perl- und Feldhühner, dargeſtellt durch 
Punkte, als Feichnung des Gefieders; unten £ubaba, eine Pfeilipige, und Kimbala Ngoko, 
eine Umpbibie(?); alles ausgeführt von Bapindi aus Belo. 


Kontrakt auf Kaſſongo. Kaſſongo läuft fort und iſt nicht wieder beizubringen. 
Ta wird denn z. B. ein Mullemulle engagiert und ihm mitgeteilt, er hieße in 
Zukunft Kaſſongo. BVielleicht brennt Mullemulle-ftafjongo auch durch und dann 
fommt Kajjelle in die Vertretung Kaſſongos, ujw. Auf den allermeijten, wenn 
nicht auf allen Stationen wird man jolche Schiebungen vorfinden. 

Es ijt ein Betrug, wenn auch ein harmlojer. Jedermann Fennt ihn und er 
it offiziös fanktioniert. Das ift das komiſche Spiel der Verhältniſſe: der Staat 
muß den Betrug jtillichweigend qutheigen. Täte man es nicht, jo würde die 
Kompanie einfach und folgerichtig vom Staate verlangen: „Du bijt der Staat 
und behauptejt die Macht in Händen zu haben. Du verlangjt den jchriftlichen 
Kontrakt, qut, nun fange du mir meine Ausreißer ein.” Hierzu ift der Staat 
natürlich nach dem bejtehenden Syſtem nicht imjtande. Dann müßte er das 
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Land ja regelrecht vertvalten und mit Poſten durchjeßen. Das wäre jehr teuer. 
Die Einnahmen würden wahrjcheinlich jehr jchnell verichludt. Und diejer Staat 
will, „koſte was es fofte”, verdienen. Wir haben jagejehen, daß im ganzen Kuilu— 
gebiet nicht eine Station des Staates ift, — wie will er da Ausreißer einfangen? 

Alſo muß er mit dem Betruge einverjtanden jein. 

Es ift ein typiſcher Beleg dafür, wie hier alles it auf äußeren Schein 
aufgebaut. Jeden Betrug läßt man gelten, jobald er nicht öffentlich fompro- 
mittiert oder gejchäftliche Nachteile bringt. Wie einfach wäre es im vorliegenden 
Falle, anjtatt von den Stontraften auf Namen die Arbeiterabgabe nach Stopf- 
zahl zu erheben! 

Inzwiſchen entwicelt fich im füdlichen Belodorfe mit jich neigendem Tage 
eine gewiſſe Aufregung bei den Eingeborenen. Leute mit roter Bemalung und 
ihönem Ktopfpuß eilen hin und her, Trommeln werden gejtimmt — d.h. mit 
dem Fell über ein Strohfeuer gehalten, bis e3 jtraff iſt —, und hie und da zappelt 
eine Frau jchon in fröhlicher Erwartung de3 Kommenden mit zurüdgeitredter 
Nücdenverlängerung. Mit anbrechender Dunkelheit ijt alles bereitet und unjer 
ſtaunendes Auge fann eine der — notabene nach Eingeborenenanficht — ent- 
züdendften Prozejjionen erjchauen. Auf einer Kitanda — das ift ein Ruhebett 
aus zufammengebundenen Balmblattitengeln —, die von vier Männern getragen 
wird, ſitzen Frätjchbeinig hintereinander ziwei über und über rot angemalte 
rauen, die in diejer Sipitellung zum Gejange der jubelnden Menge tanzen. 
Hinter dieſer Tragvorrichtung ſchwebt eine ebenfalls tanzende Jungfrau auf den 
Schultern eines Mannes in Tanzichwingungen her. Die drei Weiber wandern 
auf Kitanda und Schulter durch die Faktorei von einem Dorf zum andern und 
dann zurüd. Sie wandern tanzend — immer in gleicher Politur — in die 
Matiti (in die Grasſteppe) und fehren ins erite Dorf zurüd, wo alle Weiber- 
ichaft verfammelt ift und in ausgelajjenjter Weile vor drei Trommlern den 
afrifanischen Tanzkörperteil jchwingt. 

Mittlerweile wird mir mitgeteilt, was dieſe Zeremonie vorftellt. Dieje 
Damen werden der Fruchtbarkeit entgegengebracht. Die auf der Kitanda vorn 
jaß, ift eine Frau des Häuptling von Belo, die ihr Eheglüd durch Tanganhal- 
tende Sinderlojigfeit bedroht jah — was man übrigens nach der mächtigen 
Entwidlung ihres Bufens kaum geahnt hätte — und die nun in einer Hütte 
ſechs Monate eingejchloffen und zurüdgezogen gelebt hat, um fich auf die heutige 
Nacht gebührend vorzubereiten. Denn heute wird jie wieder mit ihrem edlen 
Gatten Hochzeit halten, nachdem fie, wie gejagt, jech3 Monate von ihm ge- 
ichieden war, nachdem heute Abend die Tänze wohl und gut ausgeführt und die 
Schultern der auf glückliches Mutterleben Bedachten genügend mit Ol begofjen 
worden find. Demnach wird dem FFeite jicherlich ein Sironprinz im Schulzen- 
amte zu Belo entipringen. Nr. 2 auf der Kitanda ift eine Leidensgefährtin, 
Nr. 3 auf den Schultern des Mannes eine Dienerin von Wr. 1. 
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Die roten Weiber kehren zurüd, jteigen ab und tanzen, als ob alles darauf 
anfäme, daß die Hüften „zerdreht” werden müßten. Und die ganze Meute der 
andern Weiber fommt herangetrippelt, tanzt jingend mit. Jede hat ein Schäl- 
hen mit Palmöl, das gießt jie über Schultern und Bujen der beiden Frauen, 
ein Hein wenig erhält audy die Dienerin! Und während die Weiber tanzen 
und zwiichendurch die Schultern der andern, begießen, tanzen auch die Männer 
jingend im Kreiſe umber, und zwar — was jicherlich auch für zwei unter den 
Ehemännern zwedentiprechend jein mochte —, um noch mehr zu tun, begießen 
jie im Hintergrund die Naje mit Malafu. 

Die Europäer jigen mittlerweile plaudernd unter der Veranda des Stations- 
hauptgebäudes und fetern die jeltene Zujammenfunft von vier Weißen im 
Innern Afrifas mit einer Schale Malafu na Mputu (Malafu aus Europa), 
genannt Champagner. 

12. März 1905. Ein freundlicher, ergebnisreicher Arbeitstag der reiche Schätze 
gewährt. Ein nächtlicher Tomado hat Kühlung gebracht, und während Lemme 
jich erſt einer Balmenjtudie und dann einem Bapindijüngling widmet, verfammle 
ih um mich die Männer von Belo und Umgebung, um Erkundigungen einzu— 
ziehen und für Thilenius einzufaufen. Alle Erwartungen werden übertroffen. 
Ich erhoffe eine neue Bogenform und finde davon zwei. ch erwarte einige 
Becher und finde über dreißig. Dann fommt das Prachtitüd von Belo, eine 
Mahembe (Maske), die bei großen Tänzen vom erſten Manne hinter dem Häupt- 
ling getragen wird. Des ferneren gibt es altes Eifengeld, Kalebaſſen mit zier- 
Iihen Omamenten und wunderhübjche Spielblättchen. Hinter den Zinn des 
Spieles fomme ich auch heute nicht, ift auch feine Zeit nach einer Sache zu 
forichen, die in Mitichafila wohl gelernt werden fann, denn hier jind Orna— 
mente zu jtudieren. Nachdem ich die Namen von einer Anzahl Mujter habe, 
lajje ich einige Nünjtler antreten und nach den Namen Ormamente in mein 
Buch zeichnen. Dann zeichnet ein Hochbegabter auch Talfatalla und Fumu 
Bola ab. Allgemeiner Jubel, als wir uns darüber wundern, daß wir jo jehr 
männlich dargeitellt jind! Won den Zeichnungen gebe ich einige auf diejen Seiten 
in natürlicher Größe als Probe wieder. 

Zur Abendtafel gibt es gefüllte Tomaten, und das it mein Leibgericht, 
zumal wenn jie fleijchig jind, wie die in dem Garten des Herm van Lerbergh 
gewachienen. Dazu weißen Nettig. Leider natürlich ohne Bier. Aber das regt 
ihon Gaumen, Erinnerung und Phantajie, jowie Trinfluft an. So mundet 
denn der treffliche Malafu ganz bejonders, was zur Folge hat, daß wir ziem- 
ih jpät — für Afrifa! es war 410 Uhr — das NReifebett aufjuchen. 

13. März 1905. Ein langer Marſch: von Belo bis Molofto. ch eile eine 
Stunde voraus, da ich in Kifalla das Mittagseſſen vorbereiten will. Der Marich 
macht jich qut, und troßdem ich unterwegs noch zwei Masken und vier Becher 
faufe — allerdings ift der große mitgenommene und dazu noch in Belo ergänzte 
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Vorrat an Taufchartifeln jetzt gänzlich erichöpft —, dazu meine Routenaufnahme 
mache, gelingt es, den beiden Herren bei ihrer Ankunft ein leidliches Eſſen vor- 
zujegen. Weiter geht es. Beinahe 5 Uhr iſt es, als wir die reuzungsitelle des 
Weges nad) Galangale erreihen. Die Abendjtimmung zeigt uns meithin 
in der Umgebung Steppenbrände. Die Dunkelheit bricht an. In der Dunkel— 
heit geht es über den letzten Bach vor Moloffo, über den begleitenden Sumpf 
— notabene: nicht ein Moskito it wahrzunchmen! Stöhnend jchleppen ich 
die Träger in der Dunkelheit den Weg zu Molokko hinauf. Das Trompetlein 
muß wieder anfeuern. Juchhe! Im Trabe geht es in das jchlafende Dorf. 
Wir beziehen einige Hütten der Eingeborenen. Allerdings nicht ohne Ärger. 
Der Träger mit Mignons Bett iſt harmlos nach Galangale, das wir umgangen 
haben, gezogen, und wir richten ihm nun ein Lager her jo gut es geht. 
Nachts regnet es. 





Aus der Sfijjenmappe der Eingeborenen: 
Berr £emme, dargejtellt von einem Mupindi aus Belo, 
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Aus der Sfizjenmappe der Eingeborenen: 
£co Srobenius, dargejtellt von einem Mupindi aus Belo. 


14. März 1905. In jtrömendem Regen fommen wir um 10 Uhr in Mit- 
ichafila an. 

15. März 1905. Marie fommt, bringt mir ein größeres Zelt, ſonſt nichts. 
Ich ichreibe Briefe nady Noten. Muß doch nun nach mehreren Richtungen 
Nachricht gegeben werden. Dazu beginne ich mit der Vorbereitung der Tage- 
bücher, lajje die Diener Faden für Etiketten drehen ujw. Faſt 200 Nummern 
iind auf den Schultern der 30 Bapindi von Belo mitgefommen und das macht 
zu ihaffen. Lemme malt eine trauernde Bajakfafrau beim Erdnußftampfen. 

17. März 195. Marie fommt von Kikwit zurüd, nimmt meinen Brief- 
beutel, Kambembe nebjt Familie (zur Beitrafung nach Luano) und einigen 
Kautihuf mit. Mit den Herren Boys ein Heiner Tanz! Die Herren wollten 
einen Hühnerhandel nach Dima auf eigene Rechnung eröffnen. Wo er fann, 
ſchachert der Neger. 
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Talfoble bei Mitichafila. 


Sünftes Rapitel. 
Zum Rwenge. 


15. bis 21. März 1905. Mit der Heimkehr von Belo nimmt gewiſſermaßen 
ein neuer Abjchnitt im Mitjchafilaleben feinen Anfang. Habe ich mich bisher 
vor allen Dingen den erjten Eindrüden, der Gewinnung einer allgemeinen Über- 
jicht über das Tatjächliche gerwidmet, jo beginne ich nunmehr eine Feititellung 
des Gemwonnenen und des noch Mangelnden. Jetzt darf es mit Reifen, Auf- 
zeichnen und Malen nicht mehr ind Blaue hineingehen, jondern nun gilt3 
einen Schladhtplan. 

Demnach beraume ich eine Ruhepaufe an und bejchliege in dem kommenden 
Zeitabſchnitt — wir rechnen dieſe Zeitabjchnitte nicht nach Wochen, jondern 
nach der Ankunft der „Marie“, die etwa alle zehn Tage fommt —, daheim zu 
wirken und nur einen zweitägigen Abjtecher nach Wamba, das am Kwenge 
liegen joll, zu unternehmen. Nachher wollen wir gen Madima zum Kantſcha 
marjchieren. 

Ich beginne, jobald mir die briefeheiichende „Marie“ Zeit läßt, mit der 
Reinzeihnung — „rein“ ijt lediglich relativ, nicht abjolut zu verjtehen — meiner 
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Routen, entwerfe mir ein Bild der Gegend und jtelle feit, da meine Anfichten 
über die Lage der Stationen und den Lauf der Flüffe mit der Kartenſtizze 
der Kompanie nicht ganz in Einklang zu bringen find. Das geographifche 
Bild wird jtet3 die Grundlage der völferfundlichen Reijeerfolge fein. Mir ift 
in diefen Tagen mehrfach der Gedanke durch den Kopf gegangen, daf das Fiasko 
der Bajtianjchen Ethnologie auf das Ignorieren des Tatbejtandes in geographi- 
iher Hinficht zurüdzuführen ift. Gerade der philofophierende Ethnologe ver- 
liett ich jo jehr, jehr leicht in jeinen eigenen Spekulationen, daß er oft froh jein 
faın, am Seile der erdfundlichen Erkenntnis den Weg aus dem Labyrinth 
herauszufinden. Und ich jelbit habe das in dieſen Tagen wieder deutlich gejehen. 

Nunmehr vermochte ich erit die wunderliche Verbreitung der verjchiedenen 
Bogentppen wahrzunehmen. Dabei drängte jich mir die Tatjache der Be- 
deutung der Wälder und Büſche nach zwei Richtungen hin auf: der Wald als 
Schutzwall alten Kulturgutes und der Wald als Heimftätte der Unliebens— 
würdigfeit. 

Was die zweite Eigenjchaft der Waldwirfung anbelangt, die Züchtung der 
Unliebenswürdigfeit, jo erhalte ich hier durch den Verlauf der Ktolonijations- 
geihichte und durch eigene Erfahrung die jchönfte Erklärung. Es ift faſt immer 
im Bujche, wenn der Neger mit jeinem Pfeil nach einem eindringenden Fremd— 
ling jchießt, jelten im Dorfe und faft nie in der Savanne, die jo wie jo häufig 
durch Brände gelichtet, und damit für den Bogenfampf wenig tauglich ijt. Im 
Buſch ift man jedem Pfeiljchuß, ohne ſelbſt die Offenfive ergreifen zu können, 
machtlos und zur Untätigfeit verurteilt, ausgejeßt. 

Dieje Erſcheinung ijt jehr leicht zu verjtehen. ch habe ſpäter die Neger 
beim Bogenjchießen im Bujch beobachtet und habe jelbit Werfuche mit Speer- 
wurf und Bogenjchiefen gemacht. Und heute, nachdem ich auch auf den 
Steppen des Südens und Ditens und im Sanfurrugebiet meine Erfahrun- 
gen gemacht habe, heute bin ich geneigt, im Bogenfampfe, im Bujchleben die 
urjächlihen Erziehungsmomente zu juchen, die den heutigen Negercharafter 
des Weſtens hervorgerufen haben. 

Der Bujch, der Wald iſt das gegebene Gelände für den „Nahlampf” mit 
dem Bogen. Auf den jchmalen Wegen können nie große Maſſen marjchieren. 
Wohl kann jich aber der den Feind Erwartende jehr leicht mit guter Dedung 
am Wege veriteden. Man kann im’ Bujch nur auf dem Wege vorrüden. Der 
Bartende kann aljo genau jagen: „Da muß der Feind kommen!“ und ohne auf: 
fällige Bewegung mit dem allerlängiten Bogen, fait unbemerkt einen Pfeil 
nach dem andern jchießen. Den Abſchuß hört man kaum, und aus dem Ein- 
fall fann man nie genau auf die Abſchußſtelle fchliegen. Die Armbewequng 
der Pfeilihügen ift jo gering, daß der Buſch nicht hindert. Dagegen it der 
Speerwurf, wegen des Armausholens und der dies hindernden lite umd 
Ranken, faſt unmöglich. Der nach vorn fchauende Speerwerfer wird dadurch 
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behindert, daß beim Rückwärtsausholen Speer und Hand in Buſch- und 
Rankenwerk geraten und ſich jo verfangen. So iſt denn jedes Dorf der echten 
Weſtneger nach Möglichkeit in den dichten Busch gelegt. Und die Gewandtheit im 
Dedungjuchen und Dedungfinden bildet eine Grundeigenjchaft diefer Menfchen. 
Das „Sichdeden” zieht jich wie ein roter Faden durch das Geiltesleben 
der „Schwarzen“ in Weitafrif.. Man fieht es nicht nur im Kampfe, 
e3 fommt überall zum Vorſchein. Der Neger verſchanzt ſich ftets hinter 
einer Lüge, wenn es auch gar nicht nötig iſt. In feinem Sprachausdrud 
tritt offener Mut zutage. Gin Mitonga iſt jo gewiſſermaßen ein Buſch— 
Bogenfampf unter der Verſammlungshalle. Gejchmeidig, wie er jich 
im Bujch bimmindet, drüdt der Neger jih auch im Wortitreit hinter jede 
mögliche Deding. Gr it darin dem Europäer ungemein überlegen. 
Wieganzanders 
die Speervölker. 
Als Extrem jtelle 
ich den zeriplitter- 
ten jchwarzen Bo- 
genitämmen das 
Heer der „Zpeer- 
tegimenter” Des 
Zulufüriten gegen- 
über. Ich habe die 
Steppen und Die 
Steppenmenjchen 
jpäter jehr aut 
fonnengelernt; fein 
Ethno- und Anthro- 
pograph, der Die 
Gegenjäße geſehen 
bat, würde es wa- 
gen, von einer 
Banturajje, vonder 
GleichheitderRaſſe, 
die dieſe beiden 
Typen verbinden 
ſoll, und die nur 
auf die Tatſache der 
Sprachverwandt— 
or ichaft begründet iſt, 

Degetationsjtudien: Baumgruppe an der Eiſenbahn des untern in Bild oder Wort 

Konao zu reden. 
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Die wahre Steppe bietet wenig Dedung. Drängt der Wald die Siedelung 
zujammen, jo verlodt die Steppe zur Ausjtreuung der Gehöfte. Der Schuß 
mit dem afrikaniſchen Bogen, der doch nur auf 30 bis 50 Meter wirft, ver- 
liert hier jeine Bedeutung. Aus dem Verſteck heraus ift der Krieg nicht zu ge- 
winnen, wenn der Hinterhalt auch noch jo oft gejucht wird. Unwillkürlich rüden 
die Majjen gegeneinander, weil das Ausſchwärmen über den Weg jich von 
jelbjt ergiebt. Stehen die Feinde dann einander gegenüber, jo heißt es Mann 
an Mann, Speere heraus! 

Es iſt jo typijch: bei diefen Steppenvölfern, die im Kriege den Speer führen, 
finden wir den Zweifampf, bei den Weſtvölkern des Waldes die Enticheidung 
durch den Gifttrank. Der offene, freie Blick ijt das Ergebnis des Steppenlebens, 
unliebenswürdige Berfchlofjenheit das Symptom der Wald- und Buſchmenſchen. 
Das find die Ertreme, zwijchen denen eine Unzahl von Übergängen bejteht, 
denn von allen Seiten rüden die Steppenvölfer in den Wald hinein und gehen 
jo einen bejtimmten Weg der Entwidlung. 

Du aber, Ethnologe, jollit diefe Entwidlungsgänge finden, und der Stolonial- 
wirtichaftler joll von dir erfahren, welche Bedeutung das alles für die „Einge- 
borenenpolitit” hat. 

Die Muße zu derartigen Grübeleien habe ich in diejen Tagen gejucht 
und gefunden, beziehungsweife erziwungen. Sehr fam mir hierbei die gründliche 
Durcharbeitung der jchon gewonnenen Sammlungen zu Hilfe. Allerdings 
machte ich dabei manche traurige Entdedung. Einige Sachen waren jchon 
nach wenigen Tagen durch Schimmel — aus Plagmangel find fie hier arg zu— 
jammengepfercht — verdorben, andere durch Ratten, und leider ein Korb mit 
jehr hübjchen Sachen (innerhalb der Zeit der Beloreife) durch die weißen 
Ameifen verzehrt. Aljo Sonne und Luft! Die Boys hatten damit jehr viel 
Arbeit, und ihnen waren auch noch die verjchiedenen Kenntniſſe des Prä- 
parators beizubringen. Als Ausgleich für jolhen Berdruß mag die Freude 
über manche, erjt bei jolch ruhiger Betrachtung gewürdigte Erwerbung und 
manche neue Erkenntnis, dienen. Das ethnographiiche Notizbuch ſchwillt bei 
jolher Betrachtung, eine proviſoriſch hergeitellte Kartenſtizze des Landes 
nimmt die Eintragung einzelner Verbreitungsgebiete auf und nach einem 
Tage, der dem Studium der Bogen (auch hier das wichtigfte Studienobjekt) 
gewidmet ijt, beginnt es, mir Far zu werden, in welcher Nichtung Die 
Lüden liegen. Einerjeit3 muß diefer oder jener Gegenjtand, der verdorben, 
verloren oder vergejjen ijt, eingeheimjt werden, anderjeits jtellt ſich die 
Notwendigkeit heraus, eine Wanderung nach diefem oder jenem Punkt zu 
unternehmen. Für Lemme beginnt ebenfalls eine neue Ara. Eine Zeitlang 
muß er den Pinjel zur Seite legen, um mit Bleijtift und Feder eine Neihe 
von Stellungen der Leute bei Handhabung von allerhand Gerät feitzuhalten. 
Ta muß ich vorbereitend beobachten und dann qute Modelle finden, die nicht 
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immer bereit jind, einer „Mufanda” (in dieſem Falle „Zeichnung”) zur Grund» 
lage zu dienen. 

Das Wetter begünstigt die Arbeit nicht jehr, immerhin ift es angenehmer, 
bei jolchem Klimazuſtand zu Haufe zu arbeiten al3 auf Reifen zu jein. Vom 15. bis 
21. März hatten wir feinen Tag ohne Gewitter oder Regen. Die Witterungs- 
formen waren in 
diejer Zeit wie auch 
nach der Wamba- 
reije Die gleichen. 
Metit war der Vor 
mittag von jtrab- 
lender Klarheit. 
Entweder folgte 
dann am Mittag 
ein von Oſten oder 
Weiten aufiteigen- 
der, ſchnell jich ent 
widelnder Tornado 
(ein Gewitter), oder 
der Nachmittag war 
ſchön, es ſtieg aber 
gegen ſieben Uhr 
im Nordweſten eine 
mächtige Wand auf, 
die ſich im Norden 
oder im Nordoſten 
ohne vollſtändige 
Auflöſung entlud. 
Dieſen Abendge— 
wittern, die uns 
nicht trafen, folgte 
dann ſtets eine 
Regennacht mit 

Konao langatmıgen, 
ſchwachen Gewit— 
teräußerungen, und dieſe endeten entweder gegen drei Uhr (morgens), oder 





Vegetationsſtndien: Baumgruppe an der Eifenbabn des unteren 
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wir batten am folgenden Moraen emen regelrechten Landregen. Daber 
waren Die Mächte ſehr Falt. 

Soldw Witterung erichwerte das Photograpbieren, denn jede der Luft 
ausgeſeßte Platte war bald verloren. Kemer mußte mit DI und Vetroleum 
aenen Roſt zu Felde gezogen werden, Alle Eiſenteile waren ın ſtändiger Ge 
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jahr, und dag Einreiben mit Vaſeline nützte gar nicht. Vielleicht habe ich das 
falſch gemacht. 

Aber nicht nur ſolches Ungemach brachte Abwechſlung in unſere Arbeit, 
die im allgemeinen der heimiſchen Tätigkeit am Studiertiſch und im Atelier 
nicht unähnlich war. Vielmehr traf allerhand Beſuch ein, der mich kennen lernen 
wollte — dieſen merkwürdigen Mann, der das Kunſtgewerbe der Baſchenſi 
Wilden) kaufte, der alles aufſchrieb und nichts mit Kautſchuk und Elfenbein 
zu tun hatte, der immer ein kleines Geſchenk, eine Vorführung in Muſik oder 
ein Bildwerk zur Hand hatte. 

Dann kamen die Leute zurück, die ich in die Dörfer, in denen es Masken 
gab, ausgeſandt hatte. Meine Trabanten eilten weit nach Weſten, bis zum 
Lukulla und zum Gobari, um mir die erwünſchten Schätze zu bringen. Manch 
herrliches Stück traf ein, allerdings auch nichtiges Zeug, das, um anzuſpornen, 
auch gekauft werden mußte, aber dann im den Kuilu wanderte. Und dieſe 
Ntaufgelegenheit bot auch nach anderer Nichtung SER zur Ablenkung 
vom alltäglichen Lebenswandel, 
Seradezu unglaublich war es, mit 
welcher Gejchwindigfeit die Neger 
begriffen hatten, daß hier eine gute 
Einnahmequelle jprudelte. Jeder 
unjerer Arbeiter begann zu jchnigen. 
jeden Tag kamen aus den ums 
liegenden Dörfern Leute mit neu | 
geichnigten Sachen. Ich habe immer 
neben den alten Sachen auch neu 
angefertigte im Gebrauch gefunden, 
die gleicher Art und gleihen Wertes 
waren. Blüht doch hier noch ein- 
heimiſche Induſtrie und ijt feine 
Verrohung und Verkümmerung des 
Handwerks zu ſpüren. Solche 
Sachen kaufte ich denn auch. Aber’ 
was für mich gemacht und nicht 
jehr jchön war, das wurde unmweiger- 
ih zurüdgemwiejen. Hier hieß es 
aufpajjen und die Entwidlung des 
Gewerbes beobachten. 

Ich will hier einige Bemerkungen 
über die Wandlungen im Kunſt— 
gewerbe der Mitichaktladörfer ein- 
flechten. Im allgemeinen waren Degetationsjtudien: Baumſtanmm bei Dima. 
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jolche für mich hergeitellten Sachen ebenſo geſchickt gearbeitet wie die zu eigenem 
Gebrauch gefertigten. Sehr jelten fam Stümperarbeit, die dann von den Bajchenfi 
jelbjt verjpottet wurde. Dagegen gab e3 Leute, die ſich emſig bemühten, die 
Sachen für mich noch ſchöner zu machen al3 für fich, und gar zu gern hätte ich 
eine Serie ſolcher aufgefauften Sachen mit nach Europa gejandt, wenn mid) 
die Sorge um die Schwierigfeit und die Koſten des Verſandes nicht abgejchredt 
hätten. Eine Verrohung ift durch meinen Einkauf nicht eingetreten, und 
ebenjowenig trat eine Wucherung durch Übertreibung des Ornamentreichtums 
ein. Ein Ornament, das ich nicht ſonſt jchon bei alten Sachen wahrgenommen 
‘hätte, jah ich an diefen Stüden nie. Aber e3 bedurfte dazu, wie gejagt, 
meiner Aufjicht und meine3 und meiner Leute Spottes, wenn ein jchlecht 
und liederlich gemachtes Stüd gebracht wurde. Sicherlich ift nach meiner 
Abreife, wenn fich nicht noch hinterher ein Umſchwung eingeitellt hat, eine 
Berichlechterung des Kunſtgewerbes in der Mitjchafilagegend nicht zu ver- 
zeichnen. Vielmehr habe ich die fefte Überzeugung und hier den entjchiedenen 
Beweis gefunden, daß man bei richtiger Leitung das einheimijche Kunſtge— 
werbe der Neger durchaus heben und entwideln kann. Und da3 war mir 
mejentlich. Kauft man allerdings, wie das oft an der Küſte geichieht, allen her- 
gebrachten Schund auf, jucht möglichit gejchmadloje und phantaftiihe Sachen 
aus dem Gebotenen heraus, nun, jo hat man den Verderb des afrikanischen 
Kunſtgewerbes jehr jchnell erreicht. Der Europäer hat ihn jelbjt hervorgerufen. 

Unter den zu Bejuch ericheinenden Negern ift vor allen Dingen Freund 
Kamburres Erwähnung zu tun. Es ijt ein Mumballa aus der tolofotogegend. 
Lubi heißt jein Stammſitz, und er lebt im Machtbereihe Tata as. 

Er iſt vorübergefommen, um an Mignon Ziegen und Hühner zu verkaufen 
und dafür Mitako (Mejjingdraht), der in Kolofoto zurzeit fehlt, einzuhandeln. 
Aber er will auch mich jehen und bringt hübjche Elfenbeinjache, einige Tanz— 
fiquren ujw. Dieſer Kamburre ift der interefjanteite Neger, den ich bis jeßt 
fennen gelernt habe, ein Menjch von geradezu eritaunenswerter Intelligenz. 
Schon jein Lebensjchicjal zeugt hiervon. Kamburre von Lubi wurde al3 Sohn 
eines unbedeutenden Häuptling3 geboren, machte im Alter von etwa achtzehn 
Jahren jeine erjten Neijen, lernte die fautjchuffuchenden Weißen fennen und 
hatte es jehr bald erfaßt, daß zwiichen Qufulla und Kolokoto fein Weizen blüht. 
In der Gegend des eriten Fluſſes gibt es feine Lebensmittel. Wenn fünf Hühner 
in einem Dorfe leben, jo ijt das viel. Eine Ziege ift ein Reichtum. Und als- 
bald macht jich Freund Ktamburre mit Huhn und Ziege auf zum Lufulla, um 
jolches Getier gegen Kautſchuk abzujegen. Zurüdgefehrt empfängt er in Kolo— 
foto Salz; mit dem Salz zieht er in eine Ziegen- und Hühnergegend, von dort 
mit lebendigen Schäben neu beladen wieder an den Lufulla ufw. ufw. Das 
erite hat ıhm fein Menjch gelehrt; die weitere Anregung gab ihm dann Tata 
Sa, und wohl nur ein Grieche hätte mit folcher Gejchwindigfeit alle Chancen 
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auszunutzen verſtanden. Summa summarum, Kamburre ſammelt Schätze. 
Aber er begnügt ſich nicht mit dem Aufſpeichern ſeines Salzreichtums. 
Nein, er beginnt ein neues Unternehmen: er kauft Menſchen und Dörfer, und 
heute beſitzt der ungefähr 23jährige Kamburre nicht weniger als ſiebzehn Dörfer! 

Ich habe nichts Unangenehmes an dieſem ſchwarzen Großkaufmann ent— 
deckt, dagegen hat er einen Humor, wie ich ihn beim Muſchenſi kaum für 
denkbar gehalten hätte. Er kommt in die Station: „Tata Lugungu, zeige mir 
dein Magazin.“ Er betritt das betreffende Haus, ſieht ſich eine Weile um: 
„Das haft du mir alles geſtohlen, doch komm, nun wollen wir es teilen.” „Ja, 
wo hat denn Kamburre das hererhalten, ehe Tata Lugungu den Reichtum 
raubte?“ Kamburre jagt: „Won Bula Matadi." Mittags geht zufälligermeije 
eine Pirogue Mignon: nad) Norden, nach Luanu. Stamburre erflärt mir: 
„sch habe einen Poſten an Bula Matari gejandt, um ihm zu jagen,‘ daß alles, 
was er mir gegeben hat, mir hier geraubt ijt.” Mignon geht auf feinen 
Scherz ein. 

Mittags mwechielt er die Rolle: „Ich bin Tata Lugungu, du bit Fumu 
Kamburre. Ach bin ein großer Fumu, du ein Feiner. Jetzt werde ich dir 
zeigen, wie meine Arbeiter kommen,“ jagt er zu Mignon, und er tritt an den 
Song, jchlägt eifrig auf das Holz und als die Arbeiter wirklich, wie gewohnt, 
herbeieilen, ift er jehr ftolz. Es kommen Leute mit Hühnern und Giern; er 
beginnt den Einkauf, nimmt Hadenblätter aus dem Kaſten, Perlen aus dem 
Sad und fertigt alle Neger jo gut ab, daß Mignon es nicht bejjer kann. 
Abends empfängt er mich wieder al3 Tata Lukungu, nur gerät er etwas in 
Verlegenheit, als ich ihn franzöfiich anrede. So hält er die erdachte Rolle und 
den Wechjel der Perſon feit, bleibt aber dabei immer bejcheiden und zurüd- 
haltend und wird nie unverjchämt. 

Solche Entfaltung des Humors unter der Fürjorge einer weile auftreten- 
den Intelligenz it wohl jelten unter den Negern, aber die Grundlage eines 
wirflihen Humors fehlt den hiejigen Stämmen nicht. Wenn Stamburre nad) 
dem Anhören der Muſik Lemmes jagt: „Wenn wir Mufit machen, jo ift das 
nicht jhön. Dann hört man die Pfeile fliegen und die fcharfe Sprache des 
Milongas. Nein, jolche Muſik ift nicht jo Schön wie die Putumuſik!“ — ſo iſt 
das volljtändig auf dem Niveau des Kuiluhumors. Mein jchon recht bejahrter 
Freund Majoga, der die Mitte zwijchen dem Üblichen und der Höhe Kamburres 
darjtellt und anjcheinend über den völligen Mangel des hier jehr geichäßten 
Bartes traurig iſt, dreht unter pfiffigem Lächeln den erwünſchten, aber nicht 
vorhandenen Bart und jagt: „Wenn ich erjt erwachjen bin, dann habe ich auch 
einen Bart wie du.” „Iſt das dein Dorf?” jagt der Mumballafnabe Bange 
und jchlägt eine den Wein umjchwirrende Wejpe tot. Eine hier übliche Nede- 
wendung lautet: „Wenn du nicht einverjtanden bijt, mache ich dir Nopfichmerzen, * 
und dann folgt gar leicht der tödliche Pfeil. Ich hörte mehrmals Europäer 
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ihre Träger mit der unter den Negern üblichen Redewendung: „Wenn du 
das noch einmal hinwirfſt, jchlage ich dich tot!" anjchnauzen und dann die Neger 
freundlich lächelnd antworten: „Wer wird dir dann morgen den Koffer tragen?“ 
Dabei weiß der Neger ganz genau, wie unnötig er ift, da es genug Träger gibt. 

Solche Beobachtungen find überaus erfreulich und laſſen mande Schatten- 
jeite des Negercharakters leichter vergejjen. Der Frohfinn ift hier fraglos ein- 
heimisch, und wenn jich der Humor auch nicht häufig in den heiteren Formen 
äußert, welche die Palaver oft zeitigen, jo ijt doch mit Frohſinn das ganze 
Negerleben gewürzt. Fröhlich wird Handel getrieben, fröhlich ift ein einiger- 
maßen gut geleiteter Mari. Lachen iſt hier das gegebene Mittel der Er- 
ziehung; und wenn ich mich über einen Läjligen luftig mache oder die Ermü- 
deten anlache, jo it ohne weiteres Wandel gejchaffen. 

Eine Woche der Stationsarbeit iſt bald verfloſſen, die Fortichritte find zu— 
friedenftellend, die Gebiete der fünftigen Arbeit fejtgeftellt, alles wird gut 
berjorgt, und am Abend des 21. März kann ich mir jagen, daß eine neue Reife 
uns gut gejattelt finden 
wird. Ich pade am Abend 
meine jieben Saden und 
verlebe noch eine Gewitter⸗ 
nacht. 


22, März 1905. Ein 
Viertel vor acht Uhr ver— 
laſſen wirmitetwa35 Mann 
Mitichafila, und zwar in 
einem eigenen Boot. Die 
hiefigen Bootsverhältniſſe 
jind traurig, und jomithabe 
ih mid) zur Erwerbung 
eines durchaus nicht leicht 
zu erhaltenden Fahrzeuges 
bejter Art (leider liegt es 
ein wenig nach links) auf- 
geichwungen. 

Nach einerhalben Stun- 
dejind wir auf der üblichen 
Noute nach Kivuanga, wo 
uns eine Stunde jpäter 
Freund Fumu Fiote fröh- 
lich begrüßt. Wir find jetzt 
Degetationsftudien: Baumftänme mit Kianen bei Dima. wieder gut Freund, hatten 
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vordem aber eine / 7Rr 
fleine Streitigfeit. ] r H \\ 
Als ich nämlich das | EN 
eritte Mal bei ihm u ‚Ni 
war, verſprach er, \ \ 
mir 2 Blajebälge | 
zu verlaufen. Ver— q ) 
iprehungen gelten Kt j) | 

‚bei Negem gar ı \ | —RX 
nichts. Wenn ich 
ihnen eine ver— 
ſprochene Sache 
wirklich gebe, ſind 
ſie immer erſtaunt. 

Verſprechungen 
werden nur gege— 
ben, um höflich 
abzulehnen oder 
um nicht gerade zu 
ſagen: „Du be— 
lommſt das nicht.“ 
Alſo echte Negerart, Mr 
der ich nicht zu— Ust um bo 
ſtimme. Als dem- 2, HL. 
nach Freund Fumu 
Fiote beim zweiten 
Bejuhe die Blaje- Degetationsjtudien: Baum bei Bolombo am Sanfurrn. 
balge noch nicht 
mitgebracht hat, muß er es erleben, daß ihm mitgeteilt wird, ich wolle 
nichts mehr mit ihm zu tum haben. Er wird verblüfft jtehen gelaſſen 
und — einen Tag jpäter habe ich meine Blajebälge, was natürlich die Freund— 
haft volljtändig repariert. Es gibt Dinge, auf die man bei Neger ebenjo 
ſtreng achten muß mie bei Kindern, und hierzu gehört das Halten von Ber- 
ſprechungen. Ich werde darauf bei der Beiprechung der jich der Wambareije 
anichliegenden Arbeiten nochmals zurückkommen. 

Über ein hohes Plateau geht es hinüber zu den „Bajakka“ von Majombo, 
Ninjona, Kimbambe und Eloamba, und dann, um die Route jchnell zu ſtizzieren, 
über den Sani zu den Bapindi Buljongos, und endlich über ein Plateau nad 
den Dörfern Djume-Djume und Wamba, welche wie die am folgenden Tage 
aufgejuchten Ortjchaften Kindikulumi, Kinſunſu und Kikango von Bahuangana 
bewohnt werden. 
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Dieſe Bajakka geben ein gutes Beiſpiel der eigentümlichen Bevölkerungs— 
verhältniſſe dieſes Landes. Es ſind nämlich Nachkommen der hier eingewan— 
derten Pamballa, die Bajakkafrauen geehelicht hatten, und heute dem Volke 
zwar noch den Namen Bajakka überlaſſen, ihren Kindern aber die Pamballa— 
iprache vererbt haben. ch betone, daß fie ſich unbedingt Bajakfa nennen, 
weil ihre Mütter Bajaffafrauen waren, und daß jie troßdem heute noch die 
Pamballajprache reden. (Übrigens jcheinen mir die Verhältniffe in Molofo 
ähnliche zu fein.) 

Die Überjchreitung des Mikulungubaches gab mir zu einer andern, die 
Verkehrsverhältniſſe diefer Dörfer betreffenden Betrachtung Veranlaffung. Wir 
mußten unbedingt die gleichen Gewäſſer wie bei der Beloreife, allerdings 
weiter dem Kuilu zu, überjchreiten. Wergebens juchte ich den Namen Mifu- 
lungu. Mit viel, viel Mühe gelang es jpäter, ihn mit dem Milongo bei Molofo 
zu identifizieren. Ühnlich war die Sache mit dem etwa fünf Meter breiten 
Sani. Weiter oben heißen alle auf diefem Marſch pafjierten Gewäſſer anders, 
und wenn man e3 nicht mit ftärferen Gemwäfjern wie Gobari, Kuilu, Inzia zu 
tun hat, hat jedes Dorf für die Rinnſale einen anderen Namen, und oft wiſſen 
nur wenige, wie die gleiche Wafjerader beim Nachbar heißt. Der Verkehr der 
Dörfler ertredt jich eben auf Milonga und Fehde. Wohl eriftiert ein Handel; 
diejer jpielt jich aber in typifcher Weife auf neutralem Boden zwijchen den 
Dörfern ab. Da ſieht man etwa in der Mitte zwijchen ihnen am Wege 
eine ausgetretene Stelle. Da hoden am Markttage die Weiber zweier Ort- 
ihaften, Männer gehen zwiſchendurch und lachen und alles ift jo fröhlich, 
dag man nicht ahnen kann, wie das Mißtrauen die Dörfler verhindert, fich 
gegenjeitig zu bejuchen, und jie zwingt, auf neutralem Boden zujammen- 
zufommen. Das Miftrauen trennt nicht nur Bajakka von Bahuangana, Bahu- 
angana von PBamballa, Bamballa von Bajanji uſw. uſw., nein, die einzelnen 
Bajakfadörfer, die benachbarten Bajanfi ftehen im allgemeinen derart. Eine 
bejjere Nachbarichaft, wie fie etwa enge Blutsverwandtichaft der Fumus mit 
ji) bringt, gehört eher zur Seltenheit als zur Regel. ch habe gelegentlich 
diefer Reife zwei typiſche Beiipiele dafür zu erzählen, wie berechtigt diejes 
Miktrauen und die Sitte, daß, auch wenn die Anweſenheit der Weißen den 
Burgfrieden garantiert, die rauen nur unter Männer und Bogenſchutz den 
durch Fremde heimgejuchten Ortichaften nahen, um ihre Nahrungsmittel dort 
zu verfaufen find. 

Das erite Beifpiel liegt in der traurigen Gejchichte Buſſongos, jenes im 
Buſche jenjeit3 des Sani gelegenen Bapindidorfes, das wir am 22. März be- 
juchten: Meine Boys erzählten mir täglich Schauergejchichten von den vor 
dreiviertel Jahren hier jtattgehabten Greignijien, und nur mit Mühe it es 
mir gelungen, aus diefen Angaben und gelegentlichen Berichtigungen durch 
Mignon und Dr Müllhaupt (einem Freunde Dr Erdriichs) die Wahrheit zu 
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erfahren. Der gute Mignon jprach nämlich aus Bejcheidenheit jelbit nicht 
über dieſe Ereigniſſe. 

Die Sache war etwa folgende: „Anfangs Juni deſertierten drei Leute 
der Station Mitichafila, die aus Wamba jtammten, und wurden in Buj- 
fongo vom Bapindihäuptling Mohemo feitgenommen. Stein anderer als 
der oben (Seite 63) erwähnte Kambembe log Mignon vor, daß die Leute 

von den Bapindijo- 
gleichverzehrtſeien. 

Mignon konnte na⸗ 

türlich im Moment 

für die Deſerteure 
gar nichts tun und 
mußte annehmen, 
daß dieſe Angabe 
richtig ſei, zumal 
ſie ſehr wahrjchein- 
lich klang. Nun 
wollte er zu Rekru⸗ 

tierungszwecken im 

Auguſt desſelben 

Jahres nach dem 

mächtigen Dorfe 

Kinſona vordrin— 

gen, in welchem 

Lutubi, der Bruder 

des jungen, damals 

Mignon ſchon be— 

freundeten Fumu 

Fiote (von Kiwu— 

anga) regierte. Er 

kam bei letzterem 
vorbei und dieſer 
riet ihm, ihn vor» 
Degetationsftudien: Kianenflammer bei Bolombo am Sankurru. ausgehen zu lajjen, 
da die Leute von 
Kinfona jehr mißtrauifch jeien und im beiten Falle vor Mignons Ankunft 
das Dorf verlafjen würden, jo daß er fein hohles Ei vorfinden würde. Mignon 
fimmte dem natürlich zu, Fiote ging zu feinem Bruder voraus, ordnete alles, 
umd Mignon ward jehr herzlich aufgenommen. 

Als der Chef von Mitichafila auf die Lieferung von Arbeitern zu jprechen 

fam, ſagte Lutubi: „Höre, Mundele, du bift ein guter Weißer, und ich möchte 
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dic zum Freunde haben. Schlafe aljo eine Nacht bei mir, und ich will dir 
morgen fünfzehn Arbeiter mitgeben!” Nun hatte Mignon weder Bett noch 
Waſchzeug noch Dede bei jich; es galt aber, da3 gewünjchte Vertrauen zu er- 
werben, und jo erklärte er jich einverjtanden. Als er am nächiten Morgen 
aufitand, waren fünfzehn Arbeiter vor feiner Tür verfammelt. 

Lutubi erflärte die betreffende Hütte und alle Weiber des Dorfes (eine 
Nedensart) als jeines Freundes Mignon Eigentum und ijt in der Tat ein 
quter Freund geblieben. 

Danach fam man auf anderes zu jprechen, und jo fragte Lutubi plößlich: 
„Warum holſt du dir nicht deine beiden Arbeiter aus Buſſongo?“ Und nun 
fam e3 heraus, daß allerdings einem von den drei Dejerteuren die Flucht ge— 
lungen war, daß aber die andern beiden in der hier üblichen, jehr graufamen 
Weije feitgehalten wurden. Sie waren nämlich, mit auf dem Rüden zuſammen— 
gebundenen Armen an einen Baum gebunden, und zwar war jedem unter 
die Arme und jeitlich des Kopfes ein Meijer, als Nachbarichaft in den Baum 
gerammt, beigegeben. Dieje Mejjer hindern jede Bewegung. 

Zu diefer Nachricht gab Lutubi den Nat, die Vermittlung eines feiner 
untergebenen Chef3 anzunehmen. So begann die Verhandlung, die zumächit 
rejultatlos verlief; dann zog Mignon ſelbſt vor Bujfongo, traf aber auf 
lauter gejpannte Bogen im Bujch, mußte aljo umfehren und noch hören, daß 
der Bapindifumu Mohemo 5000 Djimbu (das hier geltende Mujchelgeld) als 
Entjchädigung verlangte. So blieb denn dem braven Chef von Mitjchafila 
zunächit nicht3 anderes übrig, als nach jener Station zurüdzufehren und als 
Drohung den Beicheid zu hinterlaffen, daß er an Bula Matadi jchreiben würde. 
Zwar lieg Mohemo nad acht Tagen in Mitjchafila das Anerbieten jtellen, 
gegen zwei andere Männer die Dejerteure herauszugeben; aber das änderte 
ja den Fall nicht, und die Eingeborenen anderer Dörfer jagten jelbjt, daß die 
ganze Sache nichts anderes jei, als ein im Lande jeit Alters übliches Verfahren, 
um von anderen Chef3 Zahlungen an Mulele (Stoffen), Aimbe oder andern 
wertvollen Artikeln zu erzielen. 

So ſtanden die Dinge, als im September gleichen Jahres Dr Erdriſch, der 
Vertreter der Gerechtigkeit des, Staates in Angelegenheit der Ermordung van 
Sas, nach Mitichafila fam und von diefer Gejchichte Kenntnis erhielt. Auf 
die vier ihn begleitenden Rumbulu (Soldaten) pochend, machte er fich jogleich 
auf den Weg nad) Muffongo und fam — es war in der Zeit, al3 Mignon juft 
zum eriten Male nach dem Kantſcha abgereift war — glücklich bis an den Buſch 
vor dem Dorfe. Dort traf ihn auch jchon ein tückiſcher Pfeil am Halje, und 
er war gezwungen, nach Stinjona zurüdzufehren, um jich zu verbinden. 

Der Reft ift von trauriger Einfachheit. War juft auch Leutnant Sabatini 
mit jeinen Soldaten im Lande, um zu Melenge den Tod von van Sas zu be- 
jtrafen, jo lag es jehr nahe, daß dieje Pumbulu auch vor Buffongo zogen und 
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den Pfeil im Halje Dr Erdriſchs 
gerechterweije mit Blei beglichen. 
Leider entfloh der Chef Mohemo; 
er joll im Nordweiten noch leben. 
Als wir am 21. März nad) Buj- 
jongo famen, war da wohl ein 
junger unterrvürfiger Chef, das 
Dorf zeigte aber wenig von 
einitiger Größe und Macht, und- 
es jah recht verwildert in dem 
dichten umgebenden Bujch aus! 
Die Weile aber, wie Mohemo 
die Dejerteure feſtgenommen 
hatte, zeigt, wie berechtigt das 
Miptrauen der „Bajchenji” den 





eigenen Nachbarn gegenüber it. Siegenleben in Miticafila: 
Wir rajteten hier nicht lange. £emme mit dem älteften Bode. 


Wie düftere Schwermut lajtete e3 

auf Menſch und Landichaft. Wir marjchierten über eine weite Hochebene, die nur 
vereinzelte Bäume und niedriges Gras zeigte, zu unjern Freunden, den fröh- 
lihen Bahuangana von Djume-Djume, two wir leider nicht übernachten konnten, 
da ich gem noc an diefem Abend zum Kwenge herabgeitiegen wäre, Die 
Stunde, die wir in Djume-Djume verbringen konnten, bot des nterejjanten 
genug. Sind wir doch hier wieder an die Grenze der der Fläche gefommen, 
die durch den Bajakfaeinfall Fulturell verwüjtet wurde, haben jomit alte 
Dörfer vor uns und empfangen Schäbe an Kitekki und Pungu und hören — 
leider bleibt e8 beim ‚Hören‘ — von den Masfen, die es jenjeit3 des 
Kwenge geben ſoll. Am interejjantejten iſt hier der Dorfplatz. Nicht we— 
iger als vier verjchiedene Nkiſſi find hier angebradt: Nkollo, Nijafje, 
Nzundu, Zige. Das find gute Mittel gegen Kopfichmerz, gegen Sterben, gegen 
Anitedungskranfheiten und gegen feindliche Übermadht. Zige habe ich dann 
mehrfah erwerben können und man hat mich darüder informiert. Zuerit 
hieß es: „Wenn die Leute frank in die Büjche gehen, machen fie Zige.“ Exit 
nadıher veritand ich der Rede dunklen Sinn: wenn einer oder mehrere 
an einer anjtedenden Krankheit gejtorben jind — die natürlich auf dem Nkiſſi— 
wege von einem bösartigen Manne in das Dorf gebracht ift —, jo jucht man 
zunädjit die Urheber mittels Kaſſagifttrankes. Dann errichtet man das Bild- 
nis Zige, einen Stock mit zwei Gejichtern, im Dorfe, um weitere Todesfälle 
zu verhindern. Much Heinen Nkiſſikram gibt es: Zoli gegen feindliche Pfeile 
und für Vernichtung der Feinde, Mbobo wieder gegen Krankheit. Beides 
jind Beutelchen mit anjcheinend ſymboliſchem Inhalt. Sonderbarerweife gibt 
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es hier nichts für kräftige Kinder. Kinder, Krieg, Krankheit ſind nämlich die 
Stichworte aller hieſigen Glaubens- und Aberglaubenslehre. 

Letzterem, und zwar bei Tier und Menſch, ſind auch die Mpungu gewidmet, 
von denen ich gelegentlich meiner drei Beſuche in Djume-Djume große 
Mengen zu erwerben vermochte. Sie jtellen eine archaiftiiche Figur des Menſchen 
dar, hermenartig, bald mit weniger, bald mit mehr Steimjprojjen meiter- 
geführter Gliederung. Es wird mit Hilfe der jo nach und nach mühjam zu- 
fammengetragenen Mpungumafjen möglich jein, eine reihenmäßige Bearbeitung 
vorzunehmen. . 





nl: 


10. . 


Siegenleben in Mitfchafila: Bödlein, junge und alte Siege. 


Doch nad) einer Stunde erfolgreichen Aufenthaltes in dem nkiſſireichen 
Diume-Djume muß der Aufenthalt abgebrochen werden. Einige Leute nehme 
id) aus dem Dorfe für ethnologijche Abendunterhaltung mit, und dann pilgern 
wir ein wenig über die Steppe und ein wenig durch Buſch bis an das ebenfalls 
waldvergrabene, ärmliche Wamba, wo mir die Überrafchung erblüht, daß der 
Kwenge gar nicht bei Wamba vorbeifließt, jondern weiter jüdlih. Sehr alt, 
liebenswürdig und mit einem Fliegenwedel begabt war der Herricher Djume— 
Djumes gewejen. Ebenfalls alt, aber brummig und mißtrauifch repräfentierte 
fich der Dorfſchulze Wambas, was er dadurch dokumentierte, daß er in unjerer 
Gegenwart den Malafu nicht offen vortranf, jondern erſt ein Tuch über Haupt 
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und Schultern warf, das den Vorgang des königlichen Trumfes vor unjeren, 
eventuell giftigen Blicken verbarg und jchüßte. 

Ein drohendes Gewitter, das bald in einem herrlichen Tropenregen er- 
itarb, jagte uns vom Abendtiſch fort und jeden in die für ihn hergerichtete 
Eingeborenenhütte. Die Methode jolcher „Herrichtung” ift jehr einfah. Man 
hebt das Dach an feiner Längsſeite ein wenig in die Höhe, ſchneidet die jeit- 
lien jchwachen Wandverbände durch und legt die Längswand nad) außen 
um. Solche Hütte it dann ein wahrhaft herrliches Nachtquartier — notabene, 
wenn jchönes Wetter ift. Wenn es aber tropijch gießt und die Regengüſſe jich 
direft gegen die offene Hausfeite richten, wie dies in der Nacht vom 22. zum 
23. März 1905 zu Wamba am Noongo jtattfand, dann eilt jich der biedere 
Weiße, die umgelehnte Wand jchleunigit wieder aufrichten und anlehnen zu 
lajjen. Nun würde e3 gehen, wenn das Dach dicht wäre. Wenn! — Du 
lieber Gott, am andern Morgen waren wir recht naß, und doch hatten wir, 
wie wir einjtimmig fejtitellten, wunderbar gejchlafen. 

23. März 1905. Mignon wollte nun weitermarjchieren, um das Land 
auf Kautſchuk Hin zu bejichtigen. Mir lag auch jehr viel daran, einen Vorſtoß 
nah Südweſten zu machen, einmal, um mein geographijches Verjtändnis 
der den Belorouten zu gelegenen Streden zu vertiefen, anderjeit3, um 
das Land der Masken, in welchem natürlich auch andere Schäße zu finden 
jein mußten, zu erreihen. Wir mußten auf diefem Wege Kikango pafjieren, 
welche Bahuangamaortichaft durch Macht und Raubluſt ausgezeichnet iſt. 
Legtere war für uns inſofern von Bedeutung, al3 vor eimigen Wochen 
die Kikangoleute fünf Wambafrauen geraubt hatten und ich jtändig wei— 
gerten, dieje Damen, wie e3 die Lamdesjitte will, zu bezahlen oder zurüd- 
zugeben. Da wir nım von Wamba famen — was die Stifangobahuangana 
natietlich längjt wußten, wenn wir bei ihnen eintrafen —, da ferner der Eu- 
ropäer ſſchon um den Leuten um feiner jelbjt willen Ordnungsbegriffe beizu- 
bringen) gezwungen ilt, derartige Angelegenheiten, wenn jeine Vermittlung 
angerufen wird, zu regeln, und da die Wambaleute Mignons Hilfe erbeten 
hatten, lag ung Kikango mit feinem Fünfweiberraub jtörend im Wege. 

Doch der Verſuch jollte gemacht werden, und jo brachen wir auf, pafjierten 
nochmals das bildnisreihe Djume-Djume, den Kafka und den Tatubach, ſowie 
allerhand bujchige Hügel, und zogen endlich durch die Vororte Kindilukumu nad 
ifango hinauf. Kifango ift leer. Nur drei Wachen jtreifen durch die Büjche. 
Alſo geht es nicht ohne Milonga ab. Wir jegen ung am Dorfeingang nieder, 
iehen für alle Fälle nach den Gewehren und laſſen durch ausgejandte Boten den 
Herrn von Kikango rufen. 

Die Leute ziehen aus. Rufe jchallen durch das Tal zum Hügel hinauf und 
aus Buch und Gras zurüd. Cine halbe Stunde, dreiviertel Stunde, eine 
Stunde verläuft. Kein Häuptling naht, nur die Wachen nähern ſich uns mehr 
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und mehr. Man macht ihnen Ear, daß man nichts Feindliches will, aber 
der Häuptling müjje fommen! Wenn dies nicht gejchähe, könnten wir auf 
feinen Fall weiterziehen! Wir konnten natürlich nicht einfach umkehren, ohne 
einen Einfluß ausgeübt zu haben. Das hätte wie Flucht ausgejehen, und in 
diejer Gegend war e3 dann fürs erjte mit dem Reſpekt vor dem Europäer vor- 
bei. Als noch weitere Zeit verging, ohne daß fich etwas Bejonderes ereig- 
nete, bejchlog Mignon, den Chef zu zwingen, nad Mitjchafila zum Milonga 
zu fommen. Er wollte aljo Geijeln mitnehmen, einige Ziegen und einige 
rauen. Geſagt, getan, fie waren jchnell gefunden. Aber gleichzeitig äußerte 
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jih auch die wahre Natur unjerer „zivilifierten” Arbeiter. Der Befehl, einige 
— rauen oder überhaupt Leute als Geijeln mitzunehmen, war für jie an- 
iheinend gleichbedeutend mit der Erlaubnis zu plündern. Im Handumdrehen 
wären fie in den nächiten Hütten verſchwunden. Doch wir waren hinterher. 
Mit Knüppel und Flintenfolben ward jchnell Raifon gejchaffen. Es iſt er- 
ftaunlich, mit welcher Gejchwindigfeit beim Neger die Raubluft, wie übrigens 
jede andere Leidenjchaft, erplodiert. Im vorliegenden Falle wurden Prügel 
nicht gejpart. Dieſe Ordnungsliebe, deren Ergüffen die Eingeborenen natürlich 
aus nächiter Nähe und wohl geborgen zujchauten, hatte zur Folge, da gleich 
nach unferer, num nicht mehr aufgefchobenen Nüdfehr nad) Wamba auch der 
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Chef von Kikongo eintraf und Mignon ihn perjönlich zum Milonga nach Mit- 
ihafila einladen fonnte. 

Im übrigen möchte ich über die Ereignifje, deren Zeugen wir hier und 
manches andere Mal wurden, nicht ohne einige ergänzende Worte hinweggehen. 
Freigniffe, wie fie jich hier abjpielten, gehören zu den üblichiten Erlebnifjen 
der jungen Kautſchukhändler. Sie werden alle einmal hineingedrängt und 
benehmen jich dabei natürlich verjchieden. Zwiſchen Kuango und Kaſſai ijt 
wohl fein Agent, der nicht infolge jolcher Vorkommniſſe mit Pfeilen begrüßt 
worden wäre. Hier heißt die Parole: „Sorge jelbjt für dein Anjehen, das 
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Anjehen deiner europäiſchen Superiorität!" Es iſt ein hochgefährlicher Zu- 
fand, diefe Verwaltung durch die Händler ftatt durch den Staat. Und wenn, 
wie hier, der Staat feinerlei Station und feine eigene Polizei hält, jo iſt er, 
und lediglich er dafür verantwortlich, wenn jolchen Ereignijjen Exzeſſe folgen, 
die ſtrafwürdig find. 

Aber dem Staat ijt das Aufrechterhalten der Stationen eben zu teuer. 
Er begnügt jich mit der Herausgabe von Dekreten und Prozejien, „wenn es 
einmal jein muß“, das heißt, wenn die Agenten im privaten Verwaltungsdienit 
zu weit gegangen find, wofür doch dem Staate die Verantwortung zufällt, 
jolange er nicht den Polizeidienit jelbjt in die Hände nimmt. 
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Aber im Kongoſtaate hat jich jedermann derart an den miderrechtlichen 
Privatpolizeidienjt gewöhnt, daß er zur Selbjtverjtändlichfeit geworden iſt. 
Sch werde jpäter außer jchlimmeren Vorkommniſſen bejchreiben, wie die Miffio- 
nare von Bena Mafima, trogdem fie nur zwei Tage von der Staatsftation 
entfernt wohnten, die Bafubahäuptlinge gefejlelt in Stetten jeßten, weil jie 
nicht bauen wollten, und wie der Superior von Quluaburg Frauen, die frei- 
willig ihren Miffionsplaß verlaffen hatten, gebunden, an dem Staatspoften vor- 
bei, nach Haufe führte, weil jolche Frauen nicht „Frei” jind und ihren Miffions- 
wohnort nicht verlafjen dürfen. Die Staatshilfe wohnte vor der Tür, aber es 
verjtand fich jogar für die Miffionare von jelbft, daß fie jich allein halfen. Selbit- 
verjtändlich jollen alle Vorgänge dort drüben mit anderm Maße gemeijen 
werden als ähnliche Vorkommniſſe bei uns. Die möglichjte Abſchwächung der 
Selbſthilfe jollte aber Aufgabe des Staates fein, und der Kongoftaat tut hierin 
nicht Genügendes. 

Wir fehrten, wie gejagt, nun wieder zurüd, denn unter den obmwaltenden 
Umftänden war nicht daran zu denken, vor Regelung des ſchwebenden Mi- 
longa3 weiter nach Südweſten vorzudringen. Schnell nahmen wir in Wamba 
ein Mittaggmahl ein, die zurüdgelafjenen Lajten auf und marjchierten mit 
unjern Geifeln, fo jchnell es ging, heim. War ja heute der Geburtstag des 
Herrn Lemme, und wenn wir nicht an einem neuen intereffanten Ort jein 
konnten, fo jollte er doch in unferer Station feitlich begangen werden. Die dem- 
entjprechende Marichleiftung war jehr tüchtig. Es gelang, den Kuilu 148 Uhr 
zu erreichen. Doch eine Überrafchung blühte uns noch. Infolge des langen 
Negens der legten Zeit hatte der Fluß jich noch einen Meter gehoben und 
jtrömte nun bedeutend breiter einher, wie zurzeit unferes Abmarjches. Um 
14,9 Uhr jaßen wir beim Glaſe, bereit zum fröhlichen Mahle. Aber wie be- 
icheiden verlaufen ſolche Feſte im Innern des dunklen Erdteils! Das Fräftige 
Begiehen übernahm auch in diefer Nacht Jupiter Pluvius. 


* 


Ziegenleben in Mitſchakila: 
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Der Plateaurand bei Mitjchafila. 


Sechftes Rapitel. 
Arbeitererperimente. 


24. März bis 3. April 1905. Wir harrten in Mitjchafila vom 24. März bis 
zum 3. April der Marie und der jonjtigen Dinge, die mit ihr fommen würden. 
Eigentlich wollten wir die Zwijchenzeit zur Stantjchareife benugen, wir mußten 
dies dann aber unterlaſſen, weil in Belo Nautjchufüberfluß eintrat. Die Troden- 
räume in Belo konnten die anjchtwellende Produktion nicht mehr faſſen, und jo 
mußte Mignon einige Tonnen in ein Trodenhaus übernehmen, jchneiden und 
täglich wenden lajjen. Es war das jo wichtig, daß er jelbitverjtändlich jeine 
Faktorei nicht verlajfen konnte. Sobald ich von diefem Stadium des Kaut— 
ſchukzufluſſes Nachricht erhielt, warf ich fürs erite alle Neifepläne über den 
Haufen. Es wird jich die Frage aufdrängen, weshalb ich meine Arbeit am 
Kuilu jo jehr von denen der Agenten abhängig machte, wıd es ift nicht ohne all- 
gemeines Intereſſe, wenn ich des näheren auf dieſe Fragen eingebe. 

Als ich nach dem Kuilu aufbrach, war von meiner Ausrüftung nur das ange- 
langt, was ich perjönlich auf der Leopoldville mitgenommen hatte, und was für 
die erſte Stations- und Vorbereitungszeit berechnet war. Aber leider war auch 
dieſe Sendung nicht vollftändig. Merkwürdigerweiſe waren die Patronenkiſten, 
trogdem jie in Berlin gleichzeitig mit diefem Gepäd für die Leopoldville der 
Spedition übergeben waren, nicht mit angelommen, ja jie waren gar nicht in 
das Ganojjement mit aufgenommen, jo daß zweifellos in Europa eine Ab— 
jendung durch das Antwerpener Speditionshaus verfäumt war, In meinem 
Koffer waren zufälligerweiie 50 Patronen für die Barabellumgemwehre, und von 
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Dr Dryepondt erhielt ich in gütiger Weife 30 Patronen für meine 8 mm Repe- 
tierbüchje. Das war unjere ganze Munition. Es fehlte demnach alles Geſchoß— 
material für die Piltolen und die Jagdgewehre, jowie jegliche Ausrüftung an 
Waffen und Munition für die Leute. Deren Ankunft erwartete ich mit dem 
Woermann-Dampfer „Lübed“, der am 22. Dezember Hamburg verlajjen 
hatte (aljo vor uns) und dejjen Ankunft für den 13. Februar (in Matadi) 
feitgejeßt war. Die Eifenbahndirektion in Matadi hatte mir verjprochen, alle 
meine Güter und damit auch meine zweite Munitionsausrüftung für Para- 
bellum und Jagdgewehre jogleich nach Ankunft nach Kinſchaſſa zu jenden. 

Aber der Afrikareifende ift gläubig, die Woermann-Dampfer erhalten ihre 
Marichorder, die Eifenbahndirektion verjpricht, und es fommt nichts an. Vor— 
greifend erwähne ich, daß Dr Dryepondt mir am 1. April mitteilte, daß von der 
ganzen Sendung der „Lübeck“ noch nichts angelangt jei. (Mitte Februar hatte 
ich, nochmals um dringende Beichleunigung der Sendung bittend, von Dima 
aus an den Eifenbahndirektor gejchrieben.) 

So jaßen wir denn jo qut wie unbewaffnet in Mitjchafila. Ich putzte alle 
paar Tage meine Gewehre und war darauf angewiejen, meine Reiſe nach 
diejer Tatjache einzurichten. Nusgerüftet mit Munition für die Parabellum- 
waffen, mit den 20 Yägerbüchjen jamt Patronen für meine Leute wäre ich 
gänzlich unabhängig gewejen. Ohne Bewaffnung, wie wir waren, hing aber 
das Schidjal der Erpedition bei etwaigen neuen oder gefährlihen Routen 
jehr vage in det Luft. 

Die Verantwortung für meine Erpedition lag ganz allein auf meinen 
Schultern. Die Regierung des tongoftaates hatte mir durch die deutiche Ge- 
jandtichaft und das Auswärtige Amt mitteilen lajjen, daß ich an Waffen und 
Munition mitnehmen möchte, was ich für nötig erachte. Somit hatte ich die 
Stonjequenzen allein zu tragen, wenn ich mich unbewaffnet, wie ich war, in 
Gefahr begab. Es gilt hier dasjelbe Gejeg wie in Europa: si vis pacem, 
para bellum! Bor dem bewaffneten Zuge hat die Einwohnerſchaft Reſpekt, 
und mit der Bewaffnung jchütt man jich in Afrika nicht nur jelbjt, jondern man 
bewahrt auch die Eingeborenen vor unglüdlichen Creignijjen und Berlujten. 

Und ungefährlich iſt e8 nie, in einem Völlerfreife zu reifen, der vom Schlage 
der Kuiluneger ift. Faſt täglich hatte ich in Mitjchafila Gelegenheit, Proben des 
friegeriichen Sinnes und des gereizten Verfehrstones der Eingeborenen fennen 
zu lernen. Einmal verkündete der Striegstamtam von der Seite der Bapindi 
Bijungas, einige Tage jpäter der der Bajakka und Bajanji auf unjerer Strom- 
jeite die Aufforderung zum Pfeiltanze, und die Zwijchenzeit wurde ausgefüllt 
mit Milonga und Milongaofferten, die alle mehr oder weniger ungemütlich 
und auch mit Todesfällen verliefen, Pfeilgefechte oder irgend einen Menjchen- 
taub behandelten. Und jolchen kriegeriſchen, Taunenhaftleidenjchaftlichen Er- 
güſſen waren nicht nur die jchwarzen Leute ausgejeht, jondern die Faktorei— 
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aeichichte diejer Länder 
zeigt Har und Deutlich, 
daß der aus dem Bujch 
abgejandte Pfeil oftmals 
auch dem Europäer zu- 
gedacht ijt. Naum einer 
der Mgenten, Die am 
Kuilu waren, hatte wäh- 
rend eines längern Auf— 
enthalts nicht einmal die 
Pfeilſpitze auf jich gerich— 
tet gejehen; am Kwenge 
ſind die Miffionare, bei Arbeitsjtudien: Das Kejtbinden der erjten Querlatten. 





Nelenge iſt van Sas er: 
mordet worden ujw. Stannibälen reinjten Wajjers, Menjchenfinder der 
augenblidlihen Leidenjchaftserregung, Zeute, die nur in der loderjten Form 
jozial gebunden find, jind fie lediglich durch imponierendes Übergewicht im 
Zaume zu halten, das der Staat ja leider nicht bietet. Wir haben es bier 
nicht mit Faktoren zu tun wie einem Qufengo oder Muata Jamwo, einem Herr- 
icher, der dem Neijenden entweder den Landeseintritt verjagt — und dann weiß 
man Bejcheid —, oder ihn gewährt — und dann ift man nicht nur zugelajjen, jon- 
dern auch unterftüßt und gejchüßt. Nein, hier am Kuilu iſt jedes Dorf ein Wille, 
eine Stimmung, Wille und Stimmung der unberechenbaren Laune. Nur da, 
wo langjähriger Handel behagliche, jolide Verhältniſſe geichaffen hat, erſt da 
it von Sicherheit zu reden. Ich werde aber jogleich zu erzählen haben, wie miß— 
trauiſch auch hier noch die Negerjeele bleibt. 

sch kann aljo meine Art des Reiſens nicht mit der Junkers vergleichen. 
Dort und damals waren Herricher im Lande, die zujtimmten, die Verantwortung 
übernahmen und unterjtüßten; dort und damals hatten die Nubier jchon durch 
2—3 Jahrzehnte auf dem Wege von Handelszügen die joziale Umgejtaltung 
bewerfitelligt. Und die Hofua war eine befannte Macht, die hinter Junker ftand. 

Wenn ich demnach gleichjam waffenlos meine Reife unternahm, jo war das 
nur in der Weiſe Schweinfurthb3 möglich, der im Anſchluß an eine wohlein- 
geführte Karawane zu Munja gen Süden zog. Leider unternehmen dieje Agenten 
des Kuilu aber nicht jo weite Reiſen, jondern jie wandern im Bereiche ihrer Agent— 
haft umher. Ich hatte Glück in jeder Hinficht, als ich, nach Erfundigungen in 
Dima und Luano, Mitichafila als Zentralpunft diejer feinen Ausflüge wählte; 
Glüd in der Wahl des Ortes und meiner nterpreten. Wenige Menjchen ſind 
wohl unter den Nuiluftämmen jo beliebt wie Mignon. Wenige hätten mit 
gleicher Bereitwilligfeit und Gejchidlichfeit ihre Aufgaben und Arbeiten jo mit 
den meinen zu verbinden vermocht, als diejer junge Naufmann. 
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So jaßen wir denn in Dima, warteten auf den Dampfer und richteten unjere 
Arbeiten nach den gegebenen Verhältniſſen ein. 

Es veriteht ſich von jelbjt, daß eine neue Arbeitsweie eingeführt wurde, 
jobald mir Har ward, daß ich noch längere Zeit umjonjt auf Waffen warten 
würde. Ein Spezialjtudium der mittleren Kuiluſtämme war ja eine lohnende 
Aufgabe, und hatte ich deshalb bald die Vertreter der verjchiedenen Stämme, 
die häufiger zu Bejuch famen, zu Freunden gewonnen und konnte jie gut aus: 
fragen. Für das, was an Studienobjekten zu jammeln war, hatte ich ja auf 
den Ausflügen ins Bajakfagebiet, zu den Bajanfı Mitjchafilas, nach Kolokoto, 
Belo und Kimbandi genügende Anhaltspunfte gewonnen, und jomit jandte ich 
nun einige begabte und willige Eingeborene auch in weitere Gebiete, um er: 
funden, herbeirufen und jammeln zu lajjen. Da jtellte fich denn bald manche 
neue Form heraus, manche Variante des jchon Vorhandenen und auch aller: 
hand neues, dem dann weiter nachgejpürt werden fonnte. Während ich in 
ſolcher Weije weiter in das innere Weſen der hieſigen ethnographiichen Ver— 
hältnifje einzudringen vermochte, veranlafte ich Lemme, die bildliche Daritellung 
der Menjchentupen und verichiedenen Handlungen mweiterzuführen. So ward 
dann eim zitternder Jüngling, ein eritaunter Mann und manch erichredtes 
Frauenzimmer nach dem andern herangeholt und abgezeichnet, wie jie juit 
vorher harmlos die Trommel geichlagen, die Flöte geblajen oder den Marft- 
forb getragen hatten. 

Meine eigene Tätigkeit genügte mir jedoch noch nicht. Es lag mir aufer- 
ordentlich viel Daran, die Arbeitsweije der Neger eingehend jtudieren zu können. 
Bejonders im Hausbau mußte dieje einen recht bezeichnenden Ausdrud finden. 
Da aber alle Arbeit im Porfe unterbrochen und nicht fortgejegt wird, wenn 
der Mundele jich häuslich niederläßt, jo bejchloß ich, mir in Mitſchakila vor 
memer eigenen Haustür einige Hütten von den GEingeborenen nach ihrem 

eigenen Stil bauen zu 

‚, lajlen. Doc zur Aus» 

führung des Beſchluſſes 
gehörte der qute Wille 
des andern Teils, und 
die edlen Herren „Wil- 
den” zeigten mir Das 
alsbald außerordentlich 
beharrlich, indem jie in 
ſchönſter Oppojition auf 
meine Wünjche einfach 
nicht eingingen. Schon 
am 23. Februar hatte 
Arbeitsſtudien: Das Anfbinden der Dachlatten. Mignon in meinem 
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Namen die Sache mit den Bajakfa von Kikuanga bejprochen. Es war 
natürlih mit „ja” geantwortet worden. Die Leute waren bereit, mir für 
ein großes Gejchenf eine Stinjalja (eine Halle) zu bauen. Am 25. Februar fon- 
ferierten wir mit Mbungu, ob er bereit wäre, ca. 15 Leute bei mir anzujiedeln, 
mit denen ich reifen, arbeiten und bauen fönnte. Auch er erklärte jich vollitändig 
einverftanden. Und nun warte, mein Liebling! 

‘ch will nicht berichten, wie ich dann möchentlich mit den Leuten gerechtet, 
geichmollt, gutgetan und gezürnt habe. Woche ein, Woche aus fam feiner von 
Weit, feiner von Dit. Ach ließ dieſe Sache nie aus dem Auge, denn jie war mir 
jehr, jehr mejentlih. Als ich dann meine Leute hatte, jah ich ein, wie falſch 
mein Vorgehen gewejen war. Zuvörderſt hatte ich wirflich eine Neigung, an 
einen, jagen wir, wenn auch mifrojfopijch Heinen Wert eines Negerverjprechens 
zu glauben. Faljch! Falih! Der Neger verjpricht entweder aus Feigheit (meil 
er es nicht wagt, jich einem Hin- und Herreden, einer Überredung auszujegen), 
oder aus Höflichkeit (um dem andern gegenüber mwohlwollend zu ericheinen). 
An ein Halten de3 Verjprechens glaubt hier fein Neger, audy dann nicht, wenn 
es ein Europäer gibt. Dabei jind die Europäer auch infonjequent. Es hatte 
zum Beiſpiel einmal ein Beamter längere Zeit die Gaftfreundichaft Lutubis 
in Kinſona in Anjpruch genommen und dafür ein Steinſchoßgewehr verjprochen 
und, wie ich aus guter Duelle hörte, feit zugejagt. Das Gewehr iſt nie gelommen, 
und eine obrigfeitlihe Perjon meinte dazu, ein jolches Verjprechen brauche 
man nicht zu halten. Natürlich fam Qutubi einmal darauf zu jprechen, als er 
mich bejuchte. ch fragte Mignon, und diejer betätigte den Sachverhalt, und 
daß auch ihm die Sache nicht angenehm jei. Es veriteht ich von jelbit, daß ich 
darauf meinerjeits Lutubi das Gewehr jchenfte und ihm auseinanderjegte, daß 
ein Verſehen vorläge, und daß Mundele immer ihre Verjprechen hielten. Das 
machte auf den Mann einen großen Eindrud. Doch ich jchweife ab. 

Das zweite, worin ich faljch falfuliert hatte, war mein Glaube hinfichtlich des 
Kredits, den die Europäer als jolche bei den Negern haben. Das Vertrauen 
will erſt perfünlich erobert jein. Es waren nicht nur immer „Mignons” am 
Kuilu. Vor der Gründung der Kaſſaikompanie 1902 joll es hier recht bunt 
hergegangen jein, und auch nachher ereigneten jich, wie ich jpäter erzählen 
werde, Dinge, die nicht geeignet waren, das Vertrauen der Eingeborenen zu 
heben. Es wurde mir gar manche Schauergejchichte vorgetragen, die aber nicht 
bierhergehört, weil nur das uns nterejjierende und genügend Belegte Auf— 
nahme finden joll. Jedenfalls hatte ich in meiner Vertrauensjeligkeit mit einer 
jolhen Trübung des europäifchen Anjehens am Kuilu ganz und gar nicht ge— 
rechnet. Als fpäter meine Leute zur Arbeit famen, jagten jie mir, jie hätten 
mich ja gar nicht fennen können, und außerdem könnten jie nicht begreifen, was 
ih mit einem Eingeborenenhauje und mit einer Kinſaſſa in der Station wolle. 
Ich war aljo zu eilig vorgegangen. Es gilt erit langjam Fühlung mit ihnen zu 
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gewinnen, ehe man den Neger zur freien Arbeit erhalten kann und ihm ganz 
far zum Berftändnis bringen, wozu man eine Sache benötigt. 

Aljo die Leute famen zu meinem Haufe, ſchauten meiner Arbeit und Lebens- 
weiſe zu und beobachteten. Wir lernten uns gegenjeitig mehr und mehr fennen, 
und endlich konnte ich das Ergebnis meiner Freundſchaftsbeſtrebungen ein- 
heimjen. Es war vor der Wambareife, jujt einen Monat nad) meiner Ankunft 
in Mitichafila, da es gelang, von einem Badingachef (dem von Congo) 
14 Leute zu er 
halten. Allerdings 
famen jie nicht als 
freie Arbeiter, jon- 
dern ſtellten ſich 
unter den gleichen 
Bedingungen mir 
zur Verfügung, un— 
ter denen die links— 
jeitigen Kuiluneger 
als Nrbeiter der 
Station tätig jind: 
fie erhielten aljo 
ihren wöchentlichen 
Lohn und wohnten 
bei uns, 

Als dieje Fremd- 
linge bei mir einge- 
zogen maren und 
nah der Wamba- 
reife, Die jie jogleich 
mit unternahmen, 
Mrbeitsftudien: Die vollendeten Bauten, im Binterarunde die den Bau ihrer Ba- 

Badingabütte, rechts die eine Seite der Bajaffaballe. dingahütte hinter 

meimem Hauſe be— 
gannen, waren juſt Fumu Fiote von Kivuanda und ein Chef von Ki— 
fongo zum Beſuch anweſend. Ich führte ſie zur Arbeitsſtätte der Badinga 
und lachte ſie nun kräftig aus. Ich ſagte ihnen, daß die wilden Badinga bei 
mir zur Arbeit kämen, aber ſie, die ſchon ſeit Jahren mit der Station in Ver— 
bindung ſtehenden Bajakka, blieben fort. Sie wären faul und pimbu-lo (ſchlecht); 
die wilden Badinga aber jeien pimbun-do (jehr gut). Es wäre ja aber ganz 
natürlich, denn ich ſei ja wohl ein ganz jchlechter Weißer und bezahle immer 
alles, was ich Taufe, ſchlecht. Dieſe in gebrochenem Kuilukauderwelſch vorge- 
tragene Nede begriffen fie ſehr wohl und begriffen jie noch jchneller, als wie 
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Mignon ihnen dasjelbe jagte. ch ließ die Verdußten ftehen. Darauf fragten 
fie, ob jie denn, wenn die Arbeit einmal angefangen wäre, immer bei mir 
bleiben müßten, oder ob jie abends in ihr Dorf zurückehren dürften. Natür- 
lich ſagte ich legteres zu. Am nächiten Tage gingen denn auch die Bajaffa 
in ihre Fluß- und VBachwälder und jchlugen die eriten Balken. Zwei Tage 
ipäter langten jie bei mir mit ihren MArbeitsgeräten und mit dem Baus 
material an. 

Und nun hatte ich während der fommenden Zeit weidlich Gelegenheit, 
beide Arbeitsgruppen zu beobachten, die Badinga, die bei freier Wohnung 
in Mitſchakila und für Wochenlohn acht Stunden täglich an ihrem Häuschen 
Ihafften, und die Bajakka, die wöchentlich etwas Salz für Nahrung erhielten, 
auf ein entjprechendes (von mir nach Vollendung der Arbeit zu bejtimmendes) 
Geſchenk hofften und täglich in ihre Dörfer zurückfehrten, nachdem jie entweder 
Balfen und Latten oder Gras gejchnitten oder direft am Bau der Kinſaſſe 
gearbeitet hatten. ch konnte beide Arbeiter vom Fenſter meines Zimmers 
aus wohl beobachten, weilte dann und wann unter ihnen und war jo imftande, 
jede Einzelheit gewahr zu werden und die Unterjchiede der Arbeitsweife feit- 
zuſtellen. Im folgenden gebe ich eine tabellarifche Überficht. (S. 104.) 

Ich vergleiche nun die verjchiedene Eigenart der Arbeit. Zuvörderſt jei 
der Hauptgegenfaß verzeichnet: jahen die verpflichteten Badinga fich bei der 
Arbeit beobachtet, dann waren fie um jo emfiger, während die freien Bajakfa- 
arbeiter, fobald ich mich näherte, da3 Schaffen unterbrachen, um mich anzu- 
ſchauen, mit mir zu plaudern, um ein Matabiichi (Geſchenk) zu erbitten ujw. 
Man kann jagen, daß die Arbeitsverpflichtung die Badinga zu jtetiger Arbeit 
brachte, während das Selbjtändigfeitsgefühl der Bajakfa jie dazu verführte, zu 
ichlendern. Die Zahlen der Arbeitsleiftung, die nach obiger Aufitellung noch 
folgen jollen, jagen alles. 

Die Ungleichartigfeit fommt auch in der Zeitleiftung zum Ausdrud. Die 
Badinga arbeiteten wie alle Stationsarbeiter von 7'/2 bis 11'/2 und von 1!/a 
bis 5/2 Uhr, aljo acht Stunden. Die Bajaffa famen dagegen nie vor 8 Uhr 
(hatten jie doch noch den Weg von ca. %/ı Stunde hin zur Station zurüdzulegen). 
Einige famen erft um 10 Uhr. Sie arbeiteten bis ca. 3 Uhr, zuweilen etwas 
fürzer, zumeilen etwas länger. Dann gab es zwijchendurch zu eſſen — macht 
ca. 1 Stunde, jo daß die Tagesleiftung durchichnittlich auf ca. 5 Stunden richtig 
berechnet jein dürfte. Dazu fommt aber, daß die Bajakfa ca. 11/2 Stunde für 
den Weg und Transport verloren, jo daß fie in der Tat doch auf 6'/2 Arbeits- 
ftunden famen. 

Wie aus obiger Lifte hervorgeht, hatte ich 14 Badinga, dagegen 28 Bajakfa 
im Dienft. Die zwei Häuptlinge waren verpflichtet (je einer 14) zufammen 
28 Leute, das heißt freiwillige Arbeiter, zu jtellen. Dieje 28 waren nie die gleichen. 
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Sat Angejtellte Badinga-Arbeiter: | Freie Bajakfa-Arbeiter: 
en Bau eines Pfahlhaufes durch 14 Mann. Vau einer Halle Durch 14 reip.28 Mann. 
März 25. Es werden die Wandjtangen für drei 
‘ Wände gejchlagen und deren Errich- 
tung begonnen. 

— 0 Zonntag, fällt für die Angeftellten aus. 

— 2 Die erften 3 Wände werden im rohen 
Lattengerüft beendet. 

u. 2% ‚ Es werden die Stangen für die vierte 14 Leute fchlagen jtarke Stützpfähle. 
Wand (Vorderwand) geichlagen und 
dieje aufgerichtet. — Ferner Duer- 
latten für die Wände geichlagen. 

wi Es wird der zziritbalfen gelegt und 14 Mann richten 9 Stügen auf. 

„ 3. dann mit dem eriten, weitmajchigen 14 Mann jchlagen Stützen. 
Tuerlattenbelag begonnen, der am 14 Mann ridıten die legten 6 Stüß- 
30, abends auc beendet ilt. pfähle auf. 

;. 81. Es werden die Blätter zum Wandfutter 23 Mann ſchlagen Tachbalfen und 
geholt und die Belleidung an drei bringen 3 davon herüber. 
Wänden begonnen. | 

April 1. Das Wandfutter it beendet, die Latten 14 Leute legen 3 Dachballen, 14 ichla- 
für das Dach werden geichlagen und gen die 2 legten und bringen fie. 
aufgelegt. 

—— Sonntag, fällt wieder aus. 28 Leute legen die legten Dachballen 

und binden das Gerült. 

Pr: 7 Der Tachrippenbelag wird beendet und Alle 28 Mann jepen die Arbeit aus. 

| das Lattenwerf für den äußern (2.) 
Wandbelag geichnitten. 

ER 7 ‚Beginn des äußern, dichtern Latten- Alle 28 Mann jchlagen Tachlatten. 
belags. 

u Fortführung des äußern Wandlatten- Alle jepen aus, weil der Steamer 
belags. da iſt. 

6 (Ich laſſe meine Leute für den kom- 14 Mann ſchlagen wieder Dachlatten 
menden Steamer Holz jchlagen; fällt und 14 jchneiden Gras für die 
alſo aus.) Tahdedung. 

— Ge Beendigung des äußern dichten Wand- Erſt werden die Sparten gelegt, dann 
lattenbelags. wird mitdem Querbelag begonnen. 

oe Schlagen der Hölzer für die äußere 14 Leute beichäftigt mit dem Luer- 

Treppe und Rlattform. Beendigung belag, 14 Leute jchneiden Gras 
diejer Teile, für das Dad. 

Br Sonntag, fällt für die Angeftellten aus. 7 Leute beenden den Querbelag, 

14 Leute bringen im 3 Boot 
ladungen das Dachgras. 
10.—19.  zrallt für alle aus wegen der Kanticha- 


teile. 

„221. Die Leute deden das Dadı mit Gras 14 Leute deden das Dach und 
und bauen die innere Plattform (den 14 Leute flechten von innen Banfi 
Fußboden). (Ralmblattjtengel) vor. 
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Bald war der eine heute zu faul, bald der andere morgen, bald war einer frant 
oder einer mußte zu einem Milonga. Die gleichen waren es nie, Launenhaft 
und ungleihmäßig äußerte jich auch hierin die gelobte Arbeit des freiwillig 
ihaffenden Negers. Ich habe auch nach der Uhr die Arbeitsleijtung verglichen. 
Ein unbeobacdteter Mudinga brauchte unbeobachtet im Durchichnitt (— bei 
zehn Leuten gezählt, wie folgt: 58, 71, 60, 59, 61, 58, 63, 59, 61, 63 —) 612 
Sefunden um zehn Schlingungen beim Verband der Latten zu vollziehen. Der 
unbeobachtete Mu— 
jaffa brauchte im 
Durchichnitt (10 
mal — 65, 67, 68, 
63, 69, 68, 70, 68, 
12, 69) 68 Sefun- 
den. Der Vergleich 
wurde mehrmals 
angeitellt; immer 
waren die Badinga 
ſchneller. Nun ging 
ih zu den Arbei— 
tern hin. Die Ba- 
dinga fühlten ſich 
beobachtet, und jo» 
gleich ging Die 
Leitung auf 57 
Setunden herauf; 
die Bajalfa hörten 
auf, als ich herzu— 
trat. Als ih nun 
die Bajalfa ver- 
höhnte und Die 
Badınga lobte, da 
fam ein regelrech- uf der Sahrt nah Kifwit: Der Kuilu nabe der Kwengemündung. 
tes Wettflechten 

zuftande, bei denen beide genau auf 52 Sekunden Zeitverbrauc herabkamen. 
Offenbar war aljo das Können und die Übung bei beiden das gleiche. 

Dies Lattenaufbinden war der einzige Punkt, der mir einen Vergleich ge— 
mwährte. Die anderen Arbeiten waren verjchieden. ch bemerfe aber wohl, 
da die Badinga immer den Eindrud der Arbeit herorriefen, während die 
Bajakka gewijjermaßen beim Spiel blieben. Schr typiſch, war das Pfahl- 
eınrammen und das Gabelholzichneiden bei den Bajaffa. Es arbeiteten immer 
nur zwei zur Zeit und Die anderen ftanden herum und gaben quten Rat uw. 
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War der Pfahl ein- 
gerammt oder Die 
Gabel gejchnitten, 
jo trat das Baar 
zur Seite und zwei 
andere jchnitten an 
der Gabel herum 
oder rammten ein, 
wobei nun wieder 
alle andern zujahen, 
ftolanug kauend, 
Nat gebend, jchwat- 
zend, rauchend. 

Badinga ſowohl 
als Bajakka arbei- 
teten mit ihren ei— 
genen, eingeborenen Werkzeugen, das heißt mit Meſſer, Heinem Beil und 
Deichjel,. Das erichwert den Vergleich der europäischen Arbeit. Sicher it, da 
zwei europäische Arbeiter zum Einrammen der Pfähle und Auflegen der 
Ballen (der Halle) nicht mehr wie zwei Tage gebraucht hätten, wogegen das 
Verpflechten des Lattenwerkes jicher nicht jchneller gegangen wäre. Dieje 
‚slechtarbeiten ſind eben des Kuilunegers Hauptfönnen, darin ift er jehr be- 
deutend, 

Nun folgen noch die Zahlen über die Arbeitsleiltung im Gefamtbau. Die 
Badınga brauchten 1568 Arbeitsitunden, die Bajakka dagegen 2139, das heißt 
em Viertel mehr. Nach Angabe der Badinga jowohl als der Bajakla ijt das 
(Frrichten einer Halle nicht zeitraubender als das eines derartigen Pfahlbaues, 
dejjen Wandbildung eine jehr jorafältige Arbeit bedingt. Typiſch iſt aber dann, 
daß die Bajakfa zu diejer Leitung 329, die Badinga nur 196 Arbeitstage be- 
nötigten. Endlich noch die Preisfrage. Meine Badinga erhielten einen üblichen 
Arbeitslohn, nämlich inkluſive Nation Waren im Werte von 8 Fres. per Monat. 
Den Bajakka mußte ıch aber das geben, was ich für Jeitengagements zahlte, 
wenn ich Leute für unſere Ausflüge auslohnte, das heißt per Tag etwa 0,60 Gen» 
times in Ware, Somit foltete mich Die Kinſaſſe 329 Arbeitstage mal 60 Gentimes 
aleich ca. 200 Fres. ımd Das Badingabaus 7’ Monatslohn (der Monat zu 
26 Tagen gerechnet), das heit 60 Ares. Mio war das Produkt der frei- 
willigen Arbeit 3° 4 mal jo teuer, wie das aleichwertige der gebundenen. 

Für mich war es cine ermitbaft zu beantwortende ‚Frage, ein Hauptproblem 
der Eingeborenenpolitik, inwieweit Die Neger durch Entwidlung freiwilliger, 
ungebundener Arbeit, zu emer höheren Wollsarbeitsleiitung, zu einer höheren 
Form der Selbſtändigkeit zu erzteben ſeien, und ich bin bet dieſem wie bei manchem 





Muf der Sabrt nad Kifwit: Der Kuilu nabe der Grenze der 
= hiffbarfeit. 
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jpäter unternommenen Experiment zu dem Schluß gefommen, daß hier nur 
gebundene Arbeit erzieheriihen, dauernden Wert, die ungebundene aber 
lediglich einen vorübergehenden Wert hat. Worauf ich diefe Behauptung jtüße, 
will ich zeigen. 

Wenn die ungebundene Arbeit 2139 Arbeitsitunden auf 329 Arbeitstage, 
die gebundene aber 1568 Stunden auf 196 Arbeitstage zur gleichen Leitung 
benötigte, jo ijt Damit noch nicht alles gejagt. Es war auch die Tätigfeitsenergie 
und das Intereſſe ein ganz verjchiedenes. Pie freiwillige Leitung wurde ziem— 
lich gleichmäßig wiederholt „heruntergetrödelt”; vielleicht war jie nur um Die 
Mittagszeit noch ein Hein wenig verlangjamt. Das war aber eine faum bemerf: 
bare Unterichiedlichfeit. Dagegen war Energie und Intereſſe in der gebundenen 
Badingaarbeit ganz außerordent- 
lich. Morgens fingen die Burjchen 
verhältnismäßig jtumpfiinnig und 
traurig an. Vom „fröhlichen Zu— 
greifen im frischer Morgenjtunde” 
habe ich nie etwas gemerkt. Je 
mehr die Leute aber machten, 
deito jchneller alıtt die Tätigkeit. 
Im Grunde genommen ijt das 
jelbitverftändlich, und mir ‚reden 
jelbit davon, das aller Anfang 
ſchwer ilt, und „wie beim Eſſen 
der Hunger”, jo wächſt „die 
‚steude bei der Arbeit”. 

Es iſt das ganz natürlich, 
aber ich will doch darauf hin- 
weiſen, daß ich die höhere, wert- 
vollere Begeilterung niemals bei 
den ungebundenen Arbeiten der 
Neger gemerkt habe. Der frei 
arbeitende Neger wird hier nur 
immer werfen, wenn er Luſt hat. 
Für ihn fommt der Sak „Aller 
Anfang it ſchwer“ gar nicht in 
Betracht, denn wenn der Anfang 
ſchwer jein fönnte, wird eben 
nicht angefangen, und daß eine 
bejondere Arbeitsfreudigfeit, ir: 
gend eme „Leidenjchaftlichkeit” Auf der Fahrt nah Kifwit: Photoarapbijche 
eımtreten jollte, das ijt bei der Deactationsitudie vom oberen Strom. 
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ungebundenen Tätigkeit auch nicht zu beobachten. Launiſch und als Ausflug 
des Spieltriebes wird begonnen und launifch aufgehört, wenn das jchwarze 
große Kind müde ift. 

Ganz bejonders funktioniert der jchwarze Neger bei der gebundenen Arbeit, 
die auch in ihren unbeeinflußten, altertümlichen Zujtänden in der Tätigkeit der 
Frauen und der Sklaven, das heißt der Unfreien, üblich ift. Bei diejer fann 
man alle diefe Symptome beobachten, die zur höheren Stulturarbeit führen, 
und in den Durch, wer weiß wie viele, Generationen jo erzogenen Frauen kann 
man jehr wohl jchon die jchönfte Blüte der Fulturellen Arbeitsform, das 
Pflichtgefühl, wahrnehmen. 

Sit aber die Negerin jo weit zu erziehen, dann ift das beim Neger auch mög- 
lih. Der Weg geht aber nicht über die Erziehung zum freien Willen, jondern 
über die gejunde Erziehung eines vernünftigen Arbeitszwanges. Der Kampf 
ums Dajein bringt dort unten weder im Neiche der Natur noch im heimijchen 
jozialen Zuſtand diejen für alle gültigen Arbeitszwang mit jid. Somit muß 
e3 die Aufgabe Europas fein, das Erziehungswerf zu übernehmen. Aber wenn 
Europa es vergißt, daß die Neger verderben, wenn fie nicht erzogen werden, 
dann ilt es eine jchlimme Sache um die Zukunft des Negertumes. 

Es war jchon eine große Tat, als Europa die Sklaverei aufhob. Nun aber 
harrt die zweite größere der Erfüllung: die Erziehung der Negerrafje zur ful- 
turellen Arbeit! 





Neben diejer Aufgabe einer eingehenden Arbeitsbeobachtung ging nun auch 
noch das Mujifitudium einher. Leider war für Photographie und Stinemato- 
graphie das Wetter immer noch allzuungünitig, jo daß ich hierauf noch ver- 
zichten mußte. Wohl aber war es möglich, den jchönen Aufnahmeapparat von 
Edifon in Bewegung zu fegen. Erſt wurden den Eingeborenen Lieder vorge- 
führt, die aus der nördlichen Heimat ftammten, und die auch wir mit Freude 
hörten, dann mußten die Leute fingen. Langſam, ganz leije und jchüchtern hub 
der eine und der andere an. Doc) die böje fremdartig jprechende Majchine 
war unheimlich. Es will nicht jo recht gehen, bis endlich ein mutiger Mann 
ſich entjchließt, allein in den Apparat zu fingen. Und nun finden fich mehr 
"Tapfere. Die Leute werden um den Apparat in Drittelfreis geitellt. Sie tanzen 
und fingen. „Zappi!” Halt! Das Ganze hält an. Die Neproduftion beginnt. 
Sie iſt nicht ftarf, aber wohl erfennbar. Das Erjtaunen! — ‘ch habe jo mandher- 
lei eingeheimft und bin geipannt, in welchem Zuftand die Rollen in Europa 
anfommen werden. — 

Als am 3. April der Dampfer naht, bringt er keine weſentliche Neuheit. 
Wohl aber iſt ſeine Ankunft für mich von Bedeutung, denn ich will am nächſten 
Tage den Kuilu hinauffahren, Kikwit, den ſüdlichſten Punkt der Dampfichiff- 
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fahrt befuchen und den Stromlauf aufnehmen. Sehr wichtig war e3 mir, ob ich 
einen hohen Berg, den man vom weitlichen Hochplateau zwiſchen Kiwuanda 
und Mokoko jehen fann, vom Strom auszupeilen vermöcte. Sollte das ge- 
Iingen, jo würde ich damit die Gejchwindigfeit der Stromfahrt berechnen fünnen. 
Das wäre für meine Starte jehr wejentlic. 

sch habe am 4. und 5. April diejen fahlen Sattel jechsmal gejehen, dreimal 
auf der Bergfahrt 
und Dreimal auf 
der Talfahrt und 
einmal nahe ei— 
nem jehr wichtigen 
Punkt, nämlih an 
der Kwengemün— 
dung. Wir Dampf: 
ten am 4. April ca. 
74 Uhr vorſchrifts⸗ 
mäßig von Mit— 
ihafila ab und 
fuhren ohne Halt 
zu machen bis \/24 
Uhr gen Süd. Es 
war eine inter- 
ejlante Fahrt. Der 
Strom verſchmä— 
lert jih an Breite 
bis Kikwit von 
250 Meter (rejpek- 
tive 300 — 350 
Meter an breiten 
Stellen) bis 100 
Meter. Er zieht 
tändig in Schlan- Auf der fahrt nad Kifwit: Unter den Rieſen der Endftation. 
genmindungen hin. 
Mächtige Waldwände ragen, zumal im Süden, an jeinen aufiteigenden Ufern 
empor. Die Inſeln verſchwinden fajt ganz. Am Kwenge fiel die Uferverwüſtung 
durch Elefanten auf, von denen vier auf 200 Meter Entfernung fichtbar waren. 

Kikwit it im Wald angelegt. Eritaunlich hohe Waldriejen ſteigen über 
den unter ihnen winzig Hein ericheinenden Stattionsgebäuden empor, Es it 
ihon mehrfach geichehen, daß einer diejer Unholde unverjehens jtürzte und 
Leute der Station erichlug. Dieſe Riejen wurzeln nicht tief im Boden und 
fünnen dem Winde deshalb nur im Walde in Maſſen Trutz bieten, 
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Der Chef der Station war leider im Süden auf Reiſen, und der Ecurier 
Tayard de Borms konnte troß beiten Willens nicht in jo eingehender Weile 
über die Eingeborenen Ausfunft erteilen, wie ich es wohl gewünjcht hätte, jo 
daß ich mich mit der allgemeinen Feſtſtellung der Verteilung der Stämme 
linkes Ufer bis fajt zum Kwenge, nach Süden bis fait zu den Bakweſe Pamballa; 
rechtes Ufer erſt Bapindi, dann im Inland Babunda) begnügen mußte. ch 

- unterrichtete mich 
Y-| noch über die 
Bodenverhältnijie, 
nahm von einer 
vom Kwenge ſtam— 
menden Maske No— 
tiz und badete — 
aß zu Abend, — 
ſchlief herrlich, — 
aß wieder und be— 
ſtieg am fommen- 
den Morgen um 
6lihr das Däm- 
pferlein, das mich 
um Y/210 Uhr wie- 
der in Miticha- 
kila — leider in 
nicht ganz wün— 
ichenswertem Zu— 
ſtande — abliefer- 
te. Ich hatte Hä- 
morrhoiden. 

Und dieje halb 
fomische und doc 
ihmerzhaftestranf- 

Auf der fahrt nach Kifwit: Gefällte Reden. heit plagte mid 

nun weiter. Die 

Sälfte des Tages ſaß ich in heißen Sigbädern, gab von hier aus meine 

Hufträge zum Packen der Sachen, im Bade jchrieb ich meine Notizen, 

ım Wade Mnüpfte ich Etifetten an die Heinen Sammelgegenjtände, im Bade 

putzte ich Flinten, furz, es war ein hochkomiſcher Zuftand. Und doch mußte ich 

emfıq arbeiten, denn es war bejchlojien worden, eine größere Reife zu unter- 

nehmen. Mignon fitt in dieſer Zeit ebenjo wie ich, nur an anderen Stellen. 

Et hatte 14 Furunfel, davon einer am großen Zeh, dejjen Nagel ein bedent- 
liches Beſtreben zeigte, fich zu entfernen. Aber wir mußten reifen. 
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Denn am 3. April drangen jchon eigenartige Gerüchte von Fehden der Ein- 
geborenen über Bungus Dorf zu uns. Der Kampf jollte in einer Gegend fein, 
in der Mignon zwei Leute zweds Auffaufs von Kautſchuk jtationiert hatte. 
Am 7. April erſchien einer diejer beiden Leute und berichtete von einem Stampfe 
an dem Kantſcha, in dem nur Europäer Frieden jtiften fünnten. Denn oftmals 
beugt jich die Kuilubevölkerung in ſolchen Kriegs- und Friedensjachen dem Ur- 
teil des dazwijchentretenden Europäers. Und Frieden jchliegen war hier not— 
wendig, da bei der Eigenjchaft der dortigen Bevölferung und der dortigen 
Banderungsverhältnilje, die heute noch aktiv jind, ein Umjichgreifen des Krieges 
und eine Bedrohung von Mignons Station nicht ausgejchlojjen war. 

Sp ward denn im Kriegsrate bejchlojjen, möglichit umgehend abzureijen, 
und jomit jaß ich mit doppeltem Eifer in meiner Badewanne und ließ Mignon 
mit doppelter Emjigfeit jeine Gejchrvüre behandeln. Die Laſten wurden eifrig 
zulammengepadt, und diesmal erreichte ich es wirflich, daß jchon am 9. April 
Abends alles in Ordnung war. Poſten jtanden bei den mohlgeordneten Gepäd- 
itüden, und wir fuchten mehr oder weniger jchmerzgeplagt, aber deswegen nicht 
weniger qut gelaunt, unjer Lager auf. 





Trpiicher Waldbewohner: Die „Schimba“ am Sanfurru gezeichnet, wiedergegeben in der 
Hälfte der natürliben Größe. 
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10. April 1905. Die Reiſe nach dem Kantſcha, einem direkt dem Kaſſai 
zuſtrömenden Fluſſe, der im Oſten des Kuilu in nördlicher Richtung hinfließt, 
war von langer Hand vorbereitet. Mehrmals war mit den Häuptlingen der 
Umgebung, zumal mit Bungu und den einflußreichen Bajakkaherrn über die 
Ztellung von Trägern fonferiert worden, und es war uns eine jolche Fülle von 
Zeriprehungen zuteil geworden, daß wir auch nad) Abzug der Hälfte immer 
noch mit 250 Mann rechnen durften. Richtig verfammelten jich denn auch am 
Abend des 9, April ziemlich viele Menjchen. Sie zeritreuten jih dann aber 
wieder, „um in den Nachbarorten zu jchlafen“, was Mignon leider guthieß. 
Die Folge war, daß ein großer Teil am Morgen des 10. nicht zur Stelle war, 
und mır nur 65 Mann hatten. Meine Badinga waren im diejer Zahl jchon 
eingerechnet. 

In der Nacht hatte eine große Furcht dieſe Leute befallen: der Grund war 
in den Kriegsgerüchten zu juchen, die jih dann mit dem VBordringen nach Oſten 
zujehends mehrten. Hätten uns nicht tapfere frauen durch Anjpomung der 
Männer geholfen, jo wäre Die ganze Erpedition ins Wajjer gefallen. Und doch 
hatte ich alles getan, um den Leuten die Sache jo angenehm wie möglich 
zu machen. Zebr unangenehm war zum Beijpiel den Leuten die Furcht, im 
Oſten auf ihren geliebten Lukku, einen Brei aus Mais: und Maniofmehl, ver- 
zichten zu müjjen, da die Badınga nur Tſchikuanga, einen Brei aus gegohrenem 
Maniofmehl, bereiten. Deshalb hatte ich einen großen Sad mit 35 Kilo Mais— 
mebl aufgelauft, der nun mitgeführt wurde. Aber mein quter Wille jcheiterte 
an der rührenden Vorliebe der Sadträger für Maismebl. Ste brannten nämlich 
mit dem Sad und dem Mehl jchon in der eriten Stunde durch. Wir litten 
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infolgedejjen jehr unter den ununterbrochenen Klagen der verwöhnten Bajakka, 
welche behaupteten, von dem ftändigen Tſchikuangagenuß Magenbejchwerden zu 
bekommen. Die beiden Sadträger mußten ihre „Furcht vor dem Kriege“ 
übrigens arg büßen, denn ihre Bajakkafollegen verziehen zwar die Kriegs— 
furcht, nicht aber die Vergehlichkeit, die die Diebe vorjchügten, um die Mit- 
nahme des Maismehls zu erklären, als jie nach unjerer Nüdfehr von diejen 
eingefangen wurden. Sie wurden von ihnen außerordentlich fachmänniſch ver- 
johlt, und es wäre ihnen wohl noch jchlimmer ergangen, wenn wir nicht 
dDazwijchengetreten wären. 

Um etwa 7 Uhr brachen wir aljo auf, marjchierten zum Plateau empor, 
freuzten bis zum Abend in jtändig ſüdöſtlichem Marſch ſechs Wajjeradern 
mit dazu gehörigem Sumpf und pajjierten jech3 Bajakfadörfer. Der Marich 
ging langjam vonstatten, da das Gelände jehr mwaldig und bujchig war, und 
Mignon jich wegen feiner Gejchwüre in der Tipoya tragen ließ. Erſt führte 
der Weg am Kuilu entlang, dann ging es dem Inlande und dem mächtigen Hügel 
zu, auf dem Gamba, ein PBamballadorf, und unjer heutiges Nachtquartier ge- 
legen ift. Die meijten Dörfer waren verlajjen, nur zwei oder drei Wachen ſaßen 
am Wege. Auffallend waren überall die etwa 1, bis 2 Meter langen Platt- 
formen vor deır Häufern, die mindeſtens der Hälfte aller Hütten zu eigen waren. 
Sie charakterifieren alle Dörfer auf dem rechten Ufer des Kuilu, wenn die voll- 
ſtändige Ausbildung diefes Pfahlbaues auch nur bei den Badinga und ihren 
nächſten Nachbarn erhalten: üft. 

Zu meinem Bedauern fiel e3 mir hier bei zwei Häuptlingen der Bajakka auf, 
daß fie dem Genufje des Hanfrauchens ergeben waren. So weit nad) Norden 
waren aljo die Vorpojten diefer unheilvollen und jchnell um jich greifenden 
Unfitte vorgedrungen. ch fand fie einige Tage jpäter bei den Babunda all- 
gemein üblich, und bei meinen jpäteren Reifen traf ich fie bei allen jüdöjtlichen 
Stämmen, zumal bei Baluba und Lulua. Nur Badinga-, Bakuba- und 
Bafjongo-Mino-Berwandte waren von ihr noch nicht befallen. Trotzdem der 
Genuß von Staatswegen verboten ift, huldigte ihm ziemlich die ganze Be— 
völferung des Südens, in den meilten NRevieren öffentlich, in den Stationen 
heimlich. 

Höchſt verjchiedenartig find die Wälder zwilchen dem Flüßchen Mojjango, 
das wir gegen Mittag überjchritten, und dejien Quellgebiet wir auf dem Rüd- 
wege umfreijen jollten, und zwijchen dem großen Savannenrüden des lands. 
Auf den Hügeln der Höhen, die hier meift noch nicht entholzt jind, tritt der 
Palmenwald auf, dejjen jtachliges Blattitengelwerf unangenehme Schrammen 
verurjaht. An den Abhängen der Bäche wachſen mächtige Blattpflanzen. 
Stengel von 3 bis 4 Zentimeter Durchmejjer und etwa 5 bis 8 Meter Höhe 
tragen die riefigen, wohl 3 bis 4 Meter langen, lanzettförmigen Blätter 
jo da bei fait volljtändigem Fehlen des Unterholzes oder Bujches, von 
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Bäumen und Palmen, Gras und Blumen das dunfelgrüne Blattdach dem 
Lichte alle Winkelchen und Lücken abſperrt. Es ift jehr dunfel in diejen Hallen 
zwiſchen den unzähligen dünnen Blattjtengeln. Im Grunde der Bäche aber 
jproßt wieder in üppiger Fülle wucherndes Kraut, Ananas und Schling- 
gewächs. Die Art der Wälder wechjelt jehr. Den Blattwald fanden wir im 
Bundji- und Lunduetal, den Palmwald vorher. 

Durch jolcherlei Land zogen wir auf und ab, bis wir mit Beginn der Dunfel- 
heit am mächtigen Gambahügel anlangten, den mit dem E-Sattel zu iden- 
tifizieren, mich jein impojanter Aufſtieg ſchon verleiten wollte, ala bis ich 
mich beim Anblid der mächtigen Euphorbienwände, die das Dorf umgaben, 
und der herrlichen Baumfronen, die es überjchatteten, davon überzeugte, daß 
ſolche dDunfelgrüne Hauptespracht einen Hügel in der Entfernung nicht fahl er- 
ſcheinen lajjen könne. 

Das Dorf war leer. Einige kahle Menjchenjchädel grinjten uns vom 
eriten Baume aus als einzige Teile eines Menjchenleibes an. Aber aus dem 
Hintergrunde hob jich dann in der Dämmerung die Geftalt des Häuptlings 
langjam hervor. Ejjen für die Leute gab es nicht. Das machte uns aber feinen 
großen Kummer, denn der Troß hatte heute Mittag in den Bajakladörfern 
tüchtig geſpeiſt. War doch auch ſonſt unſer Mahl nicht allzu reichlich. 

Drei Hütten wurden für uns beide, Mignon und das Gepäd an den Längs— 
jeiten geöffnet, die Betten aufgejchlagen, vier Bajakfa al3 Poften eine Feuer— 
fteinbüchje in die Hand gedrüdt und dann ein kräftiger, erfriichender Schlummer 
begonnen. 

11. April 1905. Wir verließen das ungaftlihe Gamba in der Frühe Des 
11. April mit wenig befriedigten Gefühlen und waren deſto erfreuter, nach 
einem Marjche von nicht ganz fünfzehn Minuten über die Sattelfenfung des 
Hügels auf dejjen Nordhorn ein großes Bahuanganadorf (Bakuango) mit 
außerordentlich liebensrwürdiger und Iuffureiher Bevölkerung anzutreffen. 
Allerdings wird der Einzug uns durch einen wenig zujagenden Anblid nicht 
gerade verjchönert: der Chef fommt uns entgegen, ein fürchterlicher Krüppel. 
Ein Bein fehlt bis zum Knie, am andern fehlt Zehe drei und vier, und am beiden 
Händen find auch nur Finger eins und zwei und der Heine erhalten. Er rutjcht 
auf den Knien heran, ein fräftiger Körper. Alles glogt ihn an. Unwillkürlich 
bemühe ich mich, jedes Eritaunen oder jonjtige Gefühl aus meinen Mienen 
fernzuhalten. 

Der trüppelhäuptling, der übrigens als Krieger berühmt ijt und jonderbar 
ichnell einherruticht, ift ein qutmütiger Mann, der jchnell für Lukku, Malafu, 
Eier, Hühner und einige Sachen für meine Sammlung jorgt. Wir machen 
e3 uns begaglich, ich pilgere durch das weite Dorf, und die Leute jchmaujen 
behaglich Lukku mit allerbeiten Raupen, einigen Ratten und Heujchreden als 
Zutat. Ich gönne ihnen 11, Stunde, dann greife ich zum Hörnlein, es geht 
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den Hügel hinab in die Wälder, die zum Wajjerjcheidenplateau hinführen. 
ir fommen durch verlajjene Pamballadörfer bis zum Plateaurend hin, dejjen 
Savannenanitieg furz hinter dem Qunduebad beginnt. Da er jich janft auf: 
mölbt, geht es im jchnellen Marſche. 

Mit dem Beiteigen des Hügelabfalles von Mangombe Gomanguli haben 
mir ein neues Landjchaftsbild erreicht. Es iſt das typiſche fahle Plateau, das 
„alte“ Gelände diejes Teiles von Afrika, das hinter uns durch Rinnſale des 
Kuluſyſtems abgebaut ift. Won hier oben kann der Blid nach Oſten weithin” 
über die janften Wellen jchweifen und er kann nach Weiten auch binabtauchen 
in die waldigen Quelltäler, die zum Kuilu abriejehr. 

Nach Weiten muß als Stirn diejes Plateaus der E-Berg liegen, den wir nun 
ihon jo mariches Mal, auch) vom Wejtufer des Kuilu aus, gejehen hatten. Bier 
oben erit lerne ich 
dad Worhanden- 
jen eines fahlen 
Rückens veritehen. 
Tas Plateau iſt 
nah Weiten, dem 
Kuilu zu, viel jtär- 
fer abgetragen als 
nach dem im Djten 
gelegenen Kantſcha 
und das muß um 
jo mehr auffallen, 
als wir jenen Dit- 
teil doch im Ent— 
wäjjerungsgebiet 
eineslängern Flüß- 
chens, des Sadi- 
luffu, paſſierten. 
In der Breite von 
Mitichafila liegt 
auh die Wajjer- 
iheide näher dem 
mächtigen Kuilu als 
dem unbedeuten— 
deren Kantſcha. 

Jedenfalls wa- 
ten wir ſehr froh, 
mmmehr auf dem Aus dem innerafrifanijchen Urwald: Blick in die Baumwipfel bei 
Plateau angelangt Mange am Kajjai. 
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zu fein, das nach Norden zu zumeijt von Badinga, nach Süden hin von den 
gewaltjam nad Norden vordringenden Babunda bewohnt wird. Ein Mittags- 
mahl ward genommen. Beilungen wurden mit und ohne Hilfe der Ein- 
geborenen gemacht, dann ging e3 weiter, num nicht mehr nach Südoſten, 
jondern nach Dften, um wicht mehr durch Wälder, jondern über die mit 
feinem, furzem Graſe bejtandene Hochebene, über der nicht die ſchwüle Luft 
der wajjerdurchträntten Urwälder lajtet, ſondern die fait jtändig beftrichen ijt 
von einem leichten, aber friſchen Windhauch. Daß die Witterungsericheinungen 
hier oben ganz anderer Natur find als im Waldland, jollten wir gar bald zu 
unjerem Leidmwejen erfahren. 

Zunächit zogen wir jorglos, fröhlich, geſchwind über die Savanne hin. Wir 
hielten uns jcharf am Nordrande des Plateau, die eigentliche Höhenlinie, die 
uns etwa um (jchäßungsweije) 20 bis 30 Meter überragte, rechts lajjend. 
Bon Norden her jchneidet die Tiefe mächtige, am Ende einem Erdrutſch glei- 
chende, jchmale Buchten in das Plateau. Um jie gilt eg immer herumzus 
wandern, denn auf jo gebildeten Borjprüngen liegen die Dörfer. Da jchaut 
man von der gelbgrünen Savanne aus in die dunfelgrüne, zumeilen jchroffe 
Tiefe. Fünf derartige Taleinfchnitte hatten wir an ihrem Ende zu umkreiſen, 
ehe mir die uns vom erjten Babundadorfe trennende Höhenwelle erreichten. 
Auf der dem zweiten Tal folgenden Plateauzunge lag Mobunja, in dem mir 
eine behagliche Stunde verbrachten und uns nochmals verproviantierten. Ihn 
ichloß fich das langgeftredte Bomangulli als Vorſtadt an. 

Wir hatten das menjchenleere Bomangulli — alle Eingeborenen waren 
geflüchtet — kaum verlafjen und näherten ung dem Ende des dritten Talein- 
ichnittes, da erreichte uns unſer Schidfal, das den Marjch abjchliegende Schidjal 
diejes Tages. Gerade hier jchnitt die Taltiefe neben ung jchroff, unangenehm 
jchroff in das Land hinein. Gerade hier verlief unjer Weg jcharf am Abhange; 
gerade hier begann ein drei Minuten mwährender harmlojer Regen, dem, 
genau al3 wir am Abhangrande waren, eine wunderſame Erplojion folgte. 
‘ch überlege noch, ob ich die Parabellumbüchje unter dem jchnell über- 
geworfenen Gummimantel hervorziehen und in einen Qederüberzug verwahren 
joll — es iſt ja wohl nur ein Hufcher! Da fällt mein Auge auf die Höhen- 
linie rechts. Was ift da3? Wie eine Welle ftreicht ein weißer, dider, nebel- 
artiger Vorhang herab. Wo er das Gras berührt, da beugt fich das niedrige 
Steppengras tief nieder. ch betone ausdrüdlich, daß ich die Erjcheinung 
jah, ohne zunächit einen Quftdrud zu jpüren. Als der Sturmitoß da war — 
und er flog in wahnfinniger Gejchwindigfeit —, da bog ſich auch das Steppen- 
gras zu meinen Füßen, — nein, nicht nur das Steppengras, alles beugte jich, 
wandte ſich ab, — und alles verftummte unter dem Brauſen des Anpralles. 
Erbjengroße Hagelförner wurden über uns gepeiticht. Wir und alles Land 
war in einen weißen, eisfalten Nebelmantel gehüllt, der all feinen Inhalt 
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ruckweiſe ausfchüttete, einmal, nochmals, und als der dritte Stoß mit Donner 
und Blitz heranpralit, da biegt jich nicht nur das Gras platt an den Boden, da 
duden jich nicht nur am jchroffen Abhang die Büjche in die Tiefe, — da fliegt 
fait Die ganze Karawane an die Erde, um nicht den Abhang hinabgejchleudert 
zu werden. Da liegt auch Lemme, und er ruft in diefem Augenblide meine 
herzlichite Anerkennung feiner künjtleriichen Bejtrebungen hervor, denn er lugt 
unter jenem Gummimantel vorfichtig umher, um jich das Bild der weißen, 
grauen Nebeldämmerung, des gepeitjchten Grajes und der niedergedrüdten 
Negerleiber recht genau einzuprägen. 

Ein Glüd war es, dak uns der Orkan nicht drei Minuten jpäter erwiſcht 
hat, jonit wären wohl einige der mit jchwereren Laſten bepadten Leute in den 
Abhangbujch geichleudert worden. So aber lag Menjchheit und Gepäd bunt 
durcheinandergewürfelt in der jturmgepeitichten Savanne, wenigitens fünf 
Minuten lang, dann haben die eriten Träger die Flucht ergriffen, und gleich 
darauf wurde die ganze Deutjche Inner-Afrikaniſche Forihungs-Erpedition 
nah Bomangulli zurüdgejagt. Halb zog es uns, halb janfen wir. Willenlos 
trabte alles wieder nadı Bomangulli, wo wir in jtrömendem Regen, durch- 
geweicht bis zum Ausringen, gegen *44 Uhr wieder eintrafen. 

Als Flüchtlinge zogen wir wieder in Bomangulli ein. Wahrhaftig, wir 
mögen den Eindrud einer gejchlagenen Armee gemacht haben. Auf diejem 
Wege ein paar Träger ohne Lajt, ängitlich nach mir jchielend, ob ich ihre unbe- 
rechtigte Tragfreiheit wahrnähme; auf jenem Wege zwei Ziegen unjerer Gr- 
pedition, die die Gelegenheit benußt haben, auszufneifen. Alles Negervolf zitternd 
und bebend -vor Kälte, und wir Guropäer wie mwandelnde Wajjerhojen. 
Jämmerlich und gejchlagen zogen wir ein. Es ward nicht viel nach den Einge- 
borenen Bomangullis gefragt. Im Handumdrehen jind wir in einige Hütten 
gejchlüpft. Gottlob, die Wäjcheloffer find in der Nähe, dort auch der tragbare 
Eßſchrank; hier Chinin, ein Glas Sekt, und mit dem Kitambula Munene, alias 
‚srottierhandtuch, wird jchleunigjt der Leib der hagel- und wajjerbejchütteten 
Afrifareifenden abgerumpelt. Ein Feuer fladert unter einem Dach, das die ab- 
gebogene Wand der Hütte bildet, empor. Stangen nehmen Kleider, Wäjche 
und Stiefel auf. Es iſt alles in behaglicher Lagerordnung. 

Der Negen hat nachgelajjen. Nun kann ich nach dem Nechten jehen. Vor 
allen Dingen muß das Gepäd revidiert werden. Berjchiedene Stoffer und Ktolli 
fehlen, und jomit müjjen mehrere Leute umfehren und das in der Steppe noch 
zeritreut lmbherliegende zujammentragen. Des ferneren fehlen die beiden 
Frauen Malaffa und Milonga, die die Aufgabe haben, für unjere Leute Lukku 
und Zutat zu bereiten. Sie find, wie ſich nun herausitellt, bei der allgemeinen 
Flucht nicht mit umgekehrt, jondern um den Taleinſchnitt herumgelaufen 
und bis in das nächite Dorf auf dem nächiten Plateauvorjprung geramnt. Dort 
haben jie bei freundlichen Pamballafrauen Aufnahme aefunden, dort findet 
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te Die ausgeſandte Zentrt (aleih Wache, eine Verfümmerung des Wortes Senti- 
— ui von dort fehren jie am Abend zu uns zurüd, 

et Zapannenjupiter grollt gewaltig, aber fur. Sein Zomesguß gibt bald 
wieder freundlicher Sımmelsmiene Raum, und um 41, Uhr jtrahlt die 
Irovenionne jo barmlos berrlih über das Plateau von Bomangulli, als jei 
niemals em Hagelorkan über dieſes Land bingebrauft. Für heute iit aber 
Dre Wanderung abgeichnitten, und jo begebe ih mich zu einer Zwieſprache 
mm den menigen anweſenden Gingeborenen, mährend Lemme eme Shkizze 
des Torfes von der Unterjeite einer Hausplattform aus aufnimmt. 

Mein Kurzes ethnologiſches Intewiew dauert aber nicht allzu lange, ich 
mus mich wieder meinem alten Kreuz, der Baqage, widmen. Alſo Gewehr- 
duten und Nlewderaufbangen! Mignon bemüht jich inzwijchen, die geflohenen 
Krmobner berbeisisaubern, mas zunächſt mit Salzſpenden gejdhieht, die den 
in den Buſch entronnenen Weibern aeitiftet werden. Dann fommen die erjten 
Munter ar, — ihr mit allzu freundlicher Miene. Sie erklären, daß ſie 
oder, wer! tie —— wurden, und wir hören nun, daß unſere Leute auf dem 
ſchnellen Marſche durch 
Bomangulli vor dem 
Gewitterausbruch hier 
Gelegenheit genommen 
hatten, den Eingebore— 
nen Stoffe zu ſtehlen. 
Leider eine alte und 
immer wiederkehrende 
Geſchichte: die Einge— 
borenen verſtecken ſich 
bei Annäherung des 
Europäers am Dorf— 
rande oder im Buſch. 
Die Narren! Denn nun 
kann aus dem langen 
Trägerzug, der unmög— 
lich vom Europäer voll- 
fommen überwacht wer- 
den fann, baldhier, bald 
dort einer in eine Hütte 
flettern und etwas mit- 
gehen heißen. Der 
Europäer erfährt hier— 
Immald Waldartenze am mittleren von zunächſt nichts und 

— iſt wahrſcheinlich ſehr 





Nach Oſten. 119 


eritaunt, wenn er beim 
nächſten Beſuch des 
Dorfes kriegeriſch emp— 
fangen wird. Und der 
Fingeborene macht na— 
türlih den Guropäer 
dafür verantwortlich! 
So veranlafjen die Ein» 
geborenen aber jelbit 
durch ihre Flucht und 
die? Einſamkeit des 
Dorfes die Europäer: 
begleitmannjchaft zum 
Stehlen. So- fommt 
es, daß der Europäer 
ohne jein Wiljen im 
eigenen Troſſe den 
Kriegsfunken ins Land 
trägt. 

Wir waren wenig 
entzückt von ſolcher 
Nachricht, konnten aber 
zunächſt nichts anderes 
tun als die Beſtohlenen 
zu beſänftigen. Sie 
ließen ſich auch beruhi— 
gen, ja die Frauen 
tauchten jogar am Hori⸗ Aus den innerafrikaniſchen Urwald: Studie aus der Gegend 
zonte auf, und wir von Mange. 
fonnten einige Nahrung 
für unjere Leute kaufen. Als ich dann jpäter noch zwei Heine Ziegen jtiftete — 
bei deren Berteilung e3 bis zum Einjchreiten Mignons recht ungerecht zuging —, 
war die Seligfeit allgemein. 

Die Abenddämmerung ſank hernieder. Wir verjpeiften unjere Hühner und 
verbrachten plaudernd noch eine Stunde, deren Behaglichkeit Durch den Beliter 
unjerer Lagerhütten einmal unterbrochen wurde. Kühn gemacht durch die 
Dunfelheit, rief er über das Lager böje Worte von Hütten, Diebſtahl und 
drohenden Mfeilen herüber. Es wurde ihm gejagt, daß er ja natürlich 
ſein Geſchenk erhalten würde, daß aber ein etwaiger Pfeilichuß für 
ihn peinliche Folgen haben dürfte. Dabei beruhigte er fich denn auch. Bald 
lagen wir im dunflen Schweigen der Nacht, das durch die murmelnde 
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Unterhaltung unſerer Schildwachen angenehm gewürzt wurde, im beiten 
Schlummer. 

12. April 1905. In der Nacht ward ich einmal durch den wie aus weiter 
Ferne erflingenden Kriegsgeſang unjerer Bajakka gewedt. Morpheus zog den 
zu entrinnen Drohenden jedoch jchnell wieder in jeine fiebenswürdigen Arme 
zurüd, und erſt am Morgen hörte ich beim Nachfragen, daß in der Nacht ein 
Mann gefangen genommen wäre „Ein Bamputu” war die Antwort, die 
mich höher aufhorchen machte. Hatte ich mich doch jchon lange bemüht, einen 
Mumputu (Bamputu ift die Mehrzahl, aber mit Deklination und Konjuga— 
tion müht jich der faufmännifche Interpret in diefem Teile Afrifas nicht jehr 
ab) zu jehen, da die eigenartigiten Gerüchte über die Glieder diefes Stammes 
verbreitet jind. 

Aber weshalb ift der Mann gefangen genommen? Was hat der Mann 
gemacht? Weshalb Haben ihn gerade unfere Leute verfolgt? Zunächit gehen 
wir in den Häuptlingskfraal. Da jigt in phlegmatifcher Ruhe ein Mann auf 
der Erde, feitgelegt in Schlingen, umlagert von drei jpindeldürren Hunden. 
Er jcheint jein Schichſal nicht hart oder ungewöhnlich zu finden, denn er jieht 
jich jehr ruhig und gelaffen nad) allen Seiten um. Es ift ſchwer, jich mit dem 
Manne zu verftändigen, denn er jpricht zum erften jehr, jehr leife und zweitens 
feine unjeren Leuten verjtändliche Sprache. Doch ein des Kidinga mächtiger 
Mann vermittelt den Berfehr. j 

Der Mumputu erzählt, daß er weit, weit aus dem Norden jtamme, aller- 
dings nicht jo weit, wie der Kaſſai entfernt iſt. Auch kennt er nicht die Baja, 
Munday, Wahuma und Makoy. in größeres Waſſer ijt nicht in jener Nähe 
(aljo wohnte er jicher, da er eine dem Kidinga mindejtens jehr ähnliche Sprache 
redet, im Badingalande). Sein Stamm umfaßt entweder ein oder nur wenige 
Dörfer. Die Bamputu kommen wohl vom Norden, vom Kaſſai her, wo jie 
einmal mit den Pumpulu, den Soldaten des Staates, jchlechte Erfahrungen 
gemacht hatten. Sie dürften einmal aufrühreriich gewejen, befriegt und zur 
Südwanderung gedrängt worden jein. Daher die große Furcht der Bamputu 
vor den Weißen; daher jind die zehn Bamputu, die handelnd im Lande herum- 
gezogen find, geitern bei unſerer Annäherung geflohen, und dabei haben jie 
zwei Feine, winzig Feine Spigchen der jungen Euphorbienumzäunung des 
Häuptlingskfraals abgebrochen, und da haben die Pamballa Bomangullis den 
in der Flucht Begriffenen jchnell alle Sachen geraubt. Und „alle Sachen“ 
bedeutet hier ein Vermögen, ein Riefenvermögen; e3 waren 99 Muteten Salz 
und SO Muteten Djimbu (Mujchelgeld) jowie 35 Hunde. 

Dieje zehn Bamputu waren jchon lange nach der Art ihres Stammes han- 
deind im Lande herumgezogen, hatten die berühmten Mefjingperlen, mit 
Meſſingdraht umjponnene Leibriemen, Bogen und Hunde verhandelt und 
waren nun auf dem Heimmege. Sie waren aljo geflohen — fie fliehen immer, 
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wenn ein Weißer ihrem jeweiligen Aufenthaltsorte nahe fommt —, waren 
auf der Flucht auch noch zur Buße für die zwei abgebrocdhenen Guphorbien- 
jpischen beraubt worden, und einer, der an Elephantiajis litt, war nun in der 
Nacht ganz jinnlos von unjeren Leuten gefangen worden. 

Die Leute von Bomanqulli ahnten wohl aleich, daß wir mit all dem nicht 
einverjtanden waren, denn alles Volk, das jich geitern Abend wieder eingefun: 
den hatte, war heute num 
wieder in die Matiti, ins 
hobe Gras,  entflohen. 
Natürli erheben wir 
Einſpruch, und Mignon 
läßt dem im Graſe ver- 
jtedt hodenden Häupt— 
linge — man jah zumei- 
len jeine Augen empor: 
und herabjchnellen — 
mitteilen, daß jogleich 
alles Gut den Bamputu 
zurüdzueritatten jei. Der 
befreite Mumputu geht 
dann jelbit auf die Suche 
nah Hunden, Salz, 
Djimbu und Bagage und 
ruft außerdem einem ent- 
flohenen Genoſſen Die 
Aufforderung zu, zurüd: 
zufehren, da die Mundele 
jehr gut wären und ihnen 
Schuß bereiten würden. 
Richtig fommen denn 
auh bald noch zwei 
andere Bamputu herbei, 
die alle ebenjo zart und Aus dem innerafrifanijchen Urwald: Kronen bei Mange. 
leife wiedereritejprechen, 
die wie Ddiejer einen leichten Badenbart tragen, der gegen den fleinen auf- 
gerollten Kinnbart der Kuiluſtämme jo wunderlich abjticht. Außerdem findet 
der Mumputu in den nächiten Hütten noch einen Teil jeiner Bagage, elf Hunde, 
aber fein Salz, feine Diimbu. Dieſe Schäße haben die Pamballa natürlich 
in den Matiti veritedt. y 

Die zurüdgefehrten Bamputu beginnen inzwijchen mit den Bamballa zu 
verhandeln, während wir unjere EFrpedition zum Abmarſch ordnen, Lemme 
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jich nochmals in jein Bild vertieft und unjere Leute antreten. Das Ergebnis 
der Verhandlung ift zunächit eine neue Unverjchämtheit jeitens der Pamballa. 
Sie wollen als Buße für die gefnidten Euphorbien alles Gut der Bamputu 
behalten und nur zwei Muteten Salz wiedergeben. Da lajje ich ihnen mitteilen, 
daß, wenn wir auf dem Rückwege nicht von der Auslieferung des Bamputu- 
qutes hörten, wir den Chef verantwortlich machen und das Ganze Bula Matari 
mitteilen würden. Die erniten Bamputu verjichern mir aber, nun, da wir 
ihnen Rückkehr ins Dorf verjchafft hätten, würden jie ihr Gut wiederbefommen, 
denn nun würden jie einen Nkiſſi ſetzen, demzufolge alle Einwohner des räube- 
riſchen Dorfes jterben würden, und dann fünnten jie ihre Schäße einheimjen. 
Es tat mir leid, daß mir die Leute nichts Näheres über diefen Nkiſſi mitteilen 
wollten. ch blieb aber, al3 die Karawane aufbrach,. als leßter zurüd und jah 
noch, wie drei Bamputu — es hatten jich aljo noch zwei eingefunden — in der 
Mitte des Häuptlingskraals die Erde zufammenjcharrten, aus ihren Fellbeuteln 
Staub hineinwarfen und einige Federn hervorzogen, wie gleichzeitig im nahen 
Graſe eine Pamballageitalt nach der anderen auftauchte und angiterfüllt in 
die Ferne floh. Erjchredte Schreie begleiteten dieje Flucht vor dem Nkiſſi 
der Bamputu. 

Auf dem Rückwege berührten wir Bomangulli nicht mehr. Als wir aber im 
Süden im Pamballadorfe Lufunga frühftüdten, famen einige Eingeborene 
von Mobunji herüber. Und die erzählten mir auf mein Fragen, daß man 
den Bamputu nicht nur ihr ganzes Gut, jondern auch noch eine Buße an Ziegen 
eritattet habe. So war denn eines der eigenartigjten Bilder diejes Völkerlebens 
an mir vorübergeglitten: der Wanderfaufmann, der jeine Sicherheit durch 
Zaubermittel, durch den Glauben der Anſäſſigen an jeine überlegene Geijtes- 
fraft erlangt. Es war mir wie ein Bild aus unferem eigenen Mittelalter. 

Ich Elagte wahrlich nicht über dieje interejjante Unterbrechung, die uns 
erit um 8 Uhr auf dem Marjche jein ließ. War doch die Stunde jchnell einge- 
holt. Im Trabe ging es über das Steppengras hin. Das iſt das Gelände, in 
welchem die Tipoya unjchägbar werden kann. Hier kann der Europäer es an 
Schnelligkeit den guten Tipoyaträgern nicht gleichtun. Meine acht Träger 
mechjelten nicht häufig, und doch jind wir von Bomangulli bis Luanankolle fajt 
jtändig im leichten Trabe vorwärts gelommen, troßdem wir den Höhenzug zu 
überjchreiten hatten, der uns den eriten Blid in ein vom Süden her in das 
Plateau einjchneidendes Tal gewährte. Diejer Höhenzug war die Wafjerjcheide 
zwiſchen dem Mofjangoquellgebiet und den Sadilukku-Inkerritälern, alfo zwiſchen 
Kuilu und Kanticha. Der Blid von der Höhe zeigte nach beiden Seiten weithin 
gleiche Geſtaltung, ausgedehnte, leicht gewölbte und leicht grüne Hochebenen, 
in die die dunklen Täler langgeitredte Bogenlinien jchnitten, die denen des 
modernen Kunjtgewerbeitil3 Europas nicht unähnlich jahen. 

Wir haben die Waſſerſcheide zwiſchen Kuilu und Kantſcha überjchritten, 
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die auch eine Völkergrenze iſt. 
In diejem Augenblide fällt es 
mir als Beobadhtungsergebnis 
meiner verjchiedenen Kuilu— 
mwanderungen auf, dab nicht 
immer die Gewäſſer, jondern 
oft auch die Wajjericheiden 
die Völkerſcheiden ſind. Bäche, 
Abhänge und Flüſſe trennen 
oft die Dörfer, aber nicht 
immer die Stämme und 
Nulturformen. Die mwejent- 
liche Flußgrenze, die ich in 
einer Sache hier fand, war 
der Kuilu hinſichtlich des 
Hausbaues. Das rechte Ufer 
. Gt die Heimat des echten 
Kaſſaipfahlbaues geblieben; 
auf dem linken Ufer herricht 
das einfache Balongodorf. 

Am Nordmweitabhange des 
PBlateaus hatten wir nur 
Pamballa getroffen, deren 
Dörfer jhon Babundanamen 
trugen. Sowie wir die Höhen- 
linie überjchritten, jahen wir 
nun in der Ebene vor uns die 
echten Babundameiler liegen, 
für uns ein ungemwohnter 
Anblid, denn weit jind jie über die Savanne verjtreut, hier eine Hütten- 
aruppe, dort eine Anfammlung, immer auf den Höhen, jelten geihmüdt 
von Bäumen und niemals charafterijiert Durch die den Häuptlings— 
fraal umgebende Euphorbienhede, die allen Kuiludörfern ein eigenartiges 
Gepräge verleiht. Und wie die Dorfanlage, jo jind die Menſchen andersartig. 
Da fällt jchon auf, daß dieje Leute um einige Schattierungen beller find, daß 
die ‚rauen mit langem, vornehmem Lendengewand bekleidet jind, welches 
vom mit einer langen Nadel zufammengehalten wird. Das Männerkleid aleicht 
dem Kuilugewande, nur iſt e3 in reiche ‚yalten gelegt. Dann vor allem: die Leute 
haben ein offenes, freies, wenn auch temperamentvolles Wejen, was bejonders 
bei den ‚rauen auffällt, die wohlgejtaltet, nicht jo eingejchüchtert wie die Kuilu— 
weiber und freundlich jind. 





Aus dem innerafrifanifchen Urwald: „Säule“ aus dem 
Walde bei Dima. 
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63 war eine angenehme und interejjante Stunde, die wir hier verbrachten. 
Als wir dann um 1412 Uhr aufbrachen und uns joeben in Bewegung gejekt 
hatten, gab e3 einen Aufenthalt, denn ein Eilbote von Mitſchakila kam ange- 
jet, der nebenbei gejagt den ganzen Marjch an einem Tage erledigt hatte, 
und überbrachte uns ein am Kuilu zugegangenes Paket Briefe, das num 
in aller Eile geöffnet und deſſen Inhalt verteilt wurde. Es ijt eine eigene Sache 
um jolche Poſtempfänge in Innerafrika. Da jteht man in der weiten Steppe 
und jucht die fehlenden Briefe aus liebiter Hand, während wohl ein anderer 
unjere Sorge um heimifches Wohlergehen mehrt. O Steppe, wie kannſt du 
jo öde und traurig ausjchauen, troß alles prallen Sonnenjtrahlens, o ihr vielen 
umberitehenden Neger, wie könnt ihr jo dumm und geiftlos dreinjchauen und 
jogar langweilig ericheinen — wie kann doch der graufame Gedanke jchmerzen, 
ob das Ergebnis der Reife, all dieje Strapazen und Entbehrungen, die man hier 
durchmacht, die bangende Sorge der Lieben in der Heimat rechtfertigen. Doch 
jolhe Gedanken und Stimmungen werden auch überwunden. ch ergreife 
mein Signalhörnlein: „Das Ganze: Marjch!" 

Über die Steppe am ſüdlichen Taleinjchnitt vorbei durch Manfon — über | 
einen Paßſattel, den von beiden Seiten Waldeinjchnitte zulaufen, nach 
Kabang — Mittagejjen. Vergebens verfuche ich einen Häuptlingsituhl, ein 
langes, gerades Meſſer und ein Frauenkleid zu erobern. Der Häuptling iſt 
über leßteres Anfinnen jehr entrüjtet. Zwei Stunden raten wir. Der Maler 
widmet fich troß glühender Strahlen einem Steppenbilde. ch „quetiche” die 
Babunda aus. Und weiter geht es über die Steppe, nun durch Badingadörfer, 
deren Bewohner dem Anjturm der Babunda noch jtandgehalten haben. Zwijchen 
Badinga- und Babundadörfern liegt ein neutraler Marktplag, auf dem beide 
Stämme freundlich verkehren, während jonjt der eine dem andern den Eintritt 
in jein Gehege jtrengitens verbietet. Won der Eigenart der Badinga werde ich 
nachher reden, jebt eilen wir mit der Karawane in gutem Marjchtempo den 
Wäldern des Sadiluffu zu, in welchen neben anderen Badingaweilern auch 
Madibu, die Einkaufitation Mignons, liegt. 

Wie wechjeln hier doch die Bilder! Soeben noch auf der hohen, kurzgraſigen 
Hochebene in freier Quft bei freundlichen Menjchen, jet wieder vergraben im 
dumpffeuchten Urwalde bei mürriſchen Menjchen, die ihre Weiler unter 
mächtigen Balmen im dichten Busch jorgjam verjteden. Wild-bizarr it jolch Ba— 
dingadorf mit jeinen Pfahlbauten, mit den drei bis fünf Meter langen Platt- 
formen, mit den jeitwärt3 emporragenden Stangen, auf denen die bei jedem 
Tritt auf der Plattform klappernden, aus der Ferne Totenjchädeln ähnlichen 
ftalebajjen hängen, mit der in der Gruppierung jeder Ordnung entbehrenden 
Anlage der Hütten zwiſchen Palmen, Büſchen und womöglich umgejtürzten 
Baumjtämmen. 

Wenig jpäter find wir beim Abendejjen im Kriegsrate begriffen. Madibu 
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jelbjt it noch nicht angegriffen, aber ſchon zwei Stunden weiter jüdlich rebelliert 
es im Inlande, und zumal die Leute von Biembe, dem hier am weitejten nach 
Norden vorgeitredten Poſten der Babunda, jind im höchiten Grade ungemütliche 
Nachbarn, die ſogar nach dem Hinterlande zu gegen (wie es hier heißt) ihre 
eigenen Brüder Krieg geführt haben, und deren Freundſchaft dringend not— 
wendig it, wenn ein weiteres Beitehen der Madibuftation überhaupt denkbar 
jein fol. So jagt nicht nur der hier von Mignon eingebürgerte Mumballa, 
das jagen alle Badinga einjtimmig. 

So beichließen wir denn, am nächiten Tage den bisher nicht begangenen 
Weg nach Biembe einzujchlagen und dort eine Friedensregelung vorzunehmen. 
In meld; eigenartiger Weiſe dieje unjere Bejtrebungen verliefen, werde ich 
in der Niederjchrift vom 13. April 1905 jogleich zu erzählen haben. 

Bom 12. zum 13. April jchliefen wir in einem allerdings jehr engen Ein- 
geborenenhäuschen, aus dem die Plattform entfernt war, geradezu göttlich. 


13. April 1905. Der Weg nad Biembe führt zunächit im breiten Tale des 
Majjogo entlang, der jich ſpäter als Oberlauf des Sadiluffu herausitellte. Diefe 
Strede, auf der der Maſſogo zweimal überjchritten wird, fällt mit der Route 
nah Madima zufammen. Hinauf wandert man aber, die ojtmordöftliche 
Richtung verlaffend, über die bewaldeten Höhen, die das Sadiluffutal von 
Iributären diejes Fluſſes, dem Inkerri, trennt. Direkt hinter dem Talwald 
des Inkerri jteigt der Savannenhügel von Biembe ziemlich jteil empor. Dies 
mar unjer Weg. Er war unangenehm genug: 

Nicht nur die Ufer des Maſſogo waren von breiten Sumpfitreifen einge- 
faht, jondern auch die jüdliche Seite des nächiten Tales ſenkte fich zu einem 
Sumpflande nieder. Ein Sumpfland war am Ufer des Inkerri. Die Fluß— 
übergänge waren wenig jcherzhaft (über den Inkerri auf einem Baumſtamm), 
der Wald ein allerdings an Kautjchuf überreicher Lianenmwald, unangenehm, 
und der Savannenaufitieg nach Biembe in der Sonnenhige bei ziemlicher Stei- 
gung höchit unbequem. 

‘a, als wir nad 2Y,jtündigem Marjche nad) Biembe emporitiegen, war es 
ſchon recht unbehaglich; unjere heute Morgen noch vom friedfertigiten Verlaufe 
überzeugten Neger waren plößlich merkwürdig fejt der Anficht, man würde 
jogleich beim Einzug in den Weiler auf uns ſchießen. Mit dem Perſpektiv unter- 
ſuchte ich die hohen Gräjer, die längs der hingejtredten Weiler hinfiefen. Steine 
Seele. Wir famen oben an. Steine Seele. 

Und num hatte auch Mignon die Überzeugung gewonnen, daß wir feinen 
Menihen zu Geficht befommen, wohl aber beim Weitermarjch einen Pfeil- 
tegen empfangen würden. Wir wurden uns demnach einig, daß wir, wenn es 
nicht gelingen jollte, die Leute ins Dorf zurüdzubringen, heute noch zurüd- 
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marjchieren müßten, daf 
wir aber, im alle mir 
die Herbeiichaffung des 
Häuptlings glücken 
jollte, nachts hier oben 
bleiben und morgen den 
Friedensſchluß unter— 
nehmen wollten. An 
den zweiten Fall glaubte 
Mignon nicht. 

Und doch gelang mir 
wenigſtens das erſte. 
Ich ſtattete zwei der 
hieſigen Sprache mäch— 
tige Leute mit ebenſo— 
viel Stücken Stoff aus 
und ſchickte ſie in der 
Richtung aus, wo im 
Süden weitere Dörfer, 
Felder und hohes Gras 
war. Dort befanden ſich 
die Entflohenen ſicher— 
lich. Nun hub ein lautes 
Schreien und Rufen 
über die Höhen an, 
dem in der Tat auch 
bald eine Antwort 
Nas der mmersinikomiiben Urwald: Weg durch die Pflan. folgte, und während wir 
i sangen ber Mange. indem oberiten Teil des 

DorfesEinzugbielten — 

dem per auerdnigs mic auf einem Präjentiertelfer jagen, der uns aber ein 
N man NT weue Land er möglichte —, ging im uns umgebenden Graje 
nd Saden zu das Varlamentieren weiter, und als wir inftalliert waren, ala 
Im) Stadie mer dem Schatten der Weinpalme aufgebaut waren, nahten 
de rot por dem ungewohnten Anblid der Weißen zitternd, einige Babunda- 
or de de Geſchenke m Empfang nahmen. Mignon gratulierte mir zu 
dem rap dem KRich weuere glüdliche Wendungen anjchlofjen. Um 121, Uhr 
> de erwiangnadme der Stoife, um 11; Uhr die Lieferung von Waſſer, 
die Tardungung einer Ziege, um 3 Uhr die Überfendung des 

eh hr umen Veute, um fünf Uhr die erite Einhandlung ethnolo- 
under Genſtande, um 90a Uhr Das Auftauchen der Weiber am Horizonte, 
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um %46 Uhr nochmalige Malafujendung und Berhandlung wegen der uns 
zu überlajjenden Hütten und um 147 Uhr die Zufendung des — eriten 
Pieiles ſtatt. 

Es iſt merkwürdig, wie lijtig und gejchidt dieje Babunda ihre Sache ange- 
jangen haben. Wir fühlten uns fo volltommen in Sicherheit, daß ich um 3 Uhr 
Kataraje mit einigen Leuten zurücdjchidte, um eine liegengebliebene Bettlajt 
und Ejjen für die Leute zu holen. Die Babunda verkehrten durchaus freundlich 
mit und, jo daß ih am Nachmittag jeelenruhig meine PBeilungen und einige 
Hüttenaufnahmen machen fonnte (allerdings jind die Leute bei den Hütten 
aufder Photographie Seite 135 nicht Babunda, jondern Badinga aus Madibu, 
die uns begleitet hatten). 

Lemme fertigte in aller Behaglichkeit eine Steppenzeichnung an und Mignon 
vertiefte jich in das Studium der geſtern angelangten Briefe, jchlürfte feinen 
Malafu und dachte ebenjowenig wie wir an etwas Schlimmes. Unſere Leute 
waren jo friedensüberzeugt, daß fie unten im Dorfe mit den Babunda jpazieren 
gingen und für mich einen wundervollen Szepterjtab einhandelten. Sicher 
it es aber, daß die legten bei uns auftauchenden Leute nur Spione waren, 
die unjere Stärfe abzujchägen hatten. 

In der Dunkelheit lag nun alles gemütlich um die Feuer. Wir jpeiften 
quten Mutes zu Nacht und plauderten von den interejjanten Menjchen. Da 
fommt einer unjerer Leute: „Horch!” Richtig, unten ertönt der Kriegsgong. 
Altes lauſcht ſchweigend — rrerrrt ! — alles jpringt von den Feuern auf; ein kurzer 
Schrei, alles jtürzt in den Schatten unjerer Hütten. — Diejes rrrrrrt! war der 
erite Pfeil, der in den Rüden des Trägers Mafuta geflogen it. Und drunten 
antwortet immer ein Kriegsruf auf dem Holzgong dem anderen, von Dorf 
zu Dorf eilt die Nachricht: „Baſchi Sudajuda!" — Morgen in aller Frühe! 
Dazu gellt das Kreiſchen und Schreien der Babundamweiber aus dem Dorf 
empor; die Schreie jollen die Männer zum Nampfesmute anfachen, denn die 
Weiber jind es, die über Krieg und Frieden durch Zureden oder Abraten bejtim- 
men, wenn fie auch noch jo verſklavte Arbeitstiere find. Diejem Trommeln und 
Schreien in der Umgebung und in den Tälern gegenüber wirkt das abjolute 
Schweigen, das über unferem Lager, jchwebt, unheimlich. Jedermann jpricht 
nur leije und mit gedämpfter Stimme. In unjere dunklen Mäntel gehüllt, 
ftehen wir Europäer im Schatten der Bäume, bereit, dem eriten im Mond» 
ihein im Anfturm auftauchenden Negerfnaben, wenn nur irgend möglich, das 
Bogenhandwerf ein für allemal zu legen. Denn dem Lärm nach erwarten 
wir einen Sturm. Aber zunmächit ift für uns in diejer Hinficht nichts zu hoffen, 
da dem eriten aus ziemlicher Nähe entjandten Pfeile nur noch aus weiter 
Ferne fraftlos anlangende Holzipigenpfeile folgen. 

Da die Berhältnijje nun aber friegeriich wurden, bejchloß ich, auch gleich 
vollftändigen Kriegszuſtand einzurichten und die notwendigen Poſten zu ver- 
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teilen. Zwar meinte Mignon, id) jolle das nur jeinem Friegserfahrenen Capita 
überlajjen, doch ließ ich mich hierauf glücklicherweiſe nicht ein, denn nach kurzer 
geit jtellte jich heraus, daß gerade da, wo wir nach dejjen Angabe feinen Poſten 
brauchten, bedeutende Babundamajjen lagen. 

Ich zog aljo mit Palia Meſſo, meinem Koch, einem tüchtigen Strieger, der 
ji in diefer Nacht ausgezeichnet bewährte, und dem ich eine Repetierbüchje 
anvertraut hatte, umher und verteilte an fünf Punkten um das Lager je zwei 
Mann, von denen immer einer mit einer Feuerjteinbüchje und einer mit einem 
Bogen bewaffnet war. Sie waren 15 bis 30 Meter vom Lager vorgejchoben, 
weit genug, um die gefährlichen Pfeiljchüffe zu parieren; denn jenjeit3 von 25 m 
büßt hier der Pfeil jeine gefährliche Najanz ein. Meine zweite Sorge war 
Ktataraje, der ja bald anfommen mußte. Dem armen Jungen gönnte ich eine 
unangenehme Gefangenjchaft beileibe nicht. Alſo wollte ic) joeben auf dem 
Wege den Abhang hinab einige Bogenmänner unjerer Begleitung ihm entgegen- 
jenden, al3 bejagter Jüngling zu unjerer großen Freude mit den anderen Leuten 
wohlbehalten anlangte. Leider brachte er die jchlimme Nachricht mit, daß die 
Waldgrenze zum Inkerri hin von bogenreihen Babunda wimmelte, die uns 
den Rüdzug abjchneiden wollten. Wir waren aljo regelrecht umzingelt. 

Unjere Lage war nicht jehr erquidlih. Ja, wenn mir für unſere Waffen 
genügende Munition gehabt hätten, dann hätte man es leicht auf eine Heine 
Bataille ankommen lafjen können. Ich habe aber jchon Seite 97 geichildert, 
daß wir für beide Parabellumbüchjen nur 30 Patronen, dazu 50 für die von 
Palia Mejjo geführte Nepetierbüchje hatten, und hierzu habe ich nur zu bemerfen, 
da Mignon von mir eine Büchje mit ſechs Patronen erhalten hatte, die ich 
juft am Tage der Abreije in meinem Koffer entdedt hatte. Das war jämmerlich 
wenig und wir mußten fürchten, uns im Falle eines Nachtangriffes jehr ſchnell 
zu verjchießen. Einen Tageskampf fürchtete ich nicht. Denn wenn etwa am 
Morgen die Babunda wirklich einen Kampf beginnen wollten, jo würde ich jogleich 
einen furzen Gegenangriff unternehmen und hierfür genügten wenige Schüfje 
bei einigem anjtändigen Zielen in Anbetracht der Unbelanntichaft der Babunda 
mit guten Büchſen und zumal mit einem Schnellfeuer, wie es die Parabellum 
gewähren, vollitändig. ‚ 

Anders der Nachtangriff! Der heute jchwächliche Mond lag in einem 
diden Nebel gebettet. Man konnte auch mit Zielrohr faum auf 25 Meter 
gut abzufommen hoffen. Unſere Leute hodten angiterfüllt, wie die Heringe 
zujammengepfercht, in einem Winfel zwijchen zwei Hütten, und von unten 
gellte das Striegsgeichrei der hegenden Weiber, das Klappern des Gongs und 
das Schreien der offenbar zum „Beiprechen” um den Malafutopf verfammelten 
Männer empor. Weiberhegen und Malafujaufen jind aber hier gefährliche 
Nompagnons, und wenn fie beide zujammenfommen, mag ein umüberlegter 
Angriff wohl jchneller eintreten als vordem beabjichtigt war. 


Frobenius, Kongo. 
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Dies alles erwog ich mit nicht ganz fröhlichen Sinnen, als ich um 159 Uhr 
meine zweite Runde bei den Wachen machte, wobei mir wieder die auffallende 
Schwäche der dann und wann anlangenden Pfeile auffiel. Den eigenen Leuten 
Mut machen war das einzige, was jegt noch zu tun war. Alſo kehrte ich lachend 
zurüd, plauderte mit ihnen, als ob es gar feinen Pfeil in der Welt gäbe, und 
machte den Vorjchlag, jich aufs Bett zu legen. Mignon hatte zwar Luſt, dent 
Anerbieten der Bajanji, die den Feind ihrerjeits in jeinem Dorfe angreifen 
wollten, nachzugehen, ich erflärte mich aber dagegen, da int Falle eines (bei 
deren geringen An— 
zahl) ziemlichjicheren 
Mißlingens und der 
Niederlage der Ba: 
janjı die jchon halb 
betrunfenen Ba— 
bunda ihrerjeits, 
durch den Sieg fühn 
aemacht, den Angriff 
noh in der Nacht 
beginnen würden. 

Alſo legten wir 

uns mit möglichit 
heiterer Miene auf 
unjere Betten. Das 
machte auch auf die 
Leute einen guten 
Gmdrud, und ſie 
gewannen wieder 
einige Sicherheit. 
Ja, jest kam Die 
ganze Kindernatur 
diejergroßen jungen Aus dem innerafrifanifcben Urwald: Brücke iiber einen Wald: 
wieder einmal Deuts bach bei Bena Dibele am Sanfurrn. Aufnahme von Rieß. 
lih zum Ausdruck. 
Eben hatten jie noch angiterfüllt wie die Küken bei Annäherung des Ndlers 
halb heulend, aſchgrau und zittermd zujammengefauert und von Sterben 
und Gegejlenmwerden gewimmert, und mun, als wir ums ruhig aufs Bett 
warfen, begannen jie kindiſch untereimander zu ullen und zu lachen wie wunder 
vor Weihnachten. 

Auch nicht die Spur von Ernſt war bei ihnen wahrzunehmen, und als ich um 
10 Uhr mit Palia Meſſo Die Wachen revidierte, jchliefen zwei. Bon m an 
zog Valia Meijo ununterbrochen umher. 


Frobentus, Kongo. 9 
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Wir lagen aljo, natürlich jchlaflos, auf unferem Lager und harrten der Dinge, 
die da fommen würden. Das war zunächſt eme bedenkliche Berichlechterung 
des Wetters. Erit Regen, dann der erite Donner. Um 1 Uhr, als ich meine 
vierte Runde machte, war das Gewitter in vollem Gange, und nun kam Freund 
Mojanda, der den Oſtpoſten hatte und jich in dieſer Nacht als ein großer Redner 
und Schlechter Krieger erwies, angejammert. Die Babunda wären zu Taujenden 
verjammelt, und num würden jie uns im Gewitter angreifen, und wir würden 
alle iterben. Das jammerte er erit mir vor, dann Mignon und dann den 
Leuten. Da war meine Geduld aber zu Ende. Ich gab ihm eine Chrfeige und 
jagte ıhn auf feinen Poſten zurüd. Tatſache ift, daß mit dem Einſetzen des Ge: 
witters das übrigens die ganze Nacht hindurch nicht unterbrochene Kriegsgetöſe 
in der Umgegend zunahm, daß wieder einige Pfeile mehr anfamen, und daß 
ich beim Scheine eines Bliges auf der öftlihen Höhe jehr viele Menjchen wahr- 
nahm. Nach der Angabe, die ich zwei Tage jpäter in Mozuna erhalten habe, 
jind allerdings mehrere Taujend Leute im Lande aufgeboten worden, um unjere 
Erpedition zu vernichten. Weshalb dies beabjichtigt war, werde ich jogleich 
zu berichten haben. 

Zunächſt ſetzte aljo das Gewitter nicht ab, jondern führte in Gemeinjamteit 
mit den Babundagongs feine Muſik fort. Die Leute bangten. Mojanda warf 
Ich noch einmal aus dem Lager binaus und ebenjo Tauamba, den Weitpoiten. 





Ein Tropenaemwitter: Bliganfnabme aus der Gegend £uebos von hubin. 
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Pfeilgejfang und Weiberjchreien — item, das ging bis zum Morgen, bei deſſen 
Dämmerung ich einmal im Graje Pla nahm. Da ſtrich ein Pfeil an mir vor- 
über und gleichzeitig Frähte unten im Dorfe das eritemal der Hahn, jo daß ich 
meinte, das jei nun wohl der erjte Pfeil der energiichen Angriffe, num komme 
wohl ein indianerartiges Striegsgeheul und ein Pfeilregen, und jo weiter. ch 
ſchaute um, ob es hell genug jei, um qut zielen zu können. Und ich fand, 
daß e3 wirklich hell genug war. Somit löfte ich die Sicherung meiner Büchje 
und war gar Friegeriich geitimmt; aber der Hahn Frähte lang und drohend 
dreimal, viermal, und nun war es „Baſchi Sudajuda!”, doch das ndianer- 
geheul blieb aus. Der Pfeil, der mich in den Matiti juchte, war nicht der erite 
des Tages, jondern der lete der Nacht. Und die Sonne diejes Tages jah im 
Lager bei Biembe überhaupt feinen fliegenden Pfeil. 

14. April 1905. m ftillen Frieden lag die Landichaft da. Als wir das 
angrenzende Dorf abjuchten, war e3 jehr leer, und al3 wir dann heimziehend 
den Abhang hinabzogen, die Bogenſchützen zuerit, die Laften mit den Feuerſtein— 
büchjen zu zweit und die quten Büchſen zuleßt, da war alles faft die ganze Zeit 
lautlos, bi3 wir unten am Waldrande angelangt waren; da riefen jich oben 
einige Männer uns unverjtändliche Worte zu. 

Alle unjere Leute und ebenfjo Mignon waren davon überzeugt, daß wir 
unten in den Sümpfen angegriffen werden würden. Aber nichts dergleichen 
geihah. Unſer Rüdzug nad Madibu fand in ungeftörter Ordnung von 6/2 
bis 91/4 Uhr jtatt. 

Intereſſant war es mir, nach den Gründen zu forjchen, die die Babunda 
Biembe3 bewogen hatten, uns jo unfreundlich aufzunehmen und uns anzu— 
greifen. Es war mir jchon aufgefallen, daß die erjten Babunda Biembes, die 
ih uns näherten, jehr emfig nach unjeren Namen fragten und jich mehrmals 
erfundigten, ob wir vom Kuilu kämen, und ob nicht auch ein Weißer mit Namen 
Katafo unter uns jet. Später hörten wir dann, daß diejer Herr Katako bei 
Biembe drei Leute ohne Grund erſchoſſen habe. Die Eingeborenen haben mir 
noch viele Gejchichten von Herrn Katako erzählt, der in verjchiedenen 
Gegenden des viellieben Kautſchuks wegen gemordet und geraubt hat. Sch 
würde es nicht wagen, dieje Dinge zu glauben oder gar wiederzugeben, wenn 
nicht von europäiſcher Seite alles bejtätigt und ergänzt worden wäre. 

Herr Katako hieß in europätfcher Sprache Josti. Monſieur Joski hat ein 
Leben geführt wie ein amerifanifcher Squatter oder Pelzhändler von der 
ichlimmiten, verrufeniten Sorte. Er hat gefangen und gehängt, hat erſchoſſen 
und vergewaltigt. Biel erzählen die Leute von einer romantischen Bootsfahrt 
auf dem Kuilu. Einmal wurde er auch gefangen genommen und mußte befreit 
werden. Ein Herr Royon, dejjen nähere Bekanntichaft wir in Kinſchaſſa machten, 
war früher in diefer Gegend gewejen und hatte Herm Joski in feiner Faktorei 
bejucht. Der Eindrud war grauenvoll. Verweſende Leichen verpeiteten die 
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Luft. So hatten wir unter den Nachwirkungen der Ausjchreitungen dieſes 
Mannes zu leiden. Übrigens ging es in diefen Gegenden ja jo wie jo etwas 
friegeriich zu. Badinga und Babunda hatten jich bei den Köpfen, und auch 
am Nantjcha bei Ilongonga hatte es Schwierigfeiten gegeben. 

Unjer Heimmarjch wurde etwas getrübt durch die jtändige Furcht unjerer 
Leute vor einem Angriff im Bud. Wir Europäer erfreuten uns einer ausge- 
zeichnet quten Laune, Die nicht einmal durch Müdigkeit geitört wurde; wir 
patjchten tapfer in den Sumpf hinein, liefen uns über die tiefjten Stellen 
hinwegheben, bewunderten das wirre Durcheinander der stautichuflianen und 
taufchten unjere Gedanfen über die verflofjene Nacht aus. 

Und in Madibu aßen wir dann ein braves Mittagsmahl, 


Noch am gleichen Nachmittage ging es zuerit auf dem jchon begangenen 
Wege weiter nach Oſten auf Dem waldigen Höhenrande, der offenbar das Tal 
des Sadiluffu auf deſſen nördlichem Ufer begleitet. Noch einmal überjchritten 
wir den Majogo, der hier den Namen Killikilli führt und in nächiter Nähe den 
fleinen, ebenfalls zu pajjierenden Telletelleben aufnimmt, umd wanderten dann 
bergauf umd waldein bis gegen 5 Uhr, dann und wann jtolpernd, auch wohl 
einmal fallend, hängenbleibend, den Hut, den eine launige Liane fejthält, ver- 
lierend und bin und wieder ein faſt ganz verlajjenes Badingadorf durcheilend. 
Wie gejagt, gegen 
> Uhr waren wir im 
Nachtquartier in Zongo. 

Zongo — und Ba- 
dingadörfer! Erſteres 
das bezeichnendite von 
legteren und letztere 
nach ihrer Lage jo recht 
maßgebend für Dieje 
Menichen! Finſter und 
düſter, mie eigentlich 
etwa erhaben und er 
hebend, dehnen ſich 
dieje feuchtwarmen 
Waldungen über die 
Höhen hin wie Mauern, 
die der Menſch nicht 
durchbrechen ſoll, wie 
die Grenzwälle irgend 
Die Kantſchareiſe: In Madibu. eines Zauberlandes, das 
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dahinter liegen muß auf lichten Höhen. Und finſter und düſter ſind die Bewohner 
dieſer wilden, einſam öden Tiefen. Nichts Freundliches, nie irgend einen Kultur— 
reichtum habe ich bei dieſen Badinga, dieſen echten Waldmenſchen entdecken können. 
Das einzige war vielleicht die freundliche Stimmung, die die Einwohner Zongos 
beim Klange der Gitarre verſpüren ließen. Sonſt ſind ſie echte „Wilde“, miß— 
trauiſche, arbeitsſcheue Geſellen ſchwarzer Farbe. Iſt doch bezeichnend, daß 
der Bogen ſtets bereit zum Schuſſe außen an der Plattform gehalten wird. 
Dumm und ſtumpfſinnig ſind die Weiber, die man übrigens ſelten ſieht, da 
fie verjtedt gehalten werden. Tierisch ijt der Kanibalismus diejer Menjchen. 
Es iſt nicht die Gourmandijerie, die Munſa täglich fein Menjchenbeafiteat ejjen 
lieh, es iſt gemeinfte Allesfreſſerei: fie frefien den Feind, den eigenen Dorf— 
genoſſen, den an Krankheit Gejtorbenen jogar, und der Speijejaal des Dorf- 
ichulzen ift eine fubifche Stangenhütte, in der die Schädel der Menjchen, die 
dem Dörflein jchon zur Nahrung dienten, aufgejchichtet jind, — jehr fein ordent- 
lih auf Etageren. D ja, darin halten jie große Ordnung. 

Und wie bezeichnend iſt Zongo! Da ift ein mächtiger Urwaldrieje umgeftürzt. 
Zwiſchen feinen weit ausgebreiteten toten Armen ijt eine Wohnung aufgebaut, 
unter einer Krümmung jeines Gigantenleibes hoden ein paar kaum befleidete 
Meiber und bereiten die Nahrung für ihre Herren und Gebieter. Ein wenig 
weiter jind gewaltige bleiche Elefantenjchädel, Merkzjeihen der großen Jagd— 
funjt der Bewohner, aufgerichtet, und ganz hinten im Waldwinfel jteht jene 
Schädelhütte, deren Betreten mir nicht genehmigt wird. 

Aber holla, ihr wilden Brummbären! Die Kultur hält heute hier Rait. 
In der jämmerlichen Kleinen Schmiedehütte, an deren Dede Tierjchädel hängen, 
werden Linnen ausgebreitet, Betten aufgerichtet. Wir wollen heute qut jchlafen, 
troß all eurer Wildheit, denn eine häßliche Nacht liegt hinter uns. Und troß 
all eurer Wildheit werden wir heute die Lieder Lemmes hören, und die Laute 
Beethovens und Bachs veredeln jogar eure wilde Natur, eure wilden Geiiter. 
Ob wohl vordem jchon einmal hohe nordiiche Kunſt hier verkündet ward — 
oder je einmal wieder? 

Gute Nacht, du finiteres Waldneſt Zongo, aqute Nacht, Dorfichulz; möge 
deine Glefantiajfis dich wenig plagen! — 

15. April 1905. Die Häufer diejer alten ſchwarzen Waldmenjchen jind Pfahl- 
bauten, wenn jie auch nicht gleich im erjten Moment als jolche zu erkennen jind. 
Denn das Haus jteht nicht auf Pfählen. Im Innern aber it ebenfalls der Piahl- 
roſt, wenn auch nicht jo hoch ausgebildet wie jener Teil, der vor der eigentlichen 
Hütte liegt und auf der die Menjchen den größten Teil des Tages verbringen. 

Pfahlbauten nach diefer Art — ich nenne den Typus „Kaſſaipfahlbau“ — 
find nach Norden hin überall zu finden, bis über den Kaſſai hinaus, Wiß— 
mann und Bateman haben ihn jchon in äußerlichen Umriſſen jkizziert, und 
ich habe jeine Verbreitung jchon vor Jahren in einem Aufſatz im Globus 
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gezeigt. Im ethnologijchen Teil ift er näher bejchrieben. Hier habe ich ihn bis - 
zum SKantjcha hin gefunden. Im Süpden foll diefer Typus verjchwinden und 
einem quadratiichen Hausplan Pla machen (Bapende!). Die Häuſer der Kuilu— 
ftämme lajjen in der „Fenſtertür“ wohl noch Reſte erkennen. 

Dur) den Wald geht3 am nächſten Tage zum Kantſcha Moana hinab, 
der auf einer plumpen natürlichen Baumbrüde überjchritten wird. Die zier- 
lichen Lianenbrüden des Nordens habe ich im Kuilugebiet nicht gefunden. 
Nachdem diejer Fluß und der nachfolgende jehr breite Moraft überjchritten find, 
geht es wieder eine Weile im waldigen Plateaumald entlang durch Badinga- 
dörfer und dann hinauf zum Hochplateau. Es ijt wieder Licht und Bewegung 
in der Luft und Sonne und Steppengras, und alsbald ift auch in dem auf der 
Höhe gelegenen Babundadorfe Mozuna eine freundliche Bevölkerung erreicht. 

Da rajten wir behaglih. Es gibt wieder Luffu für unfere Leute, die drei 
Tage jchlecht gelebt haben. Es gibt für mich viele ethnologiſch Schöne Gegen- 
tände, benähte Stoffe, geichnigte Becher zu kaufen, und meine Vorräte werden 
recht farg. Macht nichts, wir jind in zwei Stunden in einer Station am Kantſcha, 
in Madina. Es gibt für Lemme eine hier eingejiedelte fremdartige Hütte, 
einen Maisbehälter, eine hübſche Berzierung der Dächer zu zeichnen. Ich glaube, 
daß dieje Verzierung aber nicht jo recht „nur Schmud“ it. In Anbetracht der 
Winde, die zuweilen auf den Höhen wehen und die wir vor einigen Tagen 
bei Bomangulli fennen lernten, meine ich eine Dachbefeitigung in diejem 
Stangenwerf jehen zu müffen. 

Nach der Ethnographie tritt die Geographie in ihre Nechte, und ich lege 
mit Behagen die Nichtung verjchiedener uns befannter Punkte feit. Unter 
anderem Biembe, das gar nicht jo weit entfernt liegt. Dann aber brechen wir 
das Lager ab. ch lajje noch einem Manne ein Sädlein Perlen zurüd, damit 
er für mich Becher im Süden einkaufen fünne, und dann trottet das Gro3 nach 
Nordoiten über die Steppenhöhen, hinab in den Uferwald des Kantſcha. Um 
4 Uhr find wir in der Station Madina, einem wundervoll gelegenen Platze, 
bei dem leider an permiziöfem Fieber leidenden Herm Holfter angelangt. 
Alsbald erquidte ich meinen Leib in den Fluten eines der Geographie noch) 
jo gut wie gar nicht bekannten Fluſſes. Das verlieh quten Appetit, jo daß wir 
die Hände zu dem bald und wahrhaft leder zubereiteten Mahle mit viel Behagen 
erhoben. Es war eine ganz vorzügliche Speijefarte. Dabei alle Gerichte mit 
magerjten Mitteln bereitet, — e3 war ein bejjerer Wein, ein quter Kaffee und 
eine vorzügliche Zigarre, welche lettere ich jchon lange entbehre. ch rauche 
im allgemeimen Cingeborenentabaf, der immerhin noch bejjer als Kartoffel» 
fraut, Rojenblätter und Rohrſtock ſchmeckt, an die ich mich aus meiner Kindheit 
noch recht qut zu erinnern vermag! | 

16. April 1905. In Herm Holiter fand ich einen Herrn, der für meine 
Fragen ungewöhnliches Verftändnis hatte. Er jchilderte mir die Babunda- 
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verhältniſſe in den dem 
Lie zu gelegenen Ge— 
bieten, ihre Wohn— 
weiſe in tagelang zu 

durchwandernden 
Städten, ihre innige 
Beziehung zur Hoch— 
ſteppe ſo ausgezeich— 
net, daß ſich für mich 
der Bereich meiner 
Erfahrungen hinſicht— 
lich dieſer Menſchen 
in großer Geſchwin— 
digkeit abrundete. 
Dann berichtete er 
vom Kolonialleben in 
dieſem Stromgebiet, 
wie ſich mit den Ba— 
bunda ſo gut arbeiten Die Kantſchareiſe: Hütte in Biembe. 
laſſe, während Die 
Badinga ganz unverwendbar jeien, und wie es auch am Kantſcha Friege- 
riihe Greignifje gebe. War er doch jelbit, als er vor einem Jahre in einem 
Eiſenboot herauffam, bejchojjen worden, — war doch ein Pojten einmal in 
Flammen aufgegangen, — war doch erſt kürzlich eine Revolte in longonga 
ausgebrochen. 

Wie gerne wäre ich nun durch dieje einmal erreichte, nach Diten geöffnete 
Tür gegangen! Nach Diten dehnten jich die Gefilde der jtädtebauenden Ba- 
bunda aus. Der Weg bis zum Loange war offen. Zwiſchen Kuilu und Loange 
gibt es nur ein geſchloſſenes Landgebiet, eine Schwierigkeit, das iſt der Streifen 
Landes, den wir joeben durchzogen haben und den wir am 17. zurüdfehrend 
wieder Durchpilgerten. Doch meine unglüdjelige Bagage! O, was habe ich über 
die Vertrödelung meiner Ausrüftung gejammert. Da lag nun der jhöne Weg 
nach Diten vor mir offen, und ich mußte zurüdfehren, um weiter auf dieje ver- 
maledeite Bagage in Mitichakla zu warten. 

Der Kantſcha iſt bei Madina ein Fluß von etwa 75 Meter Breite, der in 
Bogenwindungen jtändig dem Norden zulaufen joll, was nicht ganz genau 
richtig zu jein braucht. Es interejjierte mich natürlich, fein Verhältnis zu den 
von uns überjchrittenen Wajjeradern feititellen zu fünnen, und ich erfuhr hier 
wenigſtens das eine als Gewißheit, daß der zuleßt überichrittene Nanticha Moana 
nur wenig nördlih Madina in den Kantſcha mündet. So machte ich mich denn 
am Nachmittage diejes reqneriichen und ungemütlichen Tages auf den Weg 
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und pilgerte durch das feuchte Gras zwijchen naß peitjchenden Büjchen und 
unter träufelnden Bäumen eine halbe Stunde weithin. Da lag es denn zu meinen 
ichlammbeftiefelten Füßen, etwa 40 Meter breit, einen Bogen über Süd ziehend 
und dann im rechten Winfel in den Kantſcha einlaufend, ein ganz rejpeftables 
Wäſſerlein, hier Sadiluffu genannt. Auf unjerem Rüdmarjche gelang es mir 
noch, den Majogo mit ihm zu identifizieren, jo daß wir jagen können, den Sadi- 
luffu an drei Stellen feines Laufes fennen gelernt zu haben. Die eine Stelle 
bei Madibu haben wir jogar dreimal überjchritten. Außerdem dürfen mir 
den Inkerri der bei Biembe, weit von jeiner Mündung in den Sadiluffu ent- 
fernt, jchon ein bedeutender Bach ift, als feinen Tributären anjprechen. 

Das Ejjen in Madina ließ an Güte nicht nach, die Unterhaltung jchnitt auch 
andere Stoffe, als Badinga- und Babundaprobleme an, und der Zigarrengenuf 
eritrecte jich auf mehrere Rauchrollen. Nur Lemme war durch die vielen Negen- 
güfje in feinen Arbeitsbejtrebungen arg geitört. 

17. April 1905. So nahmen wir denn am Montag nicht allzu gern Abjchied, 
um den eiligen Rückmarſch anzutreten. Da diejer zumeiit durch bekannte 
Gebiete führte und auch auf den Streden, die wir als neue Route eröffneten, näm- 
lich von Quananfolle bis Mavuanda, jich nichts allzu Bemerfenswertes ereignete, 
jo kann ich mich kurz faſſen. In Mozuna machten wir den erjten Halt. Der 
Mann, dem ich meine Perlen anvertraut hatte, war richtig in die jüdlichen 
Dörfer marjchiert und hatte einige herrliche Eremplare von Bechern gefauft. 
Allerdings, jo groß wie im Dften ift der VBariantenreichtum hier nicht. Wir 
ftiegen zum Sadiluffu (Kantſcha Moana) hinab und nad) Zongo empor, in 
welchem wilden Net wir nochmals jpeijten und von dem Elefantenhäuptling 
verhältnismäßig freundlich, dagegen von den Bienen deſto mijerabler behandelt 
wurden. Dann weiter Wald, Wald. Madibu: Nachtlager. 

18. April 1905. Mignon nahm jeinen Aufläufer von Madibu fort, da er 
bier jo qut wie unnötig wurde. Die friegeriiche Luft ließ den legten Reſt 
der jo wie jo recht fümmerlich ausgebildeten Arbeitsluft der Badinga ganz 
eriterben. Weiter nach Jei! Ich entwarf Mignon eine Überficht über meine 
Wegaufnahmen und forderte ihn auf, direkt von ei aus auf Mitſchakila zu 
marjchieren. Er wollte mir aber nicht glauben, daß dies das Nächte und Ange— 
nehmite jei, fondern meinte, von Luanankolle aus müßten wir abfürzend ab- 
biegen. ‘ch gab nach, winfte aber einen wehmütigen Abjchiedsgruß den weiten, 
wie jich nachher zeigte, wirklich bejjere Heimmege bietenden „Plains“ im Nord— 
weiten zu. \ 

Alfo bogen wir von Luananfolle ab und verließen hier die Hochebene, um 
in ein wüjtes Wald- und Sumpfland zu geraten. ch überlieh an diefem Tage 
Mignon noch die Führerjchaft. Er lieh jich aber immer wieder von jeinen Leuten 
nach der faljchen Richtung drängen und troß allen Ginjpruches meinerjeits 
noch am Nachmittag vorreden, daß der Hügel von Gamba, den wir natür- 
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lich ſüdlich laſſen mußten, noch über eine Tagesreiſe weit entfernt ſei. So ging 
es hügelauf, hügelab, durch verlaſſene Pamballadörfer und ein Bapindidorf. 
Wir überſchritten den Quellbach des Moſſango, ſahen im Süden dicht neben 
uns jtet3 das Plateau mit dem E-Sattel und langten abends etwa eine Stunde 
weitlich von Gamba — e3 lag uns gegenüber — in Ehungu an. 

Die Lehre, die hieraus zu ziehen ift, möchte ich in den Nat faſſen, daß jich 
auch jeder nach Afrifa gehende Kaufmann mit einigen quten Kompaſſen ver- 
jehe und fich wenigſtens die primitivjten Kenntniſſe der fartographiichen 
Aufnahme aneigne, da auf dieje Weije viel Zeit ujtw. gejpart wird. Der Weg, 
den Mignon jeinerzeit von Mitichafila nach Madina eröffnete, it mindejtens 
einen halben Tagemarſch zu lang. Geht 
man in Madina vom Südufer der Sadi- 
luffumündung nach Weiten und läßt diejen 
Fluß ſowie jpäter der Maſſogo im Norden, 
jo wird man ziemlich genau nach Gfongo- 
Mitſchakila fommen. 

19. April 1905. Am 19. früh übernahm 
ih die Führung und marjchierte nun nad) 
dem Kompaß. Als man mich troßdem nach 
Samba führen wollte, wurde ich jehr un- 
gemütlich und erreichte denn auch meinen 
Zwed vollfommen. Mittags waren wir in — fi 
Mitſchakila. Allerdings ftellte das auch an >= ul J 
meine Beine und Hände böſe Anforde— M ——— 
rungen. Welche Anſtrengung es iſt, vier 
Stunden lang mit Kompaß, Uhr und Notiz. 








buch in der Hand durch naſſen Urwald zu a 
. ” j 5 — — - 
marſchieren, wobei man mindeſtens alle Die Kantfhareife: 


fünf Minuten einmal Schienbein, Zehe oder Palmen in Madibn. 

nie gegen Baumjtämme, Wurzeln oder 

ſtachlige Ananasblätter rennt, wobei jtändig Zweige, Blätter über die Hände 
hragen und wobei man mindeitens alle Stunden einmal gründlich hinjchlägt, 
— Davon macht der mit aftronomijchen Aufnahmeinitrumenten behaglich 
teijende, alle fünf Minuten einmal nach dem Kompaß jehende Geograph fich 
feine Vorſtellung. Bei unjerer Armut aber hatte ich mir jolche Inſtrumente 
nicht leijten können und ließ deshalb zum Nachteile meines zerjchundenen Leibes 
Kompaß und Uhr nie aus dem Auge. 

Es war aljo ein jehr anjtrengender Marjch durch den Urwald und die vom 
Urwald umgebenen Bajaftadörfer, über deren weite und reiche Verbreitung 
ich jehr erjtaunt war; nur zweimal ließ ich furz rajten. In Mavuanda erreichte 
ich wieder befannte Wege. Trogdem hier ein neuer Weg eingefchlagen war, 
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benahmen jich die Eingeborenen zwar ein wenig jcheu, aber doch gut— 
mütig. 

In ſtrömendem Regen langten wir gegen 2 Uhr in Mitichafila an. Das 
erite, was ich jah, waren drei vor meiner Tür jtehende, am 11. angefommene 
Kiſten — meine Patronen! Was hätte ich darum gegeben, wenn ich fie in 
Biembe zur Hand gehabt hätte! Nun waren fie da, wo ich fie m Mitſchakila 
faum noch nötig hatte, — wie ich nämlich am 19. April meinte. 


“, 
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Stationsleben. 


Die legte wejentliche Reife iſt geichafft; heil und gejund find wir am 19. April 
vom Kantſcha zurüdgetehrt und ruhen aus. Die körperlich ſchwierige Arbeit am 
ſtuilu iſt abgejchlofjen, nun fommt noch die legte Zeit der geijtigen Klein— 
arbeit. Hier fehlt noch einiges in den Aufzeichnungen, dort eine Bezeichnung, und 
vor allem: e3 fehlen die Photographien. Man jagt, die Regenzeit habe ihr Ende 
erreicht, es ſoll und nur noch der ungeitörte Sonnenjchein einer Trodenzeit 
leuchten; da kann das im Feuchten jehr erjchwerte photographiiche Aufnehmen 
nachgeholt werden. So hoffte ich wenigitens. Dann mag noch die eine oder 
die andere Arbeit folgen. Vor allem trete ich jebt in die Periode des Padenz, 
und um die Mitte des Mai werde ich dann mit der „Marie“ „heimtanzen”. 
Tieje legte Zeit nun wird wenig Aufregung bringen, jo jchrieb ich wenigitens 
damals in mein Tagebuch, und es joll das bejchauliche Stationsleben und die 
Stationsarbeit beginnen. Schreiber diejes jigt am 5. Mai an jeinem aus alten 
Kiftendedeln gezimmerten Schreibtiich und blidt in die Trodenzeit hinaus, 
die Durch einen jchon jeit jechzehn Stunden mit ganz Heinen Unterbrechungen 
anhaltenden Landregen gut charakterifiert wird. An Baden ift gar nicht zu denken, 
denn das muß im Freien gejchehen, und meine Sammlungen müfjen im Trode- 
nen verpadt jein, wenn nur einigermaßen die Hoffnung berechtigt fein joll, 
daß fie leidlich heil daheim anfommen. Der Schreiber beſchließt, dieſe Zeit aus— 
zunügen, um Bilder des Mitſchakilalebens aufzuzeichnen, wie jie, eilig auf lodere 
Zettel gebracht, das Leben qut und anfchaulich jchildern mögen, das ja jolche 
Augenblidsjfizzen am lebendigiten wiedergeben. Das ijt der Inhalt diejes, das 
joll der Anhalt des nächiten Kapitels jein. 


Unjer Haus. Unſere Wohnjtätte ift ein Haus aus Holz, Stroh und 
Lehm. Das Dach hängt tief herab, tiefer als mir lieb ift, denn es dringt an trüben 
Tagen wenig Licht zu meinem Arbeitstifch. Es find zwei Zimmer, das vordere 
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habe ich Lemme angewiejen, im hinteren haufe ich jelbit. 

Die beiden Zimmer find je 5 qm groß, die Trennungswand 

it nur 21% m hoch und reicht nicht bis zu dem hohen 

Strohdach empor, das wir, durch feinerlei Boden umd 

Sparrenwerf behindert, jehen fönnen. Nach vorn ift eine 

Bausgetier: große freie Veranda gelegen, dort jcheint die Sonne zu- 

EineWandwespe Meilen hinein. Da figt der Zeichner zwijchen stiften und 

in ein halber na«- Koffern und zeidmet oder jchreibt Briefe oder jpielt Die 

türliher Größe. Gitarre. Die hintere Veranda ift jchmäler; jie ift nach der 

feuchten Seite der Station gelegen, dient den Bons zum 

Aufenthalt und ftellt die Stätte jtändiger Schacherei um Lebensmittel und 
Ethnographica dar. 

Die traurige Wahrheit it, daß unjer Haus jehr alt ift. Was hier alt heit? 
Es will bejagen, vielleicht fünf Jahre, vielleicht nur drei — e3 fommt ganz darauf 
an, was für die Inftandhaltung getan wird. Der Zerfall diejes Haujes und 
jein Alter find hier identisch. Der Zerfall blidt mir überall entgegen. 

Die Wände jind mit Lehm überfleifterte, einjt weißgetünchte Strohmände. 
Ich glaube es gern, daß es einjtmals jehr jchöne, leuchtend weiße und nur wenig 
unebenmäßige Prachtwände gewejen jind. Es war aber einmal! Es war wohl 
einftmals ein qutes feites Haus mit feiten Wänden. Heute: brer. Unmengen 
von großen Wejpen find eingezogen in dieje Prachtwände, eine Unzahl von 
Löchern von Bleiftiftitärfe find allerorts wahrzunehmen, da fliegen die großen 
Sceufäler jtändig ein und 
aus. Sie jind nicht gefähr- 
lich, aber höchſt häßlich. Sie 
brummen mir, während ich 
arbeite, um meinen Kopf 
und fangen fich zumeilen 
in meinem Haar. Darin 
ihmirren jie dann hin und 
ber. Behaglich ziehen fie 
in ihren hohlen Wänden 
ein und aus; jie gucken wohl 
auch einmal in die Nachbar- 
häujer, den langen Leib 
heraushängen lajjend. Zu— 
weilen geraten fie zu zweien 
aus Liebe oder Haß anein- 
ander — ich vermute mehr 
erſteres —, dann fallen i 
jie im Leidenjchaftstaumel Bausgetier: Ein Bau der Celala in natürliber Größe, 
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herab, zuweilen auf meinen Tiſch; nun nähert jich ihnen mein Bleiftift und 
eilig haſpeln fie die langen Schneiderbeine auseinander. 

Diejen Tieren habe ich nicht den Krieg erklärt, denn jie tun mir, meinen 
Leuten und meinen Sachen nichts, wohl aber einer anderen, die ift jchwarz 
und baut oben im Holzwerk des Daches ein weißes, herabhängendes Neit. 
Dieje ſchwarzen, im offenen und nicht im geheimen hinter weißer Tünche haus 
ſenden Weſpen haben eine peinlich gejunde Verdauung. Sie haben die Eigen- 
Ihaft, fait immer ganz ruhig an ihrem Bauwerk mit dem Kopfe arbeitend zu 
hängen und jehr jelten fort zu fliegen. So hängen fie denn jeden Morgen 
dort oben, und wenn der Tag zu grauen beginnt, jtreden jie eine nach der 
anderen den Leib ein wenig, und es fällt ein Kleines raupenartiges Gebilde 
herunter auf mein Mosfitoneg; das Näuplein jtört mich nicht, denn es bleibt 
auf dem Netz; e3 iſt aber nicht alles Produkt hart, und die Biejter bauen über 
meinem Bett, — immer jujt über meinem Bett, 
da, wo ich mit dem Ethnologenhaupte ruhe. 

Es iſt ihnen der Krieg erklärt. Wir be- 
ichliegen den Feldzug, und Tichifaja, der Tap- 
ferite aller Loango, naht mit emer Stange. 
Er jchlägt. Das Netz fällt herunter. Tſchikaja 
ichreit auf. Einen halben Tag lang iſt mein 
Zimmer wegen der in Wut umberjaufenden 





Bausgetier: Spinne in balber 
natürlicher Größe. Bansaetier: Spinne in balber natürlicher Größe. 


Ungeheuer nicht zu betreten. Tſchikaja ift geitochen. Auch Rauch (die Boys 
zünden beinahe das Strohdach an) müßt nicht allzu viel. Tſchikaja leidet jehr, 
denn die Tiere haben den ungen gejtochen und jeine Schulter jchmwillt 
mächtig an. Drei Tage jpäter wedt mich ein feuchter Tropfen auf meiner 
<tim, der nicht? mit dem Schweiß edler Dulderjchaft zu tun hat. Die 
Bande da oben hat ihre Burg aufs neue begründet. 

„Gelala”; alſo nennt man das zweite Scheufjal, welches die Ruhe meiner 
Tage ara gefährdet, weit jchlimmer als die Weipen, und welches uns mindeitens 
ein Viertel aller Tagesarbeit der „hohen” Bons koſtet. „Celala”, ruft tataraje, 
einen Koffer lüftend; alles muß zujpringen, um den gefährlichen Untieren 
entgegenzuarbeiten. Wenn man das allgemeine Entjegen wahrnimmt, möchte 
man glauben, „Celala” jei ein ganz großes Tier, und doch: es nähert jich 
mikroſtopiſcher Kleinheit, es ift vielleicht Doppelt jo groß als ein — pardon — 
Floh und heißt, vulgär gejprochen: „weiße Ameiſe“. Es ift ein fürchterliches 
Pionterwejen; es zieht Gänge, und dann durch Wände, durch Kiſten und Koffer, 
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zwiſchen Tür und Schwelle, zwiichen Schub 
und Fußboden. Es zieht am Boden ent- 
lang zu Taufenden und immer nur in 
dunkler Nacht; e3 baut jich ein Türmlein, 
wie ein Bligröhrlein anzujehen, in einer 
Nacht an 8 cm Höhe per Volf. 
Wehe den Stiefeln, die länger als zwei 
Bausgetier: Eidechſe in balber natür: Tage am Boden jtehen, wehe dem leder- 
licher Größe. nen Gemehr- oder Weripektivfutteral, 
welches länger al3 zwei Tage an der- 
jelben Stelle am Holzbrett hängt: „Celala“ it ein Lederdieb und baut jeine 
Gänge nirgends eifriger ala im und am Leder entlang. Die Celala jind Nacht- 
geichöpfe. Wenn fie der Sonne ind Angeficht jehen jollen, jo jterben fie. Sie 
wohnen für gewöhnlich in der Mauer und am Fußboden; da, two jie heraus- 
fommen, bilden jie ihre Nöhrlein. 

Unter all den vielen Ameijenjorten, die unjer Haus zu Millionen und Mil- 
liarden bewohnen, ijt die Celala die einzige, die beläftigt. Doch auch jie hat ihre 
heiljame Tätigkeit: jedes der vielen Hunderte Lebeweſen an Fliegen, Mücken, 
Schwaben, Staferlafen, Spinnen, Eidechjen, Heufchreden, die täglich im Kampfe 
ums Dajein oder an Altersichwäche in meinem Haufe verjcheiden und zu Boden 
fallen, werden von den Celala gründlich zu Staub verarbeitet. Es verweit nie 
etwas in meinem Haufe. Yu vielen ziehen ja auch Fremdlinge bei uns ein, 
große Grashüpfer und Käfer, von der Heinjten Sorte bis zum Goliat. Dieje 
Tiere haben alle mit der Gefahr zu rechnen, den zoologischen Bejtrebungen 
der Erpedition zum Opfer zu fallen, aber noch größer it die Gefahr für fie, 
nach einem eventuellen Hunger: oder Unglüdstode von den Celala genojjen 
zu werben. 

Wenn ich von allen den taufend und abertaufend Tieren, die meine Hütte 
bewohnen, die uns offenbar jämtlich als — na jagen wir, als — gerade noch 
geduldete Gäſte anjehen, jo weitjchweifig reden wollte, jo könnte es um die 
völferfundliche Beichreibung in meinem Buche jchlecht ausjehen. Aber von 
einigen muß doch der Leſer noch wiljen. Es iſt ein Eleiner aber doch recht er- 
heblicher Reit. 

Abends: Jch betrete mein Gemach jedesmal mit einem einer Fliegenklatſche 

ähnlichen Inſtrumente, welches einer gewijjen 


Bausgetier: Die eine Ebebälfte Bansgetier: Die andere Ehebälfte eines 
eines „Schwabenpaares“ in bal- „zdrwabenpaares“ in halber natür- 
ber natürlicher Größe. liber Größe. 
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Mordbegier dient. An den Wänden j 

figen Käfer, Spinnen, Staferlafen. Klatſch— — _ 
He Hd) — micht getroffen, Hatiätlatich Pr Bäufiger Bausbefuh: Heuſchrecke in 
nicht getroffen, klatſch — dieſes Mal ein balber natürlicher Größe. 
Leiche, Hatjch-Hlatjch geht e3 jeden Abend. 

Klatſch-klatſch geht es auch tagsüber. Wenn ich einen Koffer öffne: m 
jedem Koffer jind reizende Kakerlaken, an jeder Wand jißen die großen 
diden Tiere, die man bei uns als Schwaben bezeichnet. ch habe vielmals 
„klatſch“ gemacht, habe oft vorbeigeichlagen, aber auch oft getroffen. Hunderte 
und Aberhunderte find in diefem Striege gefallen. Meine Wäjche iſt aus diejem 
Kriege ebenſo ficher gerettet hervorgegangen, wie Schlejien nach dem Sieben- 
jährigen Striege; aber wenn ich fortziehe, wird es noch ebenjoviele Taujende 
großer Kakerlaken geben, fein Schweinfurter Grün wird gegen jie nußen. Es 
gibt nur ein Nadifalmittel: man zünde die alte Bude an, verbrenne jie und 
baue eine neue. 

Dann jterben vielleicht auch einige meiner Heinen Freunde, der Eidechien, 
die im Dache freumdlih umherwimmeln. Dann fterben auch Ratten und 
Mäufe. Von der Unverjchämtheit diejes Gefindels macht man jich in Europa 
femen Begriff. Sie fommen des Nachts jogar in mein Bett! Sie jchlafen 
wohlig gebettet unter meinem Arm; auch tagsüber zeigen ſie jich, dann gibt 
es ein heillofes Vergnügen. Einige Leute mit Pfeilen und Bogen find gleich 
hinter ihnen ber. Mpufu (Ratten)! Das iſt ein Lärmjignal! Die unvor- 
ſichtigerweiſe jich tagsüber zeigende Mpuku ift geliefert. Allerdings ißt fie 
im allgemeinen der Neger nicht, nur die Wald- und Wieſenmpuku wird 
gegeſſen. Dieje ift eine große Delikateſſe, und qut geräuchert dient ein der— 
artiges einigermaßen fettes Tier einer ganzen Nochgenofjenjchaft als Braten. 

Wenn man das Haus anzündet, dann jtirbt hoffentlich auch mein beitgehaßter 
‚Feind, die große Schlange! Ya, es iſt eine traurige Tatjache, daß eine graue, gar 
graufige, große Schlange in diefem verwunjchenem Schloß wohnt. Einmal 
hing fie nächtig über meinem Bett. Sie pendelte behaglich hin und her. Es 
war ein Gewitter, doch jie hieß ſich durch die Blitze nicht ſtören; wohl aber machte 
e3 auf mich einen peinlichen Eindrud, wenn in der Helle der Blige ihr gemunde- 
ner Leib ſich über mir hinſchwang. Einmal habe ich auch tagsüber nad 
ihr geichojjen und ei- 
nige Wejpen gemordet, 
aber fein Reptil ge- 
troffen. Sie hat es bis _ 
zulegt nicht verſtan— 
den, jich meine Freund— 
ihaft und Liebe zu 
erobern. Seltener Hausbeſuch: Goliatfäfer in halber natürlicher Größe. 
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Wenn man das Haus anzündet, dann wird ja wohl auch fein menjchlicher 
Bewohner meines Zimmers mehr nächtlich, gelegentlich eines Regenguſſes, 
aus dem Bette jpringen, um eine ſchützende Hülle zu erhajchen. Bitich-pitich, 
der Henker hole das Dach! Ich mag mein Bett hinfchieben, wo ich will, überall 
werde ich angefeuchtet. Bei jedem Negen und Gewitterguß werde ich feucht 
angehaucht, und es regnet in diejer „Irodenzeit” ja fajt jede Nacht! 

Wenn man das Haus anzündet, dann jind allerdings alle Schäden bejeitigt, 
aber der in den Staljatländern mir vielleicht nachfolgende deutiche Gelehrte 
findet dann auch feine gajtliche Stätte in Mitjchakila. Dies alte morſche Haus 
iſt doch noch weit jchöner und beſſer als das alte ftodige Zelt. Es ijt fein jehr 
ihönes und ein jehr altes Haus, aber es war eine Stätte behaglichen Lebens 
und erfolgreichen Arbeitens; ich werde nicht qlüdlicher jein, wenn ich höre, daß 
man den alten Kaſten in Mitſchakila abgebrannt hat. 





Seltener Hausbeſuch: „Lebendiger Aſt“ in einem Drittel der natürlichen Größe. 


Haustiere! Wir haben nicht nur Hausgetier; o nein, wir haben nicht 
nur wildes Gejindel, wir haben auch Haustiere; jie machen das Leben jehr 
lebendig bei und. Da find vor allen Dingen die vielen Ziegen und Böde der 
Ferme Mitſchakila, die ein durchaus behagliches wahres Freiheitsleben führen und 
jich ebenjoviel in den die Stationen umgebenden Grasdidichten, wie im Garten 
und auf unjerer Veranda aufhalten und ohne Rüchſicht auf irgend eine ethijche 
Frageſtellung mit Behagen einen der Bodsnatur und ihrer Aufgabe durchaus 
entjprechenden Lebenswandel führen, bald in Eiferfucht und bald in Liebe 
erglühen. 

Die Leidenjchaft kennt hier feine Grenzen. Jedenfalls feine Grenzen des 
Raumes, und Sie ahnen nicht, welches Unheil es anrichten fan, wenn Ziege 
und Bod plößlich auf meine Veranda zwiſchen meine ethnologischen Samm— 
lungen jpringen. Für dieſe Zwecke iſt jtets ein Stod zur Hand, der unbarmherzig 
jedem Bod, der mein geheiligtes Zimmer betritt, um den Kopf jauft. Ahnlich 
geht es Hühnern und Tauben, wenn hier auch natürlich zartere Waffen zur An— 
wendung gelangen; nur zwei qutmütigen Hühnern, die alle Tage je em Ei 
auf das Stleiderbündel der Boys in meinem Zimmer legen, it unbehinderter 
Eintritt gejtattet. Gegenüber diefen mehr oder weniger unjeren Heimattieren 
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Rückkehr vom Marſche. 
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Die Mrnamente der Randleiſten nad den Schmucklinien auf den Babundaſtoffen. 
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entjprechenden Wejen wäre nun aber auch der afrilanischen Tiere zu denken, 
welche in und um unjere Behaujung leben: vierzig Papageien, zwei Perl- 
hühner, eine als edel bezeichnete Weihe und acht Hunde. Letztere find die 
wildeiten von allen. Sie brauchen eimen eigenen Wärter und liegen ſtets im 
Streit untereinander und mit der Welt, jind jtändig durchaus bereit, durchzu— 
brennen, durch welche geſamten Merkmale jie jich in merhvürdigem Gegenſatze 
zu meinen Wünjchen finden. 

Es ijt erſtaunlich, wie unliebenswürdig dieje afrifanijchen Hunde zunächit 
jind. Bor allen Dingen fonitatiere ich, daß alle afrikaniſchen Hunde einen 
abjoluten Widerwillen gegen den Europäer verjpüren. Es entipricht das 
der Wut, die man bei den europäifchen Hunden beobachten fann, wenn jie 
zum eriten Male eimen Neger jehen. Aber es ijt interejjant: wie der euro» 
päiſche Hund den Neger einfach angreift, jo jelbitverjtändlich reift der afrifantiche 
Hund vor dem Guropäer aus. Es iſt fait, als wenn die Tiere diejelben 
Eigenjchaften zutage brächten wie ihre Herren, es ijt, als ob die Straft und Energie 
des Europäers in jeinen Hunden, als ob die Schläfrigfeit und Feigheit des 
Negers in den jeinen fich widerjpiegele. Verwunderlich ijt die Tatjache des 
Nulturmangels der Negerhunde als joldye allerdings weniger, als dejien Aus» 
Dehnung. 

In den Negerdörfern fümmert jich fein Menſch eigentlich recht um die Er- 
nährung der Hunde. Sie leben wie die Lilien auf dem Felde und werden, 
wenn jie das Kunſtſtück fertiggebracht haben, fett zu werden, aufgegejien. Es 
gibt ja Leute, die ihre Hunde im Arme jpazieren tragen, aber für das Eſſen 
diejer Köter jorgt der jentimentale Neger am Kuilu jedenfalls nicht. Wohl 
aber fliegt ein gröberes Holzitüd an den Kopf des hungernden Hundes, wenn 
er ſich nur irgend einer menschlicher Nahrung ähnlichen Speife nähert. Der 
Neger ißt alles jelbit, die Därme, Fellfegen und gefallene Tiere. Und ein Knochen 
muß jchon jehr did und hart jein, wenn er nicht von Negerzähnen zermalmt 
werden joll. Da bleibt für die Hunde nicht viel übrig. Es ift fein Wunder, 
wenn ich jpäter jo oft die Legende hörte, daß die Hunde deswegen verjtoßen 
wurden, weil fie ji) von Erfrementen nährten. Nur bejjere Hunde werden 
auch beſſer gepflegt, das übrige Kroppzeug mag verrohen. 

Was wunder aljo, wenn meine acht Hunde zumächit gänzlich veritändnislos 
für ihre hohe Aufgabe, auf die Erziehungsfähigfeit ihrer Raſſe hin geprüft zu 
werden, jedes Mittel anwendeten, einen möglichit jchlechten Eindrud zu machen. 
Sie werden, um ihre unbedingte Zugehörigkeit zu meinem Haufe zu bemweijen, 
zunächit mit dauerhaften Striden an der Veranda feitgebunden. Nach weniger 
als drei Minuten find die Stride durchgenagt. Hinaus in die Matiti oder zum 
heimatlichen Dorfe! Der Weihe, die Boys, alles Volt und last not least ‘et, 
der große Hund Mignons, hinterher. Letzterer hatte jchnell gelernt, die Heimen 
Wildlinge zu finden. Es folgt ein regelrechter Kampf. Der Wildling büft viel- 
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leicht da3 Ende jeiner Rute ein und Jek ſchweißt jicherlich an einer Stelle jeines 
Leibes. Zunächit wiederholen jich diefe Jagden mehrmals. Dann wird eine 
1,20 m hohe Hürde aus Palmblattrippen gebaut. Neuer Unfug! Wer 
hätte denn gedacht, daß dieſe Köter Hettern könnten wie die Katzen? Alſo 
geht es wieder an das Jagen. ch laffe die Hürde zudeden. Da jcharren ſie 
fih unten ein Loch. Wie konnte man glauben, da die Hunde graben können 
wie die Dachje? Alſo wieder auf die Jagd. Man legt unten noch eine Siche- 
rung des Bodens an, doch jekt nagen die Tiere die Schinga (das Verband— 
geflecht) der Hürde durch. Alſo wieder Jagd. 

Tag und Nacht halten uns die infamen Köter zunächit in Atem. Des Nachts, 
weil dieſe Hunde eine über alle Maßen ausgefprochene und ganz ihrem jonjtigen 
reizenden Charakter entjprechende liebliche Stimmentwidlung haben; es ift 
ja befannt, daß der afrifanifche Hund nicht bellt, jondern nur heult. Er hat 
fein Geläut. ch kann es beitätigen, er heult zum Gotterbarmen; heult zunächſt 
jede Nacht, acht Stüd hoch, derart energiich, dag an Schlafen nicht zu denfen 
it. Und mit dem einfachen Gewinſel ift es nicht genug. Einer unter den Herren 
diejer Schöpfungsprodufte hat jchon den Namen „Fumu na palaver“ erhalten, 
da3 heit „der Kriegsfürſt“ oder „der Streitluftige”. Alle fünf Minuten fällt 
diejes jtarfe Tier über einen der Genofjen her, und in das übliche Moll miſcht 
fich dann noch ein Übermoll. Die Neger, die jtändig bei den Hunden jein müfjen, 
hauen num dazmwifchen, und die Folge davon ift, daß ich aus meinem Bett 
Ipringen muß, um übergroßer Noheit vorzubeugen. — Wundervolle Nächte! 

Aber dann habe ich etwas entdedt, was wenigitens die Nuhe der Nächte 
wieder heritellt. ch lafje nämlich in der Hürde ein Feuer anzünden, und jebt 
entwidelt ſich ein wirklich hübjches Bild: alle acht Tiere jchlummern über- und 
untereinander gewunden, liebevoll wie die Yänmer, am Feuer. Das Lager- 
feuer ift des Nachts ihr Bedürfnis. Sie liegen am liebjten in der heißen Ajche, 
drängen fich möglichit nahe an die Flammen heran. ch bin auf den Gedanken 
gelommen, die Feuer anzünden zu lajjen, weil ich auf meinen Wanderungen 
jchon die Beobachtung gemacht hatte, daß jich die Hunde überall um die euer 
berumdrängten, und weil ich jehr oft die Hunde auch in die heiße Aſche gebettet 
gejehen habe. Da frage ich mich, ob der Hund nicht vielleicht dem Feuer Des 
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Menjchen nachgelaufen iſt und jo zu jeiner Stulturbeziehung fam. Man jagt, 
der Hund jei Haustier geworden, als er die Knochenreſte des menjchlichen Mahles 
wieder und wieder aufipürte. Mir jcheint, daß das Feuer die größere Rolle 
dabei gejpielt hat. ch darf außerdem auf verjchiedene Legenden der Eingebore- 
nen hinweiſen, die ich in jpäteren Monaten entdedte. 

Die Jagden nach den Hunden nehmen aljo fein Ende, jolange die acht 
Sejellen in ihrer Hürde wohnen. Da jolches Leben ihnen aber feine Kultur— 
förderung bringen kann, jehlage ich einen anderen Weg ein. Wir hatten ja 
jegt das Arbeitsitudiumobjekt, unjer Badingahaus, mit der hochgelegenen Tür, 
da konnte fein Ausreißer mehr auf luchtgelingen hoffen. Auf dem gededten 
Fußboden des Badingahaujes mußten jie gejichert jein. Sie befamen aljo des 
Nachts in ihrer Hütte ein euer und ein Badinga jchlief bei ihnen. Des Tags 
über waren jie im freien an Holzwalzen gebunden, die jie nachjchleifen mußten, 
wenn ſie fortjchleichen wollten. Sie waren jo je zu zwei angebunden. Auch 
hatten jie ihr Feuer unter der von den Bajakka erbauten Halle. Hier gewöhnten 
jie fich mehr und mehr an den ulturmenjchen, wenn ich es in der Zeit des Verkehrs 
in Mitjchafila auch nicht jomweit brachte, daß fie Futter von mir jelbjt an— 
nahmen. 

Ich will hier vorgreifen und einiges ſchnell erzählen, was eigentlich erit 
jpäter jtattfand, aber auf diejes Studienobjeft Bezug hat. Zwei von diejen 
Kuiluhunden freundeten jich in Mitichafila, wenn auch immer nur par distance, 
mit uns an. Bier von den Kuiluhunden begleiteten uns über Dima nach dem 
oberen Kaſſai. In Dima wurde einer der Hunde von den Eingeborenen aufge: 
gejjen. Eine Hündin warf in Bena Makima Junge. Sie war in diejer Zeit 
jehr gereizt und 
übelnehmerifch, wur- 
de auf das beite 
gefüttert, und Die 
Folge davon war, 
daß alle drei Jungen 
an Gejchwüren ein- 
aingen. Der erite 
Hund, der aleich im 
Anfang jich liebens- 
würdig näherte und 
auf dejjen Tichtig- 
keit als Nafjebildner 
wir große Hoffnun— 
gen geſetzt hatten, 
enttäujchte uns jpä- Der Bundewächter Kaſadi mit einem Teile meiner Meute bei 
ter außerordentlich. Bolombo. 
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Wir machten nämlich acht Monate, nachdem wir ihn emvorben hatten, 
die Entdedung, daß er faltriert jei. Am oberen Kaſſai fauften wir noch 
eine Kioque-, in Quluaburg noch zwei Balubahündinnen und emen Balubahund. 
Dieje jüdliche Nafje der Balubahunde iſt höher gebaut und nähert jich auch in 
der Kopfbildung mehr dem Windhunde. Mit diefen jämtlichen Hunden wanderten 
wir fpäter zum Sanfurru, und hier warfen uns die vier Hündinnen im ganzen 
zwölf Junge. Da wir noch ein Eremplar aus Bolombo dazu erwarben, hatten 
wir ungefähr zwanzig Hunde. Die Balubahunde haben fich nie an uns gewöhnt, 
und eine Hündin, die wir „Itano“, das heißt die fünfte, nannten, verlor infolge 
meines jtändigen Beitrebens, mich ihr zu nähern, den Verſtand. Das Bild, 
welches ſich am Sankurru entwidelte, werde ich dort jchildern. Ich ſchließe dieje 
Skizze mit der Bemerkung, daß die wertvolliten Produkte der Erpedition 
dem Zoologischen Garten in Berlin überwiejen worden jind. 

Die geflügelten Vertreter unſerer zoologiichen Beitrebungen in Mitichafila 
jind teilweife recht langweilig. Da jind zunächit Perlhühner, die im großen 
Papageitäfig herumtoben, ferner it da der Naubvogel, von dem ich mir 
mehr verjprochen hatte. Nach der Rückkehr vom Stanticha lagen drei Kiiten 
mit Patronen vor meiner Haustür. Für die Nacht in Biembe und für Inland— 
jagden am Kuilu famen jie zu jpät, wohl aber fonnte ich mit ihrer Hilfe nun— 
mehr mich einer Aufgabe zuwenden, die mir jehr am Herzen lag. In mächtigen 
Zügen freiften morgens und abends große Naubvögel von der Art der Weihe 
über unferer Station, jchoijen hier und da nieder und trugen jowohl die Nefte 
der Hühner- und Ziegenjchläcdhterei vom Plate unjerer Hütte, als auch Tauben 
und Heine Hühner von dannen. Dem wurde num ein Ende gemacht. In zwei 
Tagen fonnte ich jieben der edlen Herren zur Strede liefern, denen im Laufe 
der Zeit noch mehrere folgten. Zwei von ihnen famen arg frank zu Boden, 
und es war möglich, einen am Leben zu erhalten. Lemme entwidelte num 
ein ungeahntes Talent als Raubvogelwärter. Er legte den wilden Herm an 
eine jelbitfabrizierte Meflingdrahtfette und fütterte ihn. Im Anfang war 
das Tier recht ungeitüm und dudte jich ängſtlich zuſammen, wenn wir uns 
näherten. Waren wir fort, jo zerrte es wild an jeiner Stette und erreichte e8 jo, 
daß e3 bald ganz verwidelt war und von Lemme wieder befreit werden mußte. 
Diejer redete ihm freundlich zu, pfiff ihm deutſche Melodien vor und gab jich 
anjcheinend der Hoffnung hin, ein muſikaliſches Talent in ihm zu entdeden. 
Sonſt ift wenig von dem Wildling der Lüfte zu vermelden. In Anbetracht 
des Wanderlebens, das in Bälde anfangen mußte, war die Hoffnung unbe- 
rechtigt, ihn zu einem behaglichen Hausbemwohner heranziehen zu können. Wir 
nahmen ihn mit nach Dima und jchenkten ihn unjerem Freunde Dr Müllhaupt. 
Übrigens möchte ich bemerken, daß ich am Kaſſai derartige Weihen volljtändig 
gezähmt und qut erzogen in der Nähe der Hühnerhöfe habe jpazieren gehen 
jehen. 
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Nun aber unjere Papageien, unjere Papageienzucht in Mitichaftla ! 
Wundervoll! Jeden Morgen um jechs Uhr wird der große, neben meinem 
Haufe jtehende Käfig geöffnet; dann jpaziert der größte Teil von über vierzig 
grauen Papageien mit außerordentlicher Gejchwindigfeit und im Anjchein 
emſiger Pilichterfüllung auf die vordere Veranda. ch habe nur eine Fleine 
Oppojitionspartei jüngerer Genofien, jie und ganz jung eingefangene Tiere 
müjjen mit Hilfe eines Stodes an Nahrung und Freiheitsbedürfnis erinnert 
werden. Alle dieje Papageien jind wunderliche Gejellen. Man hält einem 
ſolchen Tier den Stod vor den Schnabel, und wie von magnetiicher Kraft 





Meine Bunde: Itano, eine echte Balubabündin, die bei Ikoka überſchnappte. 


getrieben packt es jchreiend und krächzend jchleunigit erit mit dem Schnabel 
und dann mit den beiden großen Füßen nach dem Stod und läßt jih an 
den Ort jeiner Beitimmung tragen. Es it ganz; merkwürdig, wie jelbjtver- 
ftändlih den Papageien dieje Transportmanier auch dann it, wenn jie eben 
erit neu eingefangen jind. 

Die Eingeborenen finden die jungen Tiere häufig im Buſch. Sie geben an, 
jedes Papageienpärchen habe jedes Jahr einmal ein Junges. Diejes Junge 
wird, wenn es nur leidlich herangewachſen iſt, von den Eltern äußerſt ſchnell 
zum Fliegenlernen gedrängt. Fällt es dann Dabei aus dem hochgelegenen 
Meite, tragen e3 die Eltern entweder wieder empor — und das verjichern die 
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Eingeborenen — oder e3 wird von den Eltern da unten gefüttert, bis e3 jich 
jelbjt daran gewöhnt hat, in das Reich der Lüfte zu ziehen. Jedenfalls bringen 
die Eingeborenen häufig junge Papageien heim, und ich habe jie gebeten, 
mich mit einer Heinen Anzahl verjchiedenaltriger Tiere zu verjehen. ch will 
ihre Art kennen lernen. Der junge Papagei ift das häßlichjte Tier, welches 
e3 vielleicht auf der Erde gibt. Halb nadt, faum fähig, den Körper aufrecht 
zu halten, ift er doch jchon imstande, den ungeheuerlichen Kopf mit dem Riejen- 
ichnabel zurüdgelegt auf dem Körper zu tragen. Wenn das Heine Tier Futter 
haben will, und das will es eigentlich in einemfort, dann krächzt es wie eine 
Krähe. Es ift ein jchauerliches, unheimliches Gekreiſche. Darauf fommt der 
Knabe Kataraje, entkleidet einige Erdnüſſe der äußeren Schale, faut fie und 
quält die breiige Maſſe dem Kleinen Tier in den Schnabel. Die Tiere jind damit 
ganz zufrieden. 

Wenn man dieje Tiere von den Eingeborenen erhält, befinden fie jich, auch 
wenn jie jchon älter find, in einem verbijjenen Seelenzuftande; jie jind meiltens 
ichlecht behandelt, mager und ungenügend genährt. Wenn jie ganz jung find, 
fehlt ihnen noch der rote jchöne Schwanz, ihre Zierde, und ihr Federkleid ijt 
ruppig und wollig. Es fehlt der Iris noch die gelbe Farbe. Das Auge ift alfo 
einfarbig. Sind jie älter, jo tragen jie doch jelten die Pracht des roten 
Schwanzes, da die Eingeborenen ihnen dieſen ausgeriffen haben. Wenn dann 
aber vierzehn Tage guter Pflege veritrichen find, dann jieht der Papagei rund 
und glatt, glänzend grau und freundlich wohlwollend in die Welt. Dann zeigen 
jich Eigenjchaften der verjchiedenen Charaktere, dann bilden jich Liebichaften aus 
und Gewohnheiten, umd vor allen Dingen kommt dann die merkwürdige Be- 
gabung der Nahahmung zum Durchbruch. 

Das iſt das Urfomifche: wir haben jchon in Mitſchakila einen Papagei, der 
medert wie die Ziege, einen, der jchreit wie die Hühner, einen, der winfelt 
wie meine Hunde. Mignon verfügt über ein altes Eremplar, das jo täufchend 
ähnlich dem kleinen Kambembe, von dem ich jogleich mehr zu erzählen haben 
werde, jchreit, Daß er dann umd wann ebenjo jicher den Buben in jeinem Haufe 
wähnt, wie ich die Ziegen, Hühner oder Hunde. 

Aber der Papagei lernt das in der Einſamkeit. Das große Rudel der Papa— 
geien, das immer zufammenhodt, jchreit, kreiſcht, jchimpft, das lernt im allge» 
meinen faum andere Geräujche. Nur diejenigen Eremplare, die jich abjondern 
oder die abgejondert gehalten werden, lernen etwas. Es ijt mir eine wichtige 
Beobachtung, daß einige Tiere fich jelbitändig abjondern und dann auf einem 
entlegenen Buſche leife vor fich hinplappern. Erit dann ahmen jie beftimmte 
Geräuſche nad. Die Papageien, die immer zujammenfigen, lernen nichts, 
und auch die Papageien, die etwas lernen, jtudieren ihre Sache meift nur dann, 
wenn jie jich unbeobachtet glauben. In Mitjchafila erreichte ich es nicht, daß 
die Tiere unjere Stimmen nachahmten. Wohl aber übten einige fich gewohn— 
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heitsgemäß ſeitwärts 
in den Buſch ver- 
ziehende Tiere den 
„Wagnerpfiff“, mit 
dem Lemme und ich 
uns veritändigten. Vie— 
le Geräuſche ziehen 
de Papageien an. 
Wenn Lemme auf der 
vorderen Veranda Die 
Gitarre jpielte, jo ver“ 
ſammelten jih ae 
möhnli einige zehn 
um und auf jeinem 
Stuhle. Sie nabberten 
an jeinen Stiefeln und 
hörtenv erhältnismäßig 
aufmerffam zu. Einer 
gewöhnte jich an, auf 
jeme Staffelei zu klet— 
tern und von da herab Unſere Rotihwänze: Mufifalifhes Kränzhen anf der Durd- 
reife in Dima. 





der Malerei zuzujehen, 
oder auch, wenn er 
gerade in verfehrter Richtung ſaß, ſich in unerwünſchter Weije an der Malerei 
zu beteiligen. 

Ih habe einige gute Beweiſe für die Klugheit der Papageien gejammelt. 
In Bena Mafima hatte ich eine Tür im Haufe, die quietichte in den Angeln. 
Tas Futter für die Bapageien war im Haufe, das ich eigentlich nur dann öffnete, 
wenn ich Atzung herausbringen wollte. Die Papageien machten diejes Quiet— 
ihen jehr bald nach; eigentlich jeder Papagei fann ein qutes Türquietichen 
täujchend nachmachen. Wenn die Papageien nun hungerten oder nicht recht- 
zeitig ihr Eſſen befamen, dann quietichten ſie einfach wie die Tür, und bejonders 
einen Papagei werde ich nicht vergejjen, der jich mir immer wieder näherte 
und jeden Morgen als Abgejandter der Papageienjchaft an meinen Tiſch kam 
und quietjchte. 

Noch niedlicher ift die Erfahrung, die ich mit einem anderen Papagei machte. 
Ich hatte einmal den Schnupfen, und da diejer mit einem leichten Najen- und 
Rachenhöhlenkatarrh verbunden war, jo war die Neiniqung nicht ohne einiges 
Geräuſch zu vollführen. Dies Najenjchnauben iſt ebenfalls ein Ton, der wie 
geichaffen für PBapageienzungen ift. Das machte dem Tier außerordentlichen 
Spaß, und ich brauchte nur mein Tafchentuch aus der Tajche zu ziehen, jo 
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vollführte es das entiprechende Geräuſch, und e3 tat das nicht nur bei mir, 
jondern bei jedem, der mich bejuchte und das Tajchentuch aus der Tajche zog. 

Außerſt merkwürdig iſt das Verhältnis der Beziehungen des Papageien 
zu dem Menjchen. Im allgemeinen kann ich jagen, da die von den Negern 
uns zum Saufe herbeigebrachten, jchon an Neger gewöhnten Papageien vor 
dem Weſen des Europäers ebenjoviel Angit haben wie die afrifantichen Hunde. 
Sie lajjen jih dann von jedem Neger am Stode aufheben, fliehen aber vor 
dem Europäer eiligit von dannen. Vor allen Dingen wird der Papagei aber 
nur dann ein guter Kamerad, wenn er allein ift. Hat man mehrere Papageien, 
jo wird man an allen zufammen und an feinem einzigen joviel Freude haben, 
al3 an einem Papagei, den man allein hält. Fügt man diejem erjten Papagei 
noch einen zweiten hinzu, jo iſt es im allgemeinen mit der perjönlichen Freund- 
Ichaft zu Ende. Dies it ganz bejonders der Fall, wenn der zweite Papagei ein 
Tier andern Gejchlechts ift. Ein Papageienpärchen zankt fich joviel unterein- 
ander, jchnäbelt ſich und neckt fich in Liebe, daß faum mehr Gefühl genug vor- 
handen ift zu einer kräftigen Anhänglichkeit an den Menjchen. Noch merfwürdiger 
ift, daß eigentlich der Papagei immer nur an einem Menjchen hängt. Er hängt 
nie an zwei Menjchen gleihmäßig. Lebt er zum Beijpiel bejtändig mit A. und B. 
zuſammen und bevorzugt U., jo wird er B. meiftenteils etwas jchlecht behandeln. 
Kommt dann aber U. in Fortfall, jo wendet er jeine ganze Liebe B. zu. 

Der Papagei liebt e3 nicht, fich zu baden in unjerem Sinne. Er geht auch 
in Freiheit nie in eine Pfübe, wie man dies etwa bei Spagen beobachten kann, 
jondern nimmt jein Bad nach zwei anderen Methoden. Die beliebtejte 
Methode kann man al3 ein Taubad bezeichnen, das heißt er verläßt morgens 
jein Nachtlager und geht auf der Erde hin in das tauige Gras. Er breitet die 
Flügel leicht aus, jenkt den jchweren Kopf zu Boden und rennt jo Freifchend 
in das tauige Gras hinein. In dem Graje tanzt er nun hin und her, immer 
mit ausgebreiteten Flügeln; er vollführt dabei ein fürchterliches Gefchrei und 
wird jo gänzlich nah. Sit das Erperiment gelungen, jo zieht er jich für eine 
Weile jchweigend in eimen Winfel zurüd. Sehr niedlich jieht e$ aus, wenn 
eine ganze Reihe von Papageien jich diefem Taubade unterzieht und in dem 
najjen Graje herumtanzt. In derjelben Weije liebt es der Papagei auch, jein 
Getränk zu jich zu nehmen. Er jchlürft die Tautropfen vom Graſe. Ach 
habe jpäter beobachtet, daß Papageien, denen wir einen Napf mit Wafjer 
ins Gras jegten, Grasblätter abrijjen und ins Wafjer warfen; dann zogen jie 
die najjen Grasblätter heraus und jchlürften die daran hängenden Tropfen 
ab. it fein taunaſſes Gras in der Nähe und jest man dem badebedürftigen 
Papagei eine Schüjjel mit Wajjer vor, jo jprigt er ſich ſelbſt mit dem 
Schnabel da3 Waſſer an den Körper. Er breitet auch hierbei die Flügel 
aus und bringt das Kunſtſtück wirklich fertig, ohne jelbit in das Waſſer zu 
gehen, ſich pitſchenaß zu machen. 
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Das Sprechen lemen die grauen Papageien erit dann, wenn das Auge 
jeinen gelben Ring voll entwidelt hat. 

Auffallend verichieden tit der Gang der Papageien auf ebener Erde; nur 
ganz wenige laufen in der Weiſe des richtigen Gehens, die meilten Papageien 
nehmen den Schnabel zubilfe und erzielen jomit die Zahl von drei Gangwerk— 
zeugen. Giner unjerer Rotichwänze hopite ganz genau wie ein Froſch, und 
ein zweiter verband diejen Froſchgang mit dem Schnabelgang; das war bei 
weitem der drolligite. 

Unjere Bapageien in Mitjchaftla hatten auch einen Fumu (einen Häuptling). 
Es war ein ganz ehrwürdiges Tier, das auffallend hellgraue Federn hatte. Fumu 
Nkuſſu (der Häuptling der Papageien) war jchon fait blind, als er zu ung kam, 
und wir haben in Mitjchafila die Entdedung gemacht, daß er auf einer Seite 
das Augenlicht ganz und auf der andern annähernd verloren hat. Dadurch 
wurde das anfangs jehr zutrauliche Tier jchredhaft, gewöhnte jich aber an mich 
und unterhielt mit mir, jo lange es bei mir war, die herzlichiten Beziehungen. 
Fumu na Nkuſſu, wie ihn unjere Bons nennen, jigt nie mit den anderen Rot— 
ihwänzen auf der Stange im Verandadache, er hocdt immer auf einer Stange 
an der Erde abſeits. Selten fommt er in das Haus, dann aber fnabbert er ganz 
ruchlos an den Koffern und an den ethnologiihen Sammlungen. Der Fumu 
iſt nach meiner Anficht ein Weibchen, denn er entwidelt eine Liebe für die Heinen 
Papageien, die ganz jeltjam tt. Alle ganz jungen, Heinen Bapageien werden 
jeden Morgen von Fumu bejucht. Fumu zerbeißt eine Erdnuß, jo wie es jonit 
Kataraje macht, und mit dem zermahlenen Brei füttert er dann die Meinen. 
Wenn unten am Nuilu 
Leute aus dem Boot jtie- 
gen, die einen jungen unbe: 
darften Papagei zum Kauf 
brachten, und wenn Ddiejer 
Heine unbedarfte Papagei 
dann jämmerlich nach Nah— 
rung schrie, horchte auf 
meiner Veranda Fumu na 
Nkuſſu auf, und wenn er 
eine Weile geborcht hatte, 
ſetzte das alte Tier jich 
plöglih in Bewequng und 
rannte über Stod und 
Stein zu dem juüngen 
Papagei bin. Der wurde 
auf die Erde aejeßt und es 
war rührend zu jehen, wie Unſere Rotibwänze: Der Papageienbaum in Manae. 
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die alte blinde Dame das unbedarfte Küfen liebevoll zupfte und begrüßte. 
Dann tief Fumu na Nkuſſu jogar womöglich noch einmal zum Haufe zurüd, 
holte eine Erdnuß und reichte dieſe dem hungernden Heinen Gejchöpfe. 

Man braucht nicht gerade eine allzu jentimentale Jungfrau zu fein, um von 
diefem wahrhaft edlen Bilde des Tierlebens gerührt zu werden, und ich hätte 
auch wirklich nichts aus dem Leben des Mitjchafilalandes, welches dieſem Bilde 
an die Seite zu ftellen wäre. Deswegen wende ich mich jeßt von den Rot— 
ihwänzen zu den Schwarzhäuten. 


Schwarzhäute! hre Art geht hier in vielerlei Kleid einher. Zu— 
vörderſt find hier die Herren Boys in Hemd und Hofe, dann in Baummollen- 
pagnes die Arbeiter Mignon, die in einheimifch gewebte Lumpen gehüllten 
Badinga und endlich die Negerfrauen in mehr oder weniger gut erhaltenen 
Kleidern. Es wimmelt in Mitſchakila von Menjchen. Seitdem wir hier 
find, hat fich der Zulauf ftändig gehoben, denn e3 gibt ja bei mir zu verdienen, 
und e3 gibt dann und wann Heine Arbeiten, für welche die Leute gut entſchädigt 
werden. Kleinen Arbeiten ijt aber der Neger gar nicht abhold, wenn auch nie 
vergejjen werden darf, daß jeine Unluft proportional zum Umfange der Arbeit 
wächſt. Bor allen Dingen gibt es aber jtändig foviel zu hören und zu jehen, 
daß man jtet3 bei uns auf feine Koſten fommt, — und die Neugier hier, o jerum ! — 
fein europätfcher Staffeflatjch bringt es joweit. Sehen und Hatjchen, — Hochgenuß. 

Doch welche Unterjchiede! Es ift eine lange Reihe-verjchiedeniter Urt, eine 
wahre Stufenreihe der Kultur, auf deren oberiter Sprofje Tichifaja, der Loango, 
der Repräfentant der Intelligenz, balanziert und auf deren unterjter Stufe meine 
in zerlumpten Kleidern einhergehenden Badingaarbeiter jich mühjam behaupten. 
Die haben es allerdings zu abjoluter Dummheit im Kulturſinne nicht weit, 
und wenn jie von ihrem Nulturjtengelchen einmal herabfallen jollten, dann 
jchmerzt der Fall bis auf den Boden höchiter Natürlichleit und Urjprünglich- 
feit jicher nicht jehr. Somie ich meinen Koffer öffne, jchaut alles gern hinein. 
Tichilaja fragt würdig ernjt nach der Bedeutung und Verwendung dieſes oder 
jenes Gegenjtandes. Die Badinga drängen jich auch langjam herein und „Döjen” 
auf diefe Wunderdinge. Alles, was dazwilchen it, jtaunt und plappert jeinen 
Unfinn, daß 3. B. der Mundele alles fennt, daß Lemme und ich Dokko (etwas 
ähnliches wie Zauberer) wären, vor allem aber, daß man dies oder jenes 
Matabiſchi (Geſchenk) verehrt haben wolle. 

Das Volk, das von auswärts fommt, bringt entweder Nahrungsmittel und 
ethnologijches Wiſſen bzw. ethnographiiche Gegenitände zur Station, oder es 
it von Belo entjandt, um Kautſchuk zu bringen und Ware zu holen, oder aber 
e3 jind einfach Gaffer. Bon den eriteren kann ich jagen, daf fie am meijten mit 
uns befreundet find und uns am nächiten jtehen; von den zweiten, daß ſie am 


‚Stationsleben. 155 


tollſten klatſchen; — gar oft weiß Herr van Lehrberg, nach feinen Briefen zu 
urteilen, nicht, was er von dem ungewajchenen Zeug glauben joll. Bon den 
legten möchte ich jagen, daß ich jie am liebſten dahin wünjche, wo der Pfeffer 
wächit, da fie meine Arbeit und meine Arbeiter nur jtören. 

Ya, die Nahrungsmittellieferanten jtehen „uns” am nächiten, vor allen 
Dingen jtehen fie aber unjeren Arbeitern, Negern und Bons unheimlich nahe. 
Denn in der ganzen Station leben nur fünf Frauen und die jind verheiratet, 
jo daß aljo unjere etwa fünfzig ſtets verliebten „Schwarzen” Tantalusqualen 
erdulden würden, 
wenn nicht einige 
jowohl qutmütige 
als mweitherzige 
und einnahmeluj- 
tige Ehemänner 
der umliegenden 
Dörfer ihren Hüh- 
ner, Gier und 
Lukku  verfaufen- 
den Gattinmen Ge— 
nehmiqgung zu be- 
dingter Satisfak— 
tion verleihen wür⸗ 
den. Dieje Damen 
weilen des öfteren 
tagelang in Der 
Station. Anfangs 
hatte ich meine Be- 
denfen und fürch- 
tete, mich auf alle Im BHinterbanfe: Die Boys Kataraje, Schamba, Palia Meifo 
möglichen ſchwie⸗ und Tſchikaja beim Mahle. 
ngen Komplikati— 
omen und Mechtäitreitigfeiten vorbereiten zu müjjen, aber es widelte 
ih alles ohne Gift und Dolch lediglich nach dem Maßſtabe von Lukku 
und Mitakko (Mejiingdrahtgeld) ab. Jeder meiner Herren Boys jorgte auf 
jolhe Weije qut für den Leib, ohne irgendwelche Seelenbefümmernis zu ver- 
jpüren. Die ſchwarzen Damen aber zogen jedesmal mit einer hübjchen Einnahme 
von dannen. 

Alle jene bunten Vielfältigfeiten der Ereigniſſe im Leben unter diejen 
Schwarzhäuten lafjen ſich aber nicht ſchematiſch und verallgemeinert anjchaulich 
ihildern. In einzelnen Szenen müſſen charafteriitiihe Augenblide wieder- 
gegeben werden. Es iſt nicht der Ethnologe, der hier jpricht, jondern es iſt 
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einfach der weiße Menjch, der jo oft auf der Matte derSchwarz häute gelegen und 
geplaudert hat. ch habe im Kommando an der Spiße der Erpedition während 
langer Reifen alles zujammengenommen nicht jopiel von Negerart und Neger: 
leben fernen gelernt, wie oft in wenigen Nächten, wenn ich am Feuer einfach 
al3 weißer Menjch mit meinen Negern auf der Matte lag, .mit ihnen zufammen 
aus einem Topfe Palmwein tranf und — es iſt allerdings jcheußlich zu Jagen — 
aus einer Pfeife rauchte. 


Im Hinterhaus. Meiner Veranda gegemüber liegen zwei einfache 
fleine Hütten dem Strome zu, die Behaufung der Boys und daneben die Woh- 
nung Maſſambas. Wende ich, von der Arbeit aufjchauend, meinen Blid nach 
links, jo jehe ich durch die geöffnete Tür durch der Majjamba Heines Pförtlein 
hinein in ein Durcheinander von Hühner, Ziegen und rauen. „Hötel 
Maſſamba“ möchte ich dieje Feine Billa nennen, denn hier macht jeder 
Schwarze, macht vor allen Dingen jede zum Markte fommende Frau ihren 
Beſuch. Hier kaufen die Arbeiter ihre Nahrung, und hier weilen die Hälfte 
des Tages hindurch meine Boys, arbeitend, faulenzend und mit dem fleinen 
Ntambembe jpielend. Der Platz zwijchen meiner Veranda, dem Boyhaus 
und der Kinſaſſa 
it das wahre Hin- 
terhaus meiner 
fleinen Mitichah- 
laſtation. 

Doch ich muß 
vor allen Dingen 
jagen, wer Mai- 
jamba und Der 
flene Nambembe 
jnd. War bier 
auch unter vielen 
anderen mal ein 
Muluba als Arbei- 
ter angeitellt, Der 
auf das andere 
Ufer zu den Ba— 
jaffa Kikuangas ac- 
fahren war und 
jih daſelbſt Mai- 
jamba als Weib 
genommen batte. 
Im Binterbauje: Mein Weblebrer. Maſſamba aebar 
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ihm nach einem Jahr den fleinen Kambembe, einen jchwachen tnaben, dann ward 
der Muluba auch alsbald jehr frant. Er redete verdrehte Dinge, würgte eines 
Nachts jein Weib, zog im Mondjchein umher, — er war irrſinnig geworden 
und mußte nach Dima gejandt werden. Das Auftreten eines jolhen Irrſinns 
it nicht gar jo jelten unter dieſen Negern, und im allgemeinen nehmen Weiber, 
deren Mann derart vom Schidjal geichlagen wird, den Weg ins Heimatdorf 
zurüd. Nicht jo Maſſamba. Sie blieb mit ihrem unglüdlichen Heinen Vogel in 
Mitichaftla und wanderte nur aus dem großen Arbeiterhauie in das leere Häus— 
lein hinter meinem Hauſe über. Sie nahın feinen andern Mann wieder, jondern 
lebte jeit der Zeit nur Dem Heinen Nambembe, der heuer etwas über ein Jahr 
alt geworden iſt. 

Ich jah am Kui— 
lu vıele, viele fleißige 
‚rauen, juſt jo viel 
mie faule Mamıs- 
leute. Ich ſah auch 
einige eneratiche 
rauen, Ein Weib, 
aleich  emjig, aleich 
tatıq, ein Weib, Das 
mir jo faſt zielbe- 
wußt erjchien,jah ich 
in dieſem Teile 
Afrikas nicht. Vom 
Morgen bis zum Im Binterbauje: „Botel Maſſamba. 

Abend arbeitet jie, 

foht Palmöl, das jie an den Steamer verfauft, kocht das Eſſen für die Bons 
und bereitet gajtlichen Empfang jedem Bejucher des Hotels Majiamba. Und 
endlich bereitet jie noch für die Arbeiter Mignons den Lukku, da ja nur wenige 
von ihnen verheiratet ſind. Und dieje jelbe, man möchte meinen, genügend 
beichäftigte Frau ift es, die den Steamerleuten jedesmal das größte Quan— 
tum gemahlenen Maismehls verfaufen fann. Es läßt jich gar nicht leugnen, 
dab; Mafiamba ihre Wohlhabenbeit verdient bat. Und fie iſt wohlhabend. Als 
eines jchönen Tages der Steamer lange ausgeblieben it, und ich von der 
Station feine Raren erhalten kann, da iſt es Maſſamba, die mir einen bübjchen 
Betrag in Mitafo und Djimbu leihen fann. 

Wahrlich, ſie it eneraiich! ch will ein Beijpiel erzählen. Es iſt der Tag 
vor der Nantjchareije. Auf Mignons Veranda iind einige Leute erſchienen, 
die nicht mitreijen wollen. Grit bat dieſer Milonga, jener einen Todesfall, 
und einige geben an, erjt meine Kinſaſſa fertigitellen zu wollen. Doch es kommt 
bald heraus, daß jie ſich nur vor den Atriegsgerüchten fürchten, die aus jenen 
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Ländern famen und von denen ich oben jchon erzählt habe. Nun erjcheint Maſ— 
jamba an der Baluftrade der Veranda; wie immer trägt fie ihr Kind auf der 
Hüfte. Eine Weile hört jie die Unterhaltung mit an. Dann beginnt fie plößlich, 
den Körper ein wenig wiegend, zu fingen: „Tata Lugungu, tata Lugungu ift gut, 
tata Lugungu iſt gut. Tata Boka ift gut und hat viele Flinten, Tata Boka ift gut 
und hat viele Flinten. Morgen gehen die Mundele zu den Babunda! Morgen 
gehen die Mundele zu den Babunda!“ Sie fingt. Sie gibt dann ihr Kind einer 
der anderen Frauen und klatſcht in die Hände. Sie gellt den Jubelſchrei der 
Bajakfafrauen hervor und beginnt einen leidenjchaftlihen Tanz. Alle an- 
wejenden Frauen folgen ihr. Alles gellt und jubelt — und — alle Männer 
jingen dann mit. Es wird eine Ovation und eine allgemeine Begleitserflärung 
der Bajakkamänner. Als fie das erzielt hat, nimmt Maffamba ihren Kambembe 
auf die Hüfte und geht befriedigt in ihr Hotel zurüd. Da ſehe ich fie nachher, 
emjig ihr Maismehl jtampfend, umgeben von einigen zwanzig Männern, Die 
jich zu Abend bei ihr zu Gaſte geladen haben. 

Maſſamba hat aber fein heiteres Gemüt, fie lacht wohl auch, aber ihr Lachen 
iſt das eines ernjten Lebens. Ernſt ift ihr Leben; hängt doch die Dauer des 
Erdendafeins ihres Heinen Kambembe von der Sorge ab, die fie ihm zuteil 
werden läßt. Kambembe ijt immer krank, bald hat er jchweres Fieber, bald 
huftet das arme Würmchen zum Gotterbarmen, bald hat es einen verdorbenen 
Magen. 

Da boden dann oft die Hugen Weiber der Bajakfadörfer im Vorbau des 
Hotels Maffamba und vollziehen ihre Kuren. Stambembe liegt in den Armen 
. der einen. Eine zweite alte Dame reibt feinen Leib und den Oberleib der Mutter 
nit Ol ein, dem ein Nfiffi zugemifcht ift, das aber nicht verraten wird. Die 
Kur oder die Einführung des Medifamentes ift joeben vollendet, und alle Frauen 
flatjhen in die Hände. Eine andere bejahrte Dame, die jelbjt durch rote, Kopf 
und Leib überziehende Bemalung einen abjcheulichen Anftrich erhalten bat, 
naht nunmehr mit roter Farbe und malt auf Stim und Schläfen des Fleinen 
Kambembe je einen Heinen Punkt. Sie vollendet diejes Werk mit jehr vielem 
Ernſt, jtellt jich breit hin, betrachtet e3 und beginnt dann Tanzbewegungen. 
Sie fingt: „Moana Kambembe, Moana tambembe, Mama Mafiamba, Mama 
Mafjamba!” Alle andern fingen leife mit. Die Rote fnallt noch einmal in die 
Hände. Die ur ijt vollendet. Nun ift man überzeugt, daß alles gut werden wird. 

Armer Heiner Kambembe! Wenn auch deinem Dajein eine brave Mutter 
lebt, wenn auch alle Welt mit dir jpielt, deiner Geburt lachte der Wahnfinn 
ins Antliß, es wird dir nicht beichieden jein, lange zu leben. Der Tod zögert nur. 

Bunt ift dieſes Heine Wirtshausleben. Neben dem drohenden Tode winkt 
da3 feimende Leben. So iſt es an einem Sonntag gejchehen: Ein Weib ift 
zum Markte gefommen; fie hat ihren Mais und ihre Erdnüffe verfauft; fie ift 
müde in das Hotel Mafjamba gekommen und lehnt nun da an der Wand. Der 
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Mundele joll ja alles wiſſen und können, und er joll auch jeinen Segen dazu 
geben, was jich da im Hinterhaus jet ereignen will. Alfo ich muß fommen. 
Um die vierte Stunde betrete ich den mit einer Strohplatte verjchlofjenen Raum, 
in dem ſonſt nur Frauen find, die jchweigend auf das Weib Mafutu jehen. 
Hm! Ich bin ja fein fertiggejtellter Arzt, und wenn ich es auch wäre, würde 
ich hier wenig zu tun haben, denn dieje Naturen find ſtark und zuverläffig. Ich 
bereite aljo eine Braufelimonade, um meinen guten Willen zu zeigen, und lajje 
dann alles jeinen Gang gehen. Um die achte Stunde kehre ich zurüd; ein Kleines 
Veen, genau jo rofenrot gefärbt wie ein nordifches Kind, liegt an der Seite 
des matten Heinen Kambembe. Und die Mutter — die Mutter ift jchnell noch 
mal nach Haufe gegangen. Es ift ja nur 11, Stunde Entfernung, und jie hat 
No etwas zu holen, natürlich einen Nkiſſi (ein Zaubermittel). O, du große 
Harfe Natur. Man hat das Heine Wefen mir zu Ehren Bokka getauft, — 
dardon, getauft natürlich nicht! Aber man hat e3 jo genannt und man hat 
mich gebeten, dem Finde einen Nkiſſi zu geben. Mögen dem Kleinen Sprofjen 
AUS meinem Hinterhaus in Mitſchakila viele glücliche Tage eines harmlojen 
Lebens beſchieden fein! 
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Im Hinterhauſe: Frau Mafjamba mit 
demjFfleinen Kambembe. 
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Die legten Tage im Mitſchakila. 


Nord" Ein wunderbarer Tropenbinmel wölbt jich über uns. Bon dem 
Nordychen“ wunlt emer Dem andern freundlich zu. „Ein alter Belannter!“ 
Wahrbaſtig Der Bar! Damm machen wir uns far, daß das ja ganz in der 
vd oh aber os freut immer, in das Angejicht alter quter Genojjen der 
Vernt ſeben zu lonnen, Es iſt ein kalter trodener Abend, es it die Stunde um 
die Mbendmubliet, und wir plaudern von der unbedingten Nulturfremdheit 
werner Ward Damm Spricht man von anderen Beobachtungen; den Ar- 
werten Div Inpo; bon dent Verlauf der Badereten; von dem näciten Steamer, 
dor aan Dom vbommen muß; von der Ausjicht auf weiteren Regen: von baldiger 
Krim nd demleichhen. 

Hotabene, meine große Nude bat heute neun Küchlein, es jind die eriten, 
Isen we" nt Mianon, Tatlachlich hört man es piepen. Es piepit über den 
il . hilmnsplaß Inn. Man jieht im Geiſte Heinrich Seidels eine feimende 
Drum wundert ſich Mignon, daß neben dem Piepſen der Kleinen 
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nicht das Gludjen der Alten zu hören iſt. Wir jtehen auf, um nach der Sache zu 
ſehen. Wir gehen mit der Leuchte über den Hof hin. Fünf Küchel fommen 
dem Lichte entgegen, und nach dem andern Bejtande gefragt, berichtet, qrin- 
ſend Malaffa, ein Bajaktaweib: daß jie nach Sonnenuntergang gejehen habe, 
wie irgend ein Neger die große weiße Klucke in einem Winkel gepadt ge— 
halten habe. 

Der Gong ertönt. Alle Neger jollen fommen. Wir wollen näheres über 
den Verbleib unjerer erjten Hühnermama wiſſen. 

Die Arbeiter fommen alle, alle bis auf meine elf Badinga; doch nein, da 
ichleihen langjam zwei, dann vier, jechs, jieben der Biederen zögernd heran, 
— mo bleiben die anderen? Man joll gleich nach ihnen juchen. 

Die Badinga, die noch da waren, fragten wir aus; natürlich war nichts feit- 
zuitellen, aber es war jicher, daß die Badinga, die nicht anmejend waren, jene 
Klucke verzehrt hatten. Wir machten fein Aufhebens von der Sache. Als ich am 
nächiten Tage dies in mein Tagebuch eintrug, wie es hier gejchrieben jteht, 
dachte ich mir immer noch nichts Schlimmes. 

Es war das allerſchönſte und didjte und fetteite und weißeſte aller Hühner 
auf dem Hofe gewejen, und es war unmöglich, dem Anblide allzulange zu wider- 
jtehen; dazu: kleine Küchlein, das iſt ja eine Delikateſſe jondergleichen. Sapristi! 
man braucht jie weder zu rupfen noch zu braten. Neun Stüd Küchlein und die 
fetteite aller Hennen! Nein, das war zuviel Verfuchung für die Enthaltjamfeit 
der Badinga, der jie verhüllende Nulturmantel war zu zart. Die Badinga 
purzelten von ihrer legten Nulturjtufe zurüd auf den Boden der nadten Natür- 
lichkeit. 


Badinga fudia muntu! — Man plaudert. Die Bajakka Kikuangas find zu®efuch 
gefommen und Makullo, unjer Nachtrwächter, der auch aus dem Dorfe Kikuanga 
ſtammt, weilt unter ihnen. Gr hat das größte Mundwerf, und als wir am 
Lagerfeuer auf den Kannibalismus zu jprechen fommen, jagt er ſtolz: „mono 
fudia muntu lo, Bajakka fudia muntu lo, Bajanſi, Badinga o fudia muntu 
mingi, o fudia muntu mingi, o fudia muntu mingi, fulla, fulla, fulla! (ch 
eſſe feine Menjchen, Bajakka ejjen feine Menjchen, Badinga eſſen Menjchen, 
viele, viele, viele!) Es iſt mir eine Beruhigung, daß demnach die Bajakka feine 
Menjchenfrejjer find, und ich bejammere im Innern den moraliichen Tiefitand 
unjerer Hinterländler. Ya, das muß jchredlich bei den Badinga jein: der eine 
aräbt immer die Leiche des anderen aus, eine Familie die der anderen; man 
jchneidet Arme, Beine und Kopf ab und hängt dieje Teile in den Nauch. Derart 
Geräuchertes mundet dann den Bajanſi nach einiger Zeit köſtlich. Mojanda, 
der tapfere Dorfgenojje Kikuangas, ift mit der einfachen Bejchreibung noch nicht 
zufrieden. ch joll aus dem Munde der Badinga-Bajanji jelbit hören, wie ganz 
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erihredliche Menſchenfreſſer fie jind. So läuft dann Mojanda von damen und 
bringt einige Badınga zum Verhör herbei. 

Plump und ungeichlacht jtehen nun die berüchtigten Anthropophagen neben 
dem ım Reraleih zu ihnen weltmänniſch gejchmeidigen Bajakka. Das Verhör 
Reijandes beginnt mit der Schärfe der Inquiſition: „Eßt ihr nicht etwa Men- 


Sen? Sdarm ıbr nachts nicht etwa heimlich die von anderen vergrabenen 
vaden aus, um fe zu eſſen? Macht ihr es nicht jo?" Verwirrt und jchuld- 
Rz Rıden Me auf ſolche Art ſchwerer Barbarei Angeklagten da. Mojanda 


aus der ‚Kulturſtätte“ Kikuanga, jtehen daneben jo ftolz, jo 
Krst ıbrer boben Kultur! 
>r Adeıise mıll ſchon dieſe auffallenden Unterjchiede in den Sitten 
NETTE ARTCHENT. 

Cs 2 o0mse Tase iputer. Der Ethnologe jigt mit Mignon beim Mittaqs- 
=>... © Irma Roianda und Mafullo heran. Mafullo hat es eilig; er 
möchte jeinen alten 
Bater in Kikuanga be— 
juhen. Man könne ja 
nicht wijjen, wie lange 
er noch lebe. Solche 
Sentimentalität fällt 
beim Neger auf, und es 
folgen darum einige 
tagen: — Puh —! 
Was kommt da zum 
Borichein. Hört, hört, 
was jich in dem hoch— 
fultivierten Kikuanga 
unter dem Ntulturvolfe 
der Bajalfa zutragen 
will: Es jind mir jchon 
während meines eriten 
Aufenthaltes mehrere 
weißhaarige alte Leute 
in Kikuanga aufge» 
fallen; jest höre ich, 
daß es fünf diejer Art 
gegeben hat, dag man 
dort jchon lange ver- 
jucht hat, jich ihrer zu 
entledigen, weil jie un- 
\ usage Das Mer dei Madibi | nötige Lukkueſſer jind. 
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Jetzt find zwei von ihnen fich in die Haare geraten, und im Streite hat einer Dem 
andern vorgeworfen, er habe Menjchenfleiich gegejien, deshalb habe er die weißen 
Haare. Das ijt hier ein weitverbreiteter Glaube. Die beiden Streitenden 
waren zwei alte ‘Frauen, und Frauen dürfen überhaupt fein Menſchenfleiſch 
ejien. Mit höchiter Vergnüglichkeit haben die jungen Leute die Streitigfeit 
aufgefangen. Man benußte die Gelegenheit, klagte nicht nur die zwei alten 
rauen, jondern auch gleich die dazugehörigen alten weißhaarigen Männer 
irgend einer erfundenen Schlechtigfeit, an und dann reichte man allen den 
Giftbecher. Wer das Gift durch Erbrechen wieder von jich gibt, ijt unjchuldig. 
Wer daran jtirbt, der iſt jo ſchon gerichtet, jagt der Volksglaube. 

Der fulturell jo hochitehende Mojanda jcheint mir der offizielle Giftmijcher 
zu fein. Er ift heut gelommen, Mafullo zu jagen, daß jein Vater morgen früh 
die Unschuld feiner weißen Haare durch das Schlürfen des Gifttranfes beweijen 
möge. Wir fönnen es ja nicht verhindern. ch habe fein Recht, mich hier hinein- 
zumijchen, aber ich fühle wieder in traurigem Nachjinnen die bedenkliche Tat- 
lache der Schwäche diejes Staat3wejens, das derartige Vorgänge nicht zu unter- 
binden vermag. Fünf weißhaarige Leute waren jchlecht, offenbar recht jchlecht. 
Mafullo kam drei Tage jpäter wieder und erzählte lachend, daß jein Vater jehr 
ichnell geitorben jei. 

Wieder einige Tage jpäter jcheint ſich die Gelegenheit zu bieten, bei den 
Badinga einen noch nicht verzehrten, qutgeräucherten Kopf für die anthropo- 
logiihe Sammlung zu faufen. Es wird das beſprochen. Makullo jißt daneben. 
Er hört es und ruft plößlich: „Hätte ich das früher gewußt, würde ich den Kopf 
meines Waters gern verkauft haben, num ijt er jchon jeit acht Tagen begraben.“ 
Alſo äußerte jich der kultivierte Mafullo! Wieder einige Tage jpäter. Gerüchte 
von großem Dorfgezänk dringen aus Kikuanga zu uns herüber. Kalembe, der 
Freund Mojandas, hat mit der Frau des legteren „etwas vorgehabt“ und ijt 
dabei erwijcht worden. Nun ſitzt er gefeljelt in der Hütte des betrogenen 
Ehemannes. Mojanda will ihn erit verkaufen; feiner nimmt Stalembe. Nun 
ſoll Kalembe einfach geichlachtet werden. Aber jchleunigit eilen unfere Boten 
hinauf nach Ktifuanga, um Mojanda „zur Ordnung zu rufen.” Es qlüdt noch). 
Aber um ein Haar hätte Mojanda Kalembe verſpeiſt. 

Ja, ja, die Bajakfa Kikuangas find außerordentlich kultivierte Dörfler. Man 
vergleiche nur ihr Vorgehen mit dem Wejen der rohen Badinga! 


Nkiſſi! Und nun, du liebes Tagebuch, du freundlicher Genojje meiner 
Wanderungen am Kuilu, nun öffne deine weißen Blätter noch einmal und 
gewähre diejem fremdartigen, dieſem böſen oder guten, dieſem tollen, aber gänz- 
ih unerzogenen Worte Aufnahme. Heute am 14. Mai des Jahres 1905 will 
ich dir Nachricht geben von Kunſt und Wiſſenſchaft und Religion, von dem tollen 


11* 
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YVebenstrubel innerer Schwarzbäute. Du wirft die Kunde dieſes krauſeſten 
Geiſteslebens memen freunden im fernen Mputulande, in welchem man außer- 
ordentlich logiſch denkt und handelt, in welchem man fürchterlich gelehrt grübelt 
und menjchenfreundlicher Fürſorge lebi, in Diejes Land Europa wirft du meinen 
Zonntaasbericht tragen. 

Nkiſſi iſt Arznei, iſt Zauber, iſt Wijjenjchaft, it vor allen Dingen Glaubens» 
jahe. Gin Holzitüd, 
ein Wajjertropfen, ein 
Stein, ein wenig farbige 
Erde, ein traut kann 
Nkiſſi fein. Von Niiſſi 
jpricht die älteite Frau 
und das Heinite Kind. 
Nkiſſi klingt morgens, 
mittags und abends an 
mein Ohr. Wenn einer 
ſtarb, gab ihm vielleicht 
ein Bösgeſinnter Nkiſſi. 
Wer nach ſchwerer 
Krankheit geneſen wird, 
verdankt die Heilung 
dem Nkiſſi. Krieg und 
Frieden, Verwundung, 
Glück, Kinderſegen, — 
alles, alles iſt abhängig 
vom Nkiſſi. Der alles 
vermögende „Mundele“ 
(Weiße) iſt der Herr 
vieler Nkiſſi, weil er jo 
merkwürdige Dinge hat 
und ſoviel vermag, und 
jeder, der reich ward, 
Kirlulandihaften: Der Knilu zwiſchen Madibu und Tuano verdankt das eben einem 

quten Nkiſſi. 
war jo ein Stoff für den Ethnologen. Armer Mann, es war ein böjes, 
hartes Wert, Diele Niſſiforſchung. O, welche Geduld gehörte dazu, die alten 
dummen Neger, Die jonit jo gern plaudern, über den Nkiſſi zum Sprechen zu 
bringen.’ Heute, wo ich einiges davon veritehe, würde ich gleiche Aufgabenlöjung 
are ulu nicht noch einmal zu beginnen wagen. 

Zum Werpiel; Ein Neger erzählt harmlos, er habe heute Morgen einen 

966egen Kopfſchmerz genommen. Ich frage, worin beſteht das? Er ſieht 
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mich mißtrauifch von der Seite an. Ein Fellbeutel, den er am Gürtel trägt, 
verihwindet mit tajchenfünitlerischer Gejchwindigfeit. Das repräjentiert die 
erite Periode der erjten Unterjuchung. Dann fommt die zweite. Man verfauft 
mir jhon Heine Fellbeutel. ch frage nad Anhalt, Namen und Verwendung. 
Antwort: „Mono kuſſawa we! Mono kuſſawa we”. Schauerlichites aller Worte 
am Kuilu: „ch weiß es nicht“. Auf 50 Fragen klingt mir jtets 49 mal entgegen: 
„Mono kuffawa we! Mono kuſſawa we’. Wenn ich jpäter Fieber hatte, jo quälte 
mich eine riefengroße Schrift an der Blätterwand. Die Schrift bedeutete: 
„Mono kuſſawa we! Mono fujjawa we”. ch bin von diefem mörderiichen 
Worte erit-befreit worden, als ich jchon längere Zeit in den Balubaländern 
wanderte; da verichwand das „Mono kuſſawa we” und dafür wurde um jo 
aufdringlicher der Spruch: „Mi fumania naſch,“ das heift nämlich dasielbe. 

Viele, viele Fellbeutelchen habe ich gefauft, bis ich den erften Namen erhielt. 
Dann erhielt ich noch vielmehr Fellbeutelchen mit Namen, ehe e3 gelang, etwas 
über die Verwendung zu hören. Und ganz zuleßt erjt ward mir Nachricht über 
die Bedeutung des Inhaltes. Das lettere jedoch hatte erit Wert. Himmel, 
was ift in folch einem TFellbeutelchen! Erde, unter einem Feuerherde gejammelt, 
Pulver aus den Knochen eines Wajjertieres, Federn, Zähne, Holz und Rinde, 
bejonders zubereitete Blätter, Wafjer, das an ganz beitimmten Stellen im Strudel 
an der Brüde aufgefangen wird, Kräuter von beiden Seiten eines Weges. 
Altes in allem mittelalterlicher Herenfram, der vielleicht mit einigen Kräuter— 
fenntniffen gemifcht ift. Die Kenntnis der Arzneimittel, die letzte Stufe der 
Nkiifioffenbarung, ift mir jedoh nicht geglüdt. ch erhielt die Namen der 
Tiere und Pflanzen jelbjt nicht. Das bleibt meinem Nachfolger am Kuilu über- 
laſſen. ch bringe eine lange Reihe von Aufzeichnungen heim. Mag ein 
anderer den Stoff beleben. 

Nüſſi gibt es für alles: Krankheit, Mord, Liebe, Krieg. Es ift das Zauber: 
mittel des Mittelalters, und jeder Beſitzer ift fich des Wertes feines Nkiſſi voll— 
fommen bewußt. {it es ein Nkiſſi, das qute Abjicht in jich birgt, jo beitreicht der 
Beliger mir bei der Übergabe Hand und Arm mit roja Farbe: allgemeines 
sreundichaftszeichen. Doch einmal hat mich auch einer mit der dunflen Fluch— 
farbe bemalt. Das fam jo: 

Tichifaja fchleppte mir einmal einen alten, jchielenden Mann herbei, ein 
wahres Bild des Negerteufels, jo abitoßend, jo widerlich, jo bösartig drein- 
ihauend, daß ich feine Gegenwart auf meiner Veranda freudlos mit anſah. 
Er brachte einen Nkiſſi, Mattufu mit Namen. Er verlangte viel, jehr viel dafür, 
nämlich für etwa 20 Fres. Ware, denn er jagte jelbit, daß es ein fürchterliches 
Ting fei, der fräftigite Nkiffi, der im Lande exiſtiere. Pilamoſſi we! Es gibt 
nichts jeinesgleihen! Wie immer: Verſicherungen und feine Erklärungen. 
Dabei jah das Ding allerdings wunderlich genug aus: ein Fellbeutel, zwei 
ſcheerenartig aus ihm herausragende Stäbe von etwa JO cm Länge, von deren 
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Enden je ein Faden mit einem Troddelchen 
herausbaumelt. Im übrigen Fell- und Feder— 
ſchmuck. 

Wie immer in dieſer ſchon durch reichere 
Erfahrung gekennzeichneten Zeit verlangte ich 
eine Erklärung über Sinn und Verwendung des 
Gerätes, ehe ich in die nähere Debatte über 
den ſpäteren Kauf eintrat. Einige Umſtehende 
murmelten: „Mattuku mubi mingi“. Mattuku 
iſt furchtbar ſchlecht. Alſo war es ſicher 
menſchentötend. Die Umſtehenden nickten und 
der Moanangombe begann endlich zu erklären: 

Er ergriff den Fellbeutel mit der linken 
Hand, jo daß die Stäbe nach unten auseinander— 
und die Troddeln herausragten; jo jeßte er das 
Bauberinftrument über fein eigenes Bein über 
dem Knie (er hatte fein Bein alſo wie mit einer 
Scheere gepadt). Dann ergriff er eine der beiden Troddeln. Harmlos erzählte 
er dabei, daß der Mattufu die Kraft habe, Menjchen zu töten. Er, der Moanan- 
gombe, könne mit dem Mattufu töten, wen er wolle. Es fomme nur darauf 
an, welches Glied er dem Gegner zuerſt brechen wolle. Man könne mit dem 
Bein ebenfo gut beginnen wie mit dem Arm. Er wolle mir die Sache am Bein 
erklären. 

Er ergriff nun das eine Troddelende des Fadens und zog, und jiehe da, das 
Troddelende am anderen Stabe rutichte in den Stab 
ihnein, bis daß es faſt darin verſchwand. Darauf er- 
griff er es aber und zog nun an der andern Seite; 
jeßt verjchwand das Troddelchen am andern Stabe, 
das er vorher lang herausgezogen hatte. Man hat in 
der Tat den Eindrud, al3 wenn der Faden direkt Durch 
das Bein gezogen würde. ch gebe nebenjtehend zum 
beijeren Verſtändnis eine jchematifche Skizze des 
Mattufu. Nein Wunder, daß alle umitehenden 
Neger, unjere Herren Boys mit eingejchlofjen, entjett 
und verblüfft aufichrieen. Es war etwas Überrajchen- 
des, etwas durchaus Überwältigendes, wenn auch) 
die Majchinerie im Grunde genommen höcht einfach 
war. Die beiden Stäbe waren natürlich hohl und „Zur Erläuterung des 

’ . ir ’ J Mattufu: Zwei Tabafs- 
die beiden Troddelenden repräjentierten den Abſchluß pfeifen, durch deren Kanäle 
eines Fadens, der durch die beiden Stäbe bis auf den eine Schnur gezogen iſt 
Boden des Tellfades verlief. Der Schredensichrei mie bei dem Originalnfiffi. 





Ein Mordntifji: Der Mattufu. 
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hielt übrigens meinen Berichterjtatter durchaus nicht von weiteren Berichten 
ab. Schmunzelnd erzählte er, daß man nun nur noch in der Richtung, 
in welcher der zu Tötende jich befände, zu zielen und deijen Namen leije 
auszufprechen brauche. Noch am gleichen Abend würde das Opfer Bein 
oder Arm juft da bredhen, wo er, der Moanangombe, die Operation ſymboliſch 
ausgeführt habe. Beruhigend gleichjam klang dann fein Schlußwort: „Beibei 
fufua muntu, malu, malu!” „Nachher jtirbt der Menſch jehr, jehr ſchnell!“ 
Der Meijter des Mattufu hatte geendet und hodte, die Zahlung erwartend, auf 
der Veranda. Die umherlagernden Neger waren gänzlich fonjterniert, und ich 
jelber ward in eine merkwürdige Stimmung verjeßt. Mit welcher Ruhe hier 
ſolche Morddinge berichtet werden! Dann dieje fürchterliche Überzeugung von 
der Kraft des Mattufu auf den Mienen der umjtehenden Neger! „NEiji munene”, 
murmelte einer, „munene, munene, munene“, jagte ein anderer (munene 
groß.) 

Das war mir zu toll. Offenbar waren die Leute alle von der Macht des 
Mordinſtrumentes überzeugt. ch beſchloß, ſogleich die nötige Aufklärung zu 
geben. Schnell waren zwei Tabatspfeifen der Eingeborenen zur Hand, ein Strid 
ward durch das Loch, in melches ſonſt die kleinen Tontrichter gejeßt werden, 
hinein- und zum Mundftücd wieder herausgezogen. ch hatte num auch mein 
Mattufu und e8 fehlte nur der Fellbeutel. Dies Mattufu ſetzte ich auf das Knie 
des alten Herenmeifters und dann zog ich. 

Wieviele von den Umijtehenden die Sache jogleich begriffen, kann ich nicht 
jagen. Jedenfalls waren zwei jofort im Bilde: Tſchikaja und der Mattufuheld 
jelbit. Der eritere jtieß einen Ruf des Erjtaunens aus und erklärte dann die 
Sache den Leuten, darauf war der Herenmeifter der Erjtaunte. Er war über- 
tajcht von der ihm gänzlich unveritändlichen Scharflichtigfeit des Europäers, 
und als nun alle Umftehenden und Umberhodenden jich in jubelnden und lachen- 
den Ausrufen ergingen, als es dem Alten Har wurde, daß in diefem Augen» 
blide jeine Zaubermacht bedeutend erjchüttert worden jei, da jprang er auf 
mich zu und rieb mir dunkle farbe auf die Hand. Es war die Farbe des Fluches. 
Und ich würde, jo erflärten mir die Umftehenden, noch an dieſem Abend jterben. 
Der Alte aber jprang, begleitet von dem kräftigen Lachen der aufgeflärten und 
vom Zauberbanne befreiten Leute, eilends von dannen. 

Dieje Geſchichte wäre damit an ihrem fomijchen Ende angelangt. Leider 
folgte noch ein tragifches. Der alte Moanangombe, der, wie man mir erzählte, 
ihon manchen mit dem Heiltrant ums Leben gebracht hatte, und den man jicher 
ichon Lange weggebracht hätte, wenn er nicht der Herr des allgemein gefürchteten 
Mattuku geweſen wäre, diejer alte Knabe hat mit dem Verluſt des Mattufu 
und die ihm am Mitſchakila gewordene Offenbarung allen Rejpeft bei jeinen 
Torfgenojjen eingebüßt. Die Furcht der Landsleute war verjchwunden. Der 
Moanangombe jtarb fünf Tage jpäter. 
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Ein anderes Nkiſſi! Drei unſerer Bons, der chriſtliche Tſchikaja, der auf- 
geklärte Muluba, Palia Meſſo und der die Baſchenſi (ſoviel wie „Wilden“) ver— 
achtende Mutetela Schamba waren zu der Überzeugung gekommen, daß der 
Knabe Kataraje ihnen eine Hoſe geſtohlen habe. Somit riefen ſie den Moanan— 
gombe Djuelle, einen edlen Mujalka aus dem Dorfe Kiſſamba herbei, der den 
Tatbeitand feititellen jollte. An der Hütte der drei hochweifen Knaben war ein 
Stück Eingeborenenitoff ausgebreitet. Der Moanangombe ergriff einen Heinen 
Tabatsmörjer und fippte ihn über den Stoff. Konnte man den Mörfer in die 
Höhe nehmen, jo war der Nnabe Nataraje unjchuldig. Saß der Mörjer feit, jo 
bat der Knabe Nataraje die Hofe offenbar gejtohlen. Und diefe Probe ging vor 
jich, als Kataraje qerade beim Eſſen aufwartete. 

Dann fam der eben vom Tiſch entlafjene Junge aber heulend an und erzählte, 
dag der Mörjer nicht in die Höhe zu heben gemwejen jet; er habe die Hofe aber 
wirklich nicht geitoblen. ch erinnerte mich jogleich, daß die Hoje in einem nach 
Tima aejandten Koffer aelegen hatte. ch rief Die Bons, ich ftellte ihnen vor, 
daß te Doch in einer jolchen Angelegenbeit ſich an mich zu wenden hätten. Dann 
kaufte ich mir noch im ganz jpeziellen Herm Tichifaja, dem als Chriſten doch 
jolhe Dinge etwas fernliegen jollten. Ich faßte jelbit, zur Hütte gehend, an 
den Mörjer, und er bewente jich. Ich ließ Balta Meſſo, den einzigen, der den 
Verfuh gemacht 
hatte, ihn auch 
jelbjt wiederholen 
und jiehe, Der 
Mörſer bemeate 
jich. Ich lachte ſie 
furchtbar aus und 
fing dann jchleu- 
nigit den Ver— 
walter der Ge— 
rechtigfeit, Den 

Moanangombe 
Duelle, ein und 
verdammte ibn 
zur Zahlung einer 
Ziege an Kata— 
raje. Das war 
nach Gingebore- 
nenrecht. Als 
weitere Nachfor- 
Unangenehmer Augenblick im Leben eines Kerenmetjters vom Kuiln: ſchung ergab, daß 
Der VNfiſſtkömmiſſar in Dingen des Borendichjtabls wird gemalt. Palia Meſſo die 
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Verfügung getroffen 
und um den vorgegan- 
genen Betrug Beicheid 
gewußt hatte, al3 jich 
dann herausgeitellt 
hatte, daß alle Drei 
Attentäter mehr oder 
weniger im Bilde ge- 
wejen waren, bezogen 
die Drei Herren jeder 
jeine erite Ohrfeige von 
meiner Ethnologen— 
hand. Der Verwalter 
der Gerechtigkeit ward 
aber zur Strafe an 
einen Pfahl geitellt, ge— 
malt und photogra- 
phiert. Er litt Höllen- 
qualen der Angit. 

Noh ein Mkiſſi. 
Munditla, ein Küchen— 
junge, war in jein 
Heimatsdorf Mavuanda 
gegangen. Er hattearge 
Magenjchmerzen und 
wollte jich ausfurieren. 
Er fam abends dort an 
und war zwei Tage Später gejtorben, denn er hatte „Bulu mingi mingt mingi“ 
aleıh viele, viele, viele Schmerzen. Da gab man ihm ein jehr ſtarkes NEjii, 
dat die Schmerzen aufhören möchten. Das Nkijt war jo ftarf, daß Schmerzen 
und Leben gleichzeitig beendet waren. Man ift nämlich am Kuilu gar nicht 
jentintental, fondern jogar jehr menjchenfreundlich, jo menjchenfreundlich, daß 
man arg leidende Menjchen ſchnell in den Zuſtand der Schmerzlofigfeit ın 
aeternum befördert. 

Bon einem Begräbnis des Heinen Mundjila hat feiner ein Wort gejagt, und 
das well am Kuilu immer jehr viel heißen. Wohl aber fam heute, einige Tage 
nach dieſem Hinjcheiden, ein Vetter des Heinen Mundjila nach Mitichaktla, der 
jagte: „der Heine Mundjila ſei jehr, ſehr qut gewejen.” Ich täuſche mich nicht, 
wenn ich dieje Außerung als Gejchmadserflärung anjehe. In der Tat iſt der 
Heine Mundjila recht hübjch fett geworden in unſerer Küche, — und Fett liebt 
der Neger über alles. — Ya, ja, man it heillos wenig jentimental am Kuilu. 





In einem Badingadorie. 
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Das Gefecht bei Ekongo. ch hätte nicht gedacht, daß ich an jener 
Stelle meines Tagebuches, die den Hühnermord von Mitjchafila behandelt, 
noch einmal die Worte an den Rand jchreiben müßte: „Fortſetzung folgt.“ Es 
folgte eine Fortſetzung, und zwar war es eine jehr traurige Erfahrung, die wir 
machen mußten, und die den legten Tagen von Mitichafila den Stempel auf- 
drüdte. An jenem Abend lachten wir über die beiden Hühnermörder, die ausge- 
rijjen waren und machten den Badinga ihre Torheit Kar. Man hielt ihnen summa 
summarum nur eine tieffinnige Anfprache, in der zwar die Worte „Undanfbar- 
feit” und „Freßgier“ nicht vorfamen, weil fie die Badingafprache nicht fennt, die 
aber dennoch moraliih aufmunternder Zufprache nicht entbehrte. Der Erfolg 
aller diefer Bemühungen war, daß in der gleichen Nacht auch der legte der jieben 
zurzeit in Mitſchakila anweſenden Badinga ausriß. Am folgenden Tage 
jandte ich Boten nach Efongo, dem Heimatsort der Ausreißer, die den Leuten 
jagen jollten, fie möchten feine Narren jein und zurüdtommen. Sie hätten 
doc) jchon eine Vorſchußzahlung erhalten und jich verpflichtet, noch einige Arbeiten 
bei mir zu verrichten. Sie jollten nur feine Angjt haben, der Hühnermord würde 
verziehen werden, und jie jollten zurüdfommen. Wir jandten die brauchbarſten 
und gejchicteften Nedner, die wir hatten, ab. Leider war e3 erfolglos. Die 
Leute famen in jenem Dorfe an, fanden aber feine Gelegenheit, ihre Bered- 
jamfeit zu zeigen, denn die ganze Bemwohnerjchaft Ekongos war auögerifjen. 
Demnach gab ich dann dem zwiſchen unjerer Station und Ekongo im Haupt- 
orte Mitjchafila wohnenden Häuptling Bungu den Auftrag, dieje Nachricht 
den Efongoleuten zuteil werden zu lafjen und berubigte mich zunächſt dabei. 

Einige Tage ſpäter fam ein Heiner Trupp von Leuten zurüd, die ſchon vor 
längerer Zeit mit ethnologiſchen Aufträgen nach dem Kantſcha abgejandt waren. 
Unter diejen befanden fich drei meiner Badinga, die von der Hühnergejchichte 
und der Flucht der Dorfgenofjen noch nichts wußten. Vor allen Dingen war 
Tauwamba, der Führer der Badinga, unter diejen dreien. Er war nicht wie die 
andern ein roh von der Natur weggepflüdter „Wilder“. Er hatte jchon früher 
11, Jahre lang al3 Arbeiter auf dem Kuilu-Steamer und dann noch ein Jahr 
lang auf der Station Mitjchaftla in europäiſchem Solde gearbeitet. Da er 
neben der Sprache der Badinga jett noch das Bajakka-Idiom gelernt hatte, 
war er mir ein wejentliches Mittelglied ziifchen Badinga und Boys. Er über- 
jeßte und leitete. Diejer Taumwamba num ward für die quten Dienfte, die er mit 
jeinen beiden Begleitern am Kantſcha geleiftet hatte, reichlich belohnt. Ich er- 
zählte ihm, was jich inzwijchen ereignet hatte. Die Boys lachten über die aus— 
gerifjenen Brüder, äußerten fich über fie und meinten, man müſſe das in Ord— 
nung bringen. Gleichzeitig fragte mich Tauwamba, ob ich nicht die Ausreißer 
beitrafen wollte, da jie doch mit Vorſchuß fortgelaufen jeien ımd den Ar— 
beitsbedingungen nicht nachgefommen wären. 

Am 11. Mai fragte mich Tauwamba abermals, ob ich denn nichts tun wolle, 


Die legten Tage in Mitſchalila. 171 


um die Entrwichenen zurüdzuholen? Nun war ich gerade in meinen Padjorgen, 
denn ich wollte ja in den nächiten Tagen nach Dima zurüdfehren, um nach der 
endlichen Ankunft meiner immer noch ausitehenden Bagage Ausjchau zu halten. 
Ich hatte den Kopf voll und wies deshalb die Frage mit dem Hinweis auf jpätere 
Erledigung zurüd. 

Am 10. Mai wiederholte jich diefelbe Frage. Am 12. Mai höre ich, daß die 
Eingeborenen darüber reden, ich jei nicht jo Friegerifch wie die Stompanieleute, 
die ſolche Ausreißer zurüdholten, ich hätte wohl Angit und dergleichen mehr. 
Am 13. Mai fehlt ein weiterer Badinga. Am 14. Mai jind Tauwamba und 
der legte Badinga entflohen. Und Taumwamba, der alte Stationsarbeiter, hat 
zudem noch zwei Hunde, ein Stüd Stoff, Salz und anderes geitohlen. Am 
15. Mai früh höre ich das. So find denn aljo alle Badinga fortgelaufen, haben 
mich bejtohlen und Tauwamba hat dazu noc in der Nachbarjchaft geprahlt: 
„zata Bokka“ (mein Name bei den Eingeborenen) holt die Weglaufenden doc 
nicht zurüd und iſt zu qut, um zu jtrafen.” Als Tſchikaja mir das berichtet, 
fragt er mih: „Schießt du nur nach Tieren, wenn die Baſchenſi (Wilden) dich 
angreifen?” Das ift jtarfer Tabak! Die Sache ift gefährlich. Wenn die Anficht 
hier um jich greift, daß ich nicht die Strenge durchführe, die in diefen Ländern 
im der Tat herrichen muß, nämlich die Forderung, daß die Vereinbarungen mit 
den Europäern eingehalten werden müjjen, wenn die Eingeborenen zu der 
Überzeugung fommen, daß ich nicht meinen Mann ftehe, dann ijt es mit dem 
Reſpekt vorbei, dann fteht die ganze Zukunft der Erpedition in Frage. Wie 
die Verhältniſſe lagen, konnte ich nicht erwarten, daß der Staat mich unter- 
ſtützte. Der Staat war viel zu weit, und wenn das jo weiterging, war mein 
Kredit weg. 

Alſo bejchliege ich, am 16. Mai nach Efongo zu ziehen. ch bin immer 
noch überzeugt, daß alles ganz einfach ablaufen werde. ch gebe heute zu, daß 
diejer Gedanke leichtjinnig war, denn in Efongo war noch nie ein Europäer 
gewejen. Als Mignon fich der Stadt einjt nähern wollte, bejchofjen ihn die Ein- 
geborenen, aber zulegt — jagte ich mir — war dieje Sache ja damals harmlos 
abgelaufen und die Efongoleute hatten Mignon ſogar noch eine Ziege geichentt. 
Auch jagte ich mir, daß die Badinga ja bei mir nur immer das Beſte erfahren 
hätten. Ich glaubte aljo am 16. Mai früh, daß es ein Milonga geben werde, 
einen Rechtsitreit, und dann werde die Sache qut fein. Deshalb lajje ich Lemme, 
der Den Wunjch hat, an diefem Tage noch die eine oder die andere Zeichnung 
jertigzujtellen, und ebenjo meine Gefechtsgewehre zurüd. ch nehme nur 
einen Parabellum-Starabiner und zwei Büchien für ſchweres Wild mit, da die 
Gegend wildreich jein joll. Deshalb achte ich auch gar nicht auf die Geſchloſſen— 
heit des Zuges. Ach marjchiere voran und fomme zu Bunqu. 

In Bungu ſchließen ſich meinen Leuten etwa 50 Eingeborene an, die mit 
Pfeilen und Bogen bewaffnet jind. Die Bajanſi befuchen niemals ein Nach- 
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bardorf ohne Waffen. Der Weg führt durch Buch und Wald. Um 9 Uhr ver- 
lajje ih Bungu, um 2410 Uhr den Wald und finde mich einer verhältnismäßig 
fahlen, grafigen Steppengegend gegenüber, in die von allen Seiten die Bujch- 
beden mit ihrem Waldgrund tief eingejchnitten jind. Ich muß noch über einen 
Paß und danı liegt Ekongo, ein großes Dorf, dicht von Bananen- und Palmen- 
gebüjch eingehüllt, vor mir. Ich achte nicht darauf, dag Mignon und das Haupt- 
fontingent der Leute weit hinter mir zurücdgeblieben find. ch jchreite auf dem 
Sattel hin und lajje die beiden anjcheinend umfreundlich gefinnten Badinga- 
dörfer Loma und Fundazur rechten Seite 
hinter und. Günftig für den meiteren 
Gang der Dinge war e3, daß Ekongo 
auf einem grasbefleideten Hügel lag, 
ungünjtig, daß es im dichten Gebüfch, in 
Bananen und Palmen verborgen war. 

Zunächſt dachte ich nicht3 Böſes und 
übte weiter feine Worjicht als die, 
welche man jtet3 bei einer Annäherung 
an ein unbekanntes Dorf im Innern 
Afrikas pflegen muß: ich prüfte das 
Schloß meines Ktarabiners. Es rührte 
jih auch zunächſt in Efongo nichts. 
10 Minuten gingen wir jchweigend 
über den Sattel hin. 30 Minuten vom 
Dorfe entfernt prafjeln uns die Pfeile 
entgegen. ch laſſe jofort rufen: „ch 
fomme nicht um Strieg zu führen, 
jonden um unſere Angelegenheit 
friedlich zu regeln.” Eine Weile ijt 
Pauſe, dann jchwirren doppelt luſtig 
die Pfeile heran, und höchſt unliebens- 
wiürdige Stimmen fordern uns auf, 
wir jollten nur in das Dorf kommen, man wolle den Mundele jchon jchnell 
töten und ejjen. 

Noch eine Aufforderung — direkte Pfeilantwort. — Alſo en avant! 
Bald haben wir, ohne daß bisher anders als mit Pfeilen gejchojfen worden 
wäre, den vorderen offenen Teil des Dorfes erreicht, dem ich dichter Buſch 
al3 Verteidigungsmauer anjchliegt. Aber diefer Busch it jehr belebt. Unauf- 
hörlich langen die ſpitzen Grüße der Badinga an. Als Mignon endlich eintrifft, 
jaujt mir jujt ein folcher, über die ausgejtredte Hand jtreifend gegen die Lederweſte, 
ein zweiter ziert das Ohr des neben mir jtehenden Burfchen Kataraje mit einem 
och, das in dem Schmucdfoder jeines Landes font nicht vorfommen joll. Ein 





Tauwamba, der Führer der Efongo-Badinga 
nad feiner Rüdfebr in Krieasfrifur. 
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dritter rigt einem neben mir jtehenden Mujanji Bungus den Oberjchentel und 
ein vierter bohrt jich in den Fuß eines Schlachtenbummlers vom Stamme der 
Bajaffa. Schaden iſt damit allerdings noch nicht angerichtet. So bleibe ich noch 
immer friedlich, laſſe es an mahnendem Zuſpruch nicht fehlen und jehe mit auf- 
tihtigem Bedauern, daß der Feind dadurch nur zu größerer Frechheit verleitet 
wird. Um 11%, Uhr beginnen die Badinga uns vom Felde heraus zu attadieren. 
ns Freie zurüdtretend jehe ich, daß in etwa 300 m Entfernung ein Trupp 
Badinga nach Funda zu marjchiert. Es iſt ganz Har, der Feind will uns um— 
gehen. Die Badinga wollen 
den Wald erreichen, den wir 
im Rüden haben. Wir jind' 
dann in recht bedenflicher Lage. 
Der Marich auf einem ſchmalen 
Wege in langer Kolonne durch 
einen mit Bogenmännern be- 
jegten Urwald iſt die gefähr- 
lichſte Situation, die hier ein- 
treten kann. Die Badinga 
dürfen aljo auf feinen Fall den 
hinter uns liegenden Wald er- 
reichen, ſonſt iſt uns der Rück— 
marich abgejchnitten. Außer— 
dem macht mir ein dicht am 
Hals vorübergleitender Pfeil 
die Situation noch Hlarer. 

Alſo jege ich das Görziche // /yPMitschakila  <DSiedelungen 
Ziefrohr auf meine ſchwere I \- Reiseroute "Wald 
Büchſe, und dann hat der 
vorderite von jenen Burichen, Das Gefehtsbild bei Efongo. Bei a und b 
die uns nach Funda umgehen verjuchte der Keind einen Umgehungsmarſch. 
wollten, von der Welt Ab— 
ihied genommen. Dieje Bewegung it damit abgejchnitten. Alles raſt in 
wilder Flucht ins Dorf zurüd, denn wie hätten die Leute denken können, daß 
auf jolche Entfernung der Bleitod Kraft hat. Gleich darauf hat das Badinga- 
volf denjelben Verſuch, uns zu umgeben, im Nordweiten gemacht. Mars lenkte 
nochmals ein jaujendes Stüdlein auf diefe Schwarzhäute. 

Doch die Efongoleute jind nicht zu überzeugen. Wieder und immer wieder 
greifen ſie vom Bujche aus an, ich muß zum Sturm vorgehen. Um 1 Uhr rufen 
jie uns zu: „Wir wollen den Krieg. Wir wollen fein Milonga! Wenn Ahr jebt 
nicht in unjer Dorf fommt, fommen wir nach Mitichafila, um Euch aufzuefjen.” 
Rührend. — En avant — Marſch! Es iſt ein feiter Sturm. Ich habe dann 
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noch einen Mann treffen müfjen, der auf Mignon aus allzugroßer Nähe zielte. 
Der Sturm durch das Dorf iſt ein regelrechter Eroberumgszug. Es iſt feine freie 
Straße, fein offener Weg, überall find Bananen, die die fremden Schüßen ver- 
hüllen. Auf den Brüden, vor den hochgelegenen Haustüren jind regelrechte 
Bollwerfe errichtet, hinter denen die Pfeilſchützen Sicherung finden. Es iſt 
ein ewiges Springen und Duden, ein Hin- und Hergleiten, ein Dedungjuchen. 
Man jtellt jich das jo eigenartig vor: Siegesjubel und »geheul. Von Jndianer- 
gebrüll feine Rede. Alles geht in einem jchauerlichen leifen Schleichgefecht vor 
jih. Man hört nichts als das eintönige Schwirren der Pfeile und das Finger— 
ichnalzen, das jedem Pfeilzuge folgt. Man hört leifes Rauſchen der Blätter und 
das Stnaden der Zweige. Als wir am andern Ende des Dorfes angelangt find, 
höre ich, daß fich in diefe Töne ein gewiſſes Kniſtern mifcht, Nauchwolfen ziehen 
über dem Dorfe hin. Mich zurückwendend, jehe ich da und dort eine Flamme em- 
porzüngeln. Mein erjter Gedanke iſt, daß die ung begleitenden Bajanji nach der 
Ktriegsart ihres Landes Feuer an die Hütten angelegt haben. Als ich jie aber 
deshalb hart anfahre, behaupten jie, die Efongoleute hätten das jelbit getan, 
um uns zu verbrennen und um nichts von ihrer Habe in unjere Hände gelangen 
zu laſſen. Alfo auch noch eine Art Moskau! 

Es ijt wirklich ein liebenswürdiges Volk! 

Das Gefecht ift zu Ende. Vom Ekongohügel jehe ich nad) allen Seiten hin 
in den Tälern und auf den Höhen Menjchen von dannen laufen. Man jagt mir, 
daß an diefem Tage etwa 2000 Menjchen in Efongo verſammelt gemwejen find. 
Das Gefecht iſt zu Ende. Aber e3 blüht mir noch eine ziemlich jchwierige Arbeit. 
Die entfejjelte Strieggluft unferer Leute und vor allem die der Bajanfi Bungus 
wütet jeßt in ihrer Art. Die übrigen Gejellen fpringen in die Hütten und juchen 
Beute zu machen. Sie jpringen jogar da hinein, wo jchon der Rauch um die 
Wände ledt. Das will ich nicht dulden und ich blaje zum Sammeln. Aber es 
fehlen die verjchiedenften Leute, zumal unter den Bungugenofjen. Jh muß 
mich damit begnügen, den Nüdmarjch zu befehlen. 

Abends jpät fehren wir heim. 


Die Erfahrung mit den Badinga hatte aber damit noch nicht ihr Ende erreicht. 
Das Gefecht war am 16. Mai. Heute am 18. Mai find wir emjig beim Baden 
auf dem Stationshofe bejchäftigt. ch blide auf. Es ericheint eine Kette von 
Männern am Hügelrand über der Station. ch traue meinen Augen nicht, 
e3 iſt Tauwamba mit unjeren Badinga. Zerknirſcht wie die geprügelten Hunde 
jtehen jie vor mir und erklären, daß fie von ihrem arg geängitigten Häuptling 
zurücgejandt find, da er Friede mit Tata Bokka machen will. Natürkich bin ich 
gern bereit zum Frieden. Auch jage ich ihnen gem, daß ich jie nicht weiter 
bejtrafen will, weil mir das nicht zufteht und weil jie durch die Erlebnijje 


jelbjt die genügende 
Grfahrung eingejam- 
melthaben. Nur eines 
lann ich mir nicht ver- 
neifen. Tauwamba, 
der alte Station» 
arbeiter, hat jih in 
Elongo' jchleunigit in 
den nach Art der 
Stationsarbeiter üb- 
lichen hochaufgewad)- 
jenen Saarbujch Die 
Badingafrijur hinein- 
idmeidenlajjen, indem 
er lange Streifen über 
dem Kopf hin heraus: 
tajiertt hat. Es iſt 
jeine Kriegsfriſur. Er 
muß es ich gefallen 
lajien, daß ich ihm 
feine neue Schönheit 
taube, indem ich ihm 
mit der Scheere auch 
den lbriggebliebenen 
Teil der Friſur ab» 
ichneide. 

Und mit der Rück 
fehr der Badinga iſt 
das Erzählenswerte 
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von diejem jchaurigen Ereignis noch nicht beendet. Es iſt fait jo, als wollten 
die Badinga mir jo recht eindringlich zeigen, wie hart, roh und gemwalttätig ihre 
Art iſt. Als ich jie ganz harmlos frage, warum fie nicht gleich gekommen 
wären, veritehen fie das jo, al3 ob ich damit gemeint habe, fie hätten ſchon 
geitern gleich nach dem Gefecht kommen müſſen und Hären mich darüber auf, 
dag die Efongoleute durch meine Büchſe drei Männer verloren. hätten, und 
die hätten jie geſtern — begraben? — nein: aufgegejien!! 

Wohl veritanden: die drei Toten waren drei Efongoleute. Und die Ekongo— 
leute, ihre Nachbarn und Blutsverwandten, haben die drei verſpeiſt. 

Das war der legte große Eindrud, den ich am Kuilu hatte, 
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Auf dem mittleren Raffai. 


Am 19. Mai 1905 trug Mitſchakila am Kuilu früh morgens ein graues Nebel- 
fleid; jo lag die „Marie“ noch zwei Stunden jchnaubend aber bewegungslos 
am Strande. Man konnte es nicht wagen, bei ſolchem Nebel den Strom hinunter 
zu fahren. Uns blieb demnach Zeit, noch einmal mit dem guten Kameraden 
Mignon alles Erlebte kurz zu überbliden. ch wanderte noch einige Male 
durch unjere alte Hütte, und wenn ich mir dabei die Aufgabe geitellt hatte, 
etwa Vergeſſenes aufzulejen, jo war es wohl nicht dieſer unmejentliche Kram, 
der mich länger als nötig in den einen oder andern Winkel jchauen ließ. ch hatte 
ja hier jo viel, fo fehr viel erlebt! Für mic) ift in Mitjchafila eine neue Welt des 
Lebens und der Erfahrung eritanden. Die eriten Monate, in denen der in 
heimatlicher Studienarbeit aufgewachjene Gelehrte die Forjcherarbeit in Afrika 
beginnt, find für ihn die mafgebenden. Es ift die Zeit, in der er damit abzu- 
rechnen bat, was den mitgebrachten Vorjteilungen und Tatjachen entjpricht. 
Theorie und Praris ringen miteinander, und in den eriten Monaten der Afrika— 
forjcherarbeit iegt er den Grunditein für jpätere intenfive und vergleichende 
Tätigfeit. Sicherlich wird im Laufe der Zeit vieles modifiziert. Man lernt noch 
in manchen Punkten um, aber die praftiihe Grundlage ijt geichaffen. — 
Diejen Wert hatte für mich das Mitjchafilaleben. 

Wir find dann in großer Eile mit der „Marie” nach Dima gedampft. Wir 
lagen für einige Stunden zuerit in Kongo. Als wir hinauffuhren, konnte ich 
hier dem armen Wautiers die Augen zudrüden. Jetzt lebte hier ein eigenartiger 
Geſelle, der in größter Liebensmwürdigfeit einen herrlich gebratenen Vogel für 
uns als Mittagsmahl auf den Steamer jandte, der neben faufmännifcher Tätig- 
feit, engliich-ethnologische Beitrebungen heate und in mwohlwollender Weije 
jich bereit zeigte, mir die notwendigen völferfundlichen Theorien zu erichließen. 
Es war jo der echte Typus des Kongo: von Geburt Ungar, durch Erziehung 
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Engländer, von Beruf Schriftiteller, jegt Kautſchukhändler im belgiſchen Kongo. 
Aber alles in allem anjcheinend ein tüchtiger Menſch. Da hielten wir wieder 
in Madibu, wo ich abermals durch die Pflanzungen wanderte und jchnelf noch 
einigen ethnologijchen Kram erwarb; dann jtiegen wir am jelben Abend zum 
Nachtlager in Luano ans Land. Am andern Tage glitten wir an dem Inzia 
vorbei und waren vorzeitig gezwungen, am Ufer feitzulegen, da das typiſche 
Gewitter der beginnenden Trodenheit jich über uns ergoß. Am dritten Tage 
nahmen wir in Bandundu die Poſt auf und jind dann an diefem Tage (21. Mai) 
in Dima pünktlich zum Abendſchoppen eingelaufen. 

Dima wimmelte von Weißen. Es war ein wichtiger Augenblid. Dr Drye— 
pondt wollte in diefen Tagen feinen Urlaub nach Europa antreten und über- 
gab jest für ein Jahr dem Inſpektor, Herm Dewevre, die Reichsverweſung. 
Bei diejer Gelegenheit hatten jich die jämtlichen höheren Beamten der Kaſſai— 
fompanie eingefunden. Es waren derartiger „Grosses Legumes‘, wie der 
Belgier jich jcherzend ausdrüdt, eine ganze Reihe: alle Inſpektoren und einige 
der einflußreichiten Abteilungschefs. Der Moment war wichtig. Die Kafjai- 
tompanie ging energifch von dem Strom aus nach Süden in das Inland vor. 
Da galt e3 neue Stautjchufgebiete zu eröffnen, und der Süden war nicht jo 
ganz leicht zu erichließen. 

So ändern fich die Zeiten. Als wir Deutjchen in den jtebziger und achtziger 
Jahren vorgingen, gejchah dies von Angola, der Küſte aus. Die Schwierigfeit 
beitand darin, daß die wilden und mit der europäifchen Kultur noch unbefann- 
ten Inlandvölker dem Vordringen in das Innere Widerftand entgegenjegten. Die 
Forſcher aber wurden auf der dem Inland zuftrömenden jchwarzen Händler- 
melle über die Brandung getragen. Nett fam in umgefehrter Richtung der 
belgische Kaufmann vom Kaſſai her, und num war fein VBordringen an die Grenze 
Angolas verhindert durch die Brandung jener von Angola her wogenden jchwarzen 
Händlerwelle. Daß das nicht immer einfach und glatt abging, verjteht jich von 
jelbft. Es wäre im Sinne unferer und der Ktolonialpolitif anderer Völker ge- 
wejen, wenn dieſer Vormarjch unter gut organijiertem militärischen Schutze 
vor jich gegangen wäre. ber diefen Schuß wollten die belgiſchen Kaufleute 
der Kaſſaikompanie nicht haben. Es herrichte das Prinzip: möglichit jtill und 
unbeobacdtet. Das ijt ein unglücliches Prinzip, und die Vorgänge, die ſich 
Dabei abjpielten, mögen nicht immer ganz einwandsfrei verlaufen fein. Aber 
es jpricht der Mut des Kaufmanns daraus, und den muß man jchäßen. 

Unjer Aufenthalt in Dima war nicht gerade geeignet, mir behagliche Muße 
zu gewähren. Zunächit wurden in mehreren Stonferenzen die Möglichkeiten 
der Erforschung des zentralen Bedens erwogen und die Ausjichten des Erfolges 
in diejer Richtung erörtert. ch hatte den Gedanken, mit einem Herm Cudell, 

der unter dem Schuße eines Portugiejen aus Angola eine Neife am oberen 
Kaſſai zur Erjchliegung der dortigen Stautichufgebiete unternehmen follte, nach 
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Süden zu gehen. Diejen Plan mußte ich jpäter ummwerfen, da meine Aus- 
rüſtung nicht jo jchnell anfam, wie ich dachte, und da in Bena Mafıma nicht, 
wie dies zugejagt war, genügende Träger für mid) angeworben werden fonnten. 

Endlich hörte ich, daß unjere Ausrüftung in ca. 90 Kiften und Stoffern in 
Matadi eingelaufen jei. ch wollte die ganze Bagage nad) Bena Makina 
fommen lajjen und dort umpaden. Die Zwiſchenzeit jollte dazu benußt werden, 
in einer Station des mittleren Kaſſai, in Mange, ethnologijhe Studien zu 


treiben. 


Aber der Aufenthalt in Dima war für mich wahrlich nicht geeignet, ein be- 
ichauliches Xeben zu führen. ch hatte nochmals die mitgebradhten Sammlungen 
auf die Güte ihrer Verpadung hin zu prüfen und zur Abjendung nach Europa 
vorzubereiten. Dann mußten die Tagebücher, alle Studien, Karten, Zeich- 


Fiſcherbote nahe dem biftorijhen Baobab, 





nungen, photogra- 
phiſchen Platten für 
die Abjendung nach 
Hamburg präpariert 
werden. Die Korre— 
jpondenz nahm viele 
Stunden in Ans 
ſpruch. Zu meiner 
Freude erübrigte ich 
aber des Abends 
doch noch die ge— 
nügende Zeit, um 
mit unjerem Freun— 
de Dr Müllhaupt, 
dem Arzte der Kaſſai— 
fompanie, einen lim- 
trunf zu veranjtal- 
ten, der um jo be- 
rechtigter war, als 
wir nach eingehen- 
der, ärztlicherlinter- 
juhung für tüchtia 
und noch nicht be= 
nagt vom Tropen=- 
fieber erfannt waren. 

Eine femere Un- 
terbrechung brachte 
das Feſt für die Ab— 
reiſe Dr Dryepondts 
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am 24. Mai mit fih. Es war die unglaubliche Zahl von nicht weniger als 
34 Europäern vereinigt. Dann begleiteten wir am 24. Mai den jcheidenden 
Direktor mit einem Heinen Steamer bis zur Kongomündung. Port liefen beide 
Steamer auf den Sand. Wieder mußten alle Schwarzen ins Wajjer jpringen 
und die Steamer jchieben. Es iſt ein urkomiſcher Anblid, wenn die Negerichaft 
einen jolhen Steamer „ſchiebt“. Während Dryepondt mit feinem jchweren 
Schiffe bald wieder abfam, lagen wir auf einer Sandbanf ziemlich fünf 
Stunden lang feit. 

Ich beichloß, jchon am 30. Mai mit der „Antoinette“, einem Steamer von 


m“ 
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50 Tonnen, Dima zu verlajjen. Es wäre vielleicht angenehmer gewejen, länger 
in Dima zu verweilen, und es hätte jicher allerhand zu ftudieren gegeben. 
Vor allen Dingen hätte ich hier meine Bagage abwarten fünnen, und die 
jpäteren Schwierigfeiten wegen der Beraubung meines Gutes wären zu ver: 
meiden gewejen. Aber einmal fonnte ich das, was jich jpäter ereignete, nicht 
vorherjehen und zweitens war mir der Aufenthalt in Dima zu teuer. ch mußte 
nämlich, wenn ich auch in wohlwollendjter Weiſe und mit entgegenfommender 
Gaitfreundjchaft eingeladen war, jeden Tag 30 Fres. für unjere Ernährung 
bezahlen, und das fiel mir recht auf die Kaſſe. Alſo ſtopfte ich jchnell unſere 
in Dima gelüftete Bagage wieder in toffer und Kiſten und fuhr mit den zwei In— 
ipeftoren Eudell und dem Abterlungschef Eulote in der „Antoinette“ von dannen. 
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Wir haben dann in zwei Abjägen den unteren und mittleren Kaſſai befahren, 
nämlid vom 20. Mai bis zum 4. Juni und vom 28. Juni bis zum 2. Juli. Die 
Smwijchenzeit verbrachten wir in Mange. Die Strede zwijchen Dima und der 
Sanfurrumündung zeigt einige ftarf wechjelnde Landichaftstupen. Oberhalb 
Dimas folgt zunächit ein Stüd jchmaleren Bettes, das von waldigen und flachen 
Ufern eingeengt ift. Dann fommt eine lange Strede, auf der Inſeln und Sand» 
bänfe jeltener werden und flache Klare Steppenufer ohne Wald und mit wenig 
Bujch weithin zu überjehen jind. Der Poggeberg iſt die Grenze. Oberhalb 
diejer, durchaus nicht bejonders auffälligen Hügelbilder, nimmt der Kaſſai einen 
jeenartigen Charakter an. Eine Unmafje Inſel- und Sandbänfe treten dem 
Auge überall entgegen. Die wahren Ufer find hoch und bewaldet. In diejen 
Gegenden hat der Strom zumeilen eine Breite von 15 Kilometern. Oberhalb 
der Sankurrumündung wechjelt der Kaſſai nicht nur den Lauf, jondern auch 
den Typus. Während er ſich unterhalb des Sanfurruftromes geteilt in weite 
Arme, gemächlich zwiſchen regellos verjtreuten Sandbänfen hinwälzt, windet er 
jich oberhalb der Sankurrumündung feiter gefaßt in einem Har ausgebildeten 
Kanal zwijchen den (jeßt in der Trodenzeit) zu beiden Seiten, fait regelmäßig 
den Windungen des Bettes entjprechenden, glänzenden und weithin jichtbaren 
Sandbänfen hin. Unterhalb des Sanfurru ein wirres Durcheinander riejiger, 
einem ewigen Wechjel unterworfene Sandflächen. Oberhalb ein Har geord- 
neter und verjtändlicher Eindrud und ein durch die Uferbildung Har bedingtes 
Bett. Die Sandbänfe oberhalb der Sanfurrumündung richten jich in ihrer 
Entwicklung jtet3 nach der Uferbildung. Die Sandbänfe unterhalb find hiewon 
unabhängig. Ein hängenbleibender Baum, ein Zweig oder ein jtrandendes 
Gingeborenenboot geben leicht Veranlaffung zu einer neuen Sandwelle. Im 
übrigen ilt bemerkenswert, daß der Strom an der Quangomündung jo jtarf 
it, daß auch die 50-Tonnen-Steamer nur mit Gejchidlichkeit glüdlich vorbei- 
fommen. 

Am 1. Juni pafjierten wir den Poggeberg, der auf den vom Weiten Kom— 
menden feinen jonderlichen Eindrud macht. Er ift nur auffallend für den den 
Strom Herabgleitenden. Wir hatten übrigens an diefem Tage wieder ein gründ- 
liches Gewitter und übernachteten auf einer Sandbank drei Stunden unterhalb 
von Eiolo, das an der Kantſchamündung gelegen it. Der 2. Juni brachte uns 
zu den Baobabs, die für die Forichungsgeichichte des Kaſſaibeckens eine große 
Bedeutung haben. Hier ift die Erpedition der Herren Kund und Tappenbed über 
den Kaſſai gegangen. Die Stelle iſt deshalb jo leicht zu identifizieren, weil Dieje 
Bäume die einzigen ihrer Art am unteren und mittleren Kaſſai ſind. Im Jahre 
1886 hat Wiſſmann in diefen Baum ein ft. mit dem Beil geichlagen. Diejes 
ift in die Rinde jo verwachien, daß man es jchwer noch erfenmen kann. Wir 
benußgten den Aufenthalt, um den Baum mit Objektiv und Stift feitzuhalten. 
Der 2. Juni brachte uns noch einen weiteren intereffanten Ort. Wir landeten 
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nahe einer Sandbanf, auf der der 
Bezirlsgeodät Dufour mit jenem 
liebenswürdigen Aſſiſtenten, Herr 
Rieß, fein Lager aufgeichlagen 
hatte. Als ich abends meine Starte 
jtudierte, erfannte ich, daß wir ge— 
rade an der gleichen Stelle über- 
nachten, an der Wiſſmann jem Ge— 
fecht mit den Baſſongo Mino, ges 
legentlih der denfmwürdigen Tal- 
fahrt, hatte. Die Eingeborenen, 
die jih im Gefolge des Herrn 
Dufour befanden, bejtätigten das. 

Dufour fam abends an Bord 
und brachte eine Kiſte ausgezeich— 
neten Weines mit. Es hob ein be- 
bagliches Plauderjtündchen an, in 
dejjen Verlauf ich eine eigenartige 
Erfahrung machte. Der Bezirks— 
aeodät meinte nämlich, es wäre 
die höchite Zeit, daß einmal aitro- 
nomiche Aufnahmen und Feſtle— 
gungen von Quluaburg, Yuebo, der 
Sanfurrumündung uſw. vorge— 
nommen würden. Als ich be— 
merke, das wäre doch ſchon vor einiger Zeit geſchehen, will er es nicht glauben. 
Ich hole meine Bücher und Karten herbei, und erſtaunt ſieht der Landesforſcher, 
daß es überhaupt jchon Karten wie diejenigen von Wolff, v. François und 
Wiſſmann gibt. Die Tabelle der afttonomijchen Aufnahmen erſcheint ihm fait 
wie Mogelei. Notabene habe ich während meines ganzen Aufenthaltes im Non- 
goitaate und im Ktafjaibeden überhaupt nur zwei Männer kennen gelernt, die die 
deutjchen wiljenjchaftlichen Publikationen kannten. Der erſte war der brave 
Vizegouperneur Koſtermann, der andere Dr Briart, Alle Herren der Kaſſaikom— 
panie marjchieren ins Blaue hinein, ohne zu abnen, daß es jchon eine Menge 
Karten und Angaben gibt, die ihmen außerordentlich wertvolle Anhaltspunfte 
für die Neifearbeit geben würden. Die allgemeine Ignoranz geht jo weit, dal; 
3. B. während meines Aufenthaltes in Dima Ende Mat 1905, noch die jämtlichen, 
auch die höchiten Beamten der Kafjattompanie, die Eriſtenz des Luſchiko und 
de3 Staates des Muata Kumbanga leuaneten. Man ama jo weit, daß man Die 
Richtigkeit der Angaben Wiſſmanns und Muellers beitritt, und zwar auf Grund 
der Angaben eines Abteilungschefs, deſſen Betanntichaft ih am 15. Juni in 
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Mange machte. Als ich den Herrn an diefem Tage jtellte, (er hatte, glaube 
ich, gar behauptet, er hätte diefe Länder pajjiert, ohne den Luſchiko und 
Muata Kumbana zu bemerfen,) da leugnete er natürlich zunächſt. Doch wurde 
er, al3 ih ihm die Karte von Wiſſmann vorlegte, verlegen. Als ich einige 
Monate jpäter jelbit in jene Gegenden fam, wurde mir von diefem Herm Ber- 
trand außerordentlich viel erzählt, und nach dem, was mir allein die Agenten 
berichtet haben, muß Herr Bertrand im Weinfache, ja jehr tüchtig jein aber 
ebenjo groß im NRenommieren und noch größer im Erfinden. ch erwähne 
das, weil gerade in der Kaſſaikompanie ein jo jehr ftarfer Zug gegen Die 
wiijenjchaftliche Arbeit hervortrat. Auf meine Anregung hin beteiligten jich 
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die Herren, im Grunde ihrer Seele aber lachten jie darüber, weil man damit 
fein Geld verdient. Verfolgt man nun aufmerkſam die Entwidlungsgejchichte 
des Koloniallebens verjchiedener Völker, jo wird man zivar finden, daß aller- 
dings die Wiſſenſchaft immer arm geblieben iſt, daß fie aber troßdem dem 
Kaufmann die joliden Grundlagen für feine Tätigkeit gejchaffen hat. Es iſt der 
furzichtigite Standpunft, den es gibt, den ich bei der Kaſſaikompanie gefunden 
habe. Guſtav Freyiag hat in jener „Verlorenen Handjchrift” einmal die 
Wiſſenſchaft mit einem Feuer verglichen. Das Studium diejer Stelle empfehle 
ich dringend an. Hätte die Kaſſaikompanie 3. B. nicht der weinjeligen Schil- 
derung des Herm Bertrand, jondern dem wiljenichaftlichen Berichte von 
v. Francois und Mueller geglaubt, jo wären alle jene Zuftände, die ih am 
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oberen Kaſſai fennen lernte, nicht vorgefommen. ch glaube, der Kaſſaikompanie 
hat dieje Unkenntnis recht viel Geld gefojtet. Doch das nur nebenbei. 

Der 2. und 3. Juni führte ung durch jandbanfreiche Gewäſſer. Es wimmelte 
von Nilpferden, und meine Begleiter jandten manche Patrone umjonjt hinaus. 
Am 4. Juni trafen wir morgens in Mange ein. Meine offer wurden auöge- 
laden und das Wafjer aus ihnen herausgejchüttet. Wir jind zu Gajte bei der 
©. WU. B. (Societ& anonyme belge pour le commers du haut Congo.) 


Wir vermweilten in Mange vom 5. bis zum 28. Juni. Herr Ferry, der hier 
die Pflanzungen der ©. A. B. leitet, hatte mir ein Zimmer der Station am 
Ufer zur Verfügung gejtellt, in dem ich jchlafen und meine Bagage auspaden 
fonnte. Herr Lemme übernachtete im Zelt. Papageien und Hunde wurden 
nun aus ihren Käfigen gelafjen und tummelten jich bald vergnügt umher. Aus 
Dima hatte ich meine erjten Polizeifoldaten zur Ausbildung für den Poſten— 
dienjt mitgebracht. Die übernahmen nun das Ruten der Büchjen, je zwei den 
nächtlichen Wachdienft, je zwei den täglichen Jagdzug auf Perlhühner und Affen. 
Ich war zunächit damit bejchäftigt, die allzu energijch getaufte Bagage in die 
frijche Luft zu bringen und mich mit meinen Rolizeifoldaten anzufreunden. 
Emjig jtudierte ich die Balubajprache, die von num an bis zum Ende der Reije 
unjere Hauptverfehrsfprache war. Dann fuhr ich auf die Sandbänfe hinaus 
beobachtete die Eingeborenen beim Fiſchen und ging jelbjt zur Jagd. Oder 
wir wanderten in das Inland, um in der, etwa 2 Ktilometer entfernt ge- 
legenen Station Qualaba dem tüchtigen Herm Ferry und feiner tapferen, 
fleinen Gattin, der einzigen Europäerin, die im ganzen Kaſſaigebiete lebt, 
einen Bejuch abzuftatten, oder nach dem 61, Kilometer entfernten Pflanzungs- 
pojten Ludima, um dem Direktor jelbit, Herren Dr Briart, und feinem eleganten 
Sekretär Grifart einen Bejuch zu machen; und find wir dort immer Ei 
herzlichite aufgenommen worden. 

Oder e3 läuft einmal die erregende Kunde von dem Auftauchen eines 
Elefantenrudel3 ein, dann greife ich zu der jchärfiten Büchſe und folge den 
vernichtenden Fußtapfen der Urwaldriejen, die in den Pflanzungen ihr fultur- 
fremdes Spiel in energifchiter Weife getrieben haben. Dann heift e3 in den 
Wald friechen und durch die Sümpfe. Bald jitt man im Schlamm bis unter 
die Arme, bald bis an den Hals. Und der afrifanishe Schlamm des Urwaldes 
jigt jo außerordentlich feit, daß ein einfaches Wajchen mit Seife ihm faum etwas 
anhaben fann. Es ift jchon bejjer, man läßt von der Sandbanf ein wenig Sand 
holen und nimmt dazu noch eine feite Stiefelbürfte zu Hilfe. Das jchafft dann eher. 

Auf Elefanten bin ich in Mange nicht zu Schuß gefommen, wohl aber blies 
ich mehreren alten Einzelgängern, fapitalen Bullen vom Stamme der Hippo- 
potamen, das Lebenslicht mit Neunmillimeter-Staliber aus. Die allgemein 
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übliche Jagdform des Knallens in Die Herde ijt Fein ſehr hochitehendes 
tulturvergnügen. Gin wahrer Genuß it es aber, mit einen alten Bullen 
um das Ablommen zu ringen. So ein alter Herr ijt außerordentlich pfiffig 
und hat einen ganz heworragenden Spürſinn. Man muß jich, wenn man 
zu Boote kommt, jchon auf Piltanzen von 200 bis 300 Meter einrichten: 
auf ſolche Entfernung ſetzt man ein Hohljpisgejchoß am beiten zwiſchen Au— 
gen und Schläfen. Beim Vollmantel und drei Gramm Blättchenpulver er- 
lebte ich es, daß das Geſchoß durch den Schädel durchſchlug, auf der andern 
Seite jih behaglih auf dem Waſſer mweitertanzte und das verendete Tier 
unter dem Wajjer zwei Stunden weitertrieb. Hohlſpitzgeſchoſſe wirken da- 
gegen ſehr ſchnell, jchlagen nicht vollfommen durch und verhindern, daß das 
frante Tier noch lange unter Wajjer weiter lebt und in das Gebüjch abzieht, 
wo es dann verendet. 

Solche Jagderfolge ergaben vielerlei Nutzen. Eritens, ich fonnte in diefem 
Lande, in dem die vegetarischen, für die hiefigen Leute jehr notwendigen Nab- 
rungsmittel jelten 
und teuer jind, er: 
wünſchte Zufoit bie⸗ 
ten. Dann konnte 
ich mich ſowohl bei 
den Eingeborenen 
wie bei den Hun— 
derten von Plan— 

tagenarbeitern 
durch ein derarti— 
ges Geſchenk an— 
genehm machen; 
das kam meinem 
ethnologiſchen Wiſ⸗ 
ſen zugute. Drit— 
tens konnten wir 
ſelbſt eine gute 
Hippotailſuppe ge— 
nehmigen, und end— 
lich zog Herr 
Lemme mit Lein— 
wand, Pinſel und 
Maljtuhl auf die 
Sandbanf, auf die 
das Ungetüm Des 
Kaſſailandſchaften: Das Ufer im Often von Mange, Waſſers von une 
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ren jubelnden Leuten gezogen war, um e3 vor jeiner Aufteilung zu verewigen. 
Weniger angenehm war e3, daß die Station noch tagelang nach friichem und 
geräuchertem Fleiſch und Fett roch). 

Meine eigentliche Arbeit erjtredte jich natürlich auch hier auf das Stu- 
dium der Menjchen. Hier gab es allerhand zerjplitterte Fleine Urwaldvölker. 
Zur Rechten und zur Linken wohnten BanqulisBadinga, Berwandte jener 
Stämme, welche wir auf der Neife nach dem Kantſcha näher fennen gelernt 
haben. Nach Norden zu wohnten Bafjadi und Bafjongo-Mino. Aber es gab 
noch eine Arbeit, die ſich mit Problemen bejchäftigte, deren Löſung weit ab vom 
Kaſſai hätte gejucht werden müjjen, wenn jolche Gelegenheit nicht eben hier 
vorhanden geweſen wäre. Herr Dr Briart, der Direktor der ©. A. B., hat näm- 
lich jenen eignen Steamer, dejjen Mannjchaft jamt und ſonders aus dem Zentral» 
Stongogebiet, von Kongo jelbjt und aus den Flußgebieten des Tſchuapa und 
Lulongo ftammt. Die Leute find nicht jehr zugänglich. Nicht einmal reiche Ge- 
ichenfe vermögen dieje etwas jtolz- wilde Gejellichaft, die in ihrem bizarren 
Außern ſtark gegen die fümmerlichen Einwohner dieſes Landes und die qut- 
mütigen, bäuerlich janften Balubaarbeiter abjticht, zu gewinnen und ihr 
Herz zu erweidhen. Wohl nur ein Fräftiger Anteil an unjerm Nilpferdbraten 
hat ihr ethnologisches Verſtändnis gekräftigt. Als dieſe aber erſt einmal im 
Reden waren, Härten jich die Fragen der großen Völker- und Kulturverſchiebung 
im Norden von Tag zu Tag mehr. Und als gar die berühmte Bafjongo-Mino- 
Bankutu-Frage eines Tages eine ganz unerwartete einfache Antwort fand, da 
fannte meine Freude feine Grenzen. Das behagliche Leben in Mange hat mir 
in der Tat reiche, reiche Ernte getragen. 


Im übrigen mag eine furze tabellariihe Zuſammenfaſſung dem Lejer ein 
Bild meiner wejentlichiten Taten zeigen: 
4. Juni. Mittags in Qualaba bei Ferry. Bereitung der Speijen, das Ser— 
vieren, alles verrät den Einfluß der Dame des Haujes. Nachher 
Antrittsbefuch bei Briart in Ludima. 
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10. 


11. 


12. 


13. 


14. 


16. 


. Juni 
. Juni. 
. Juni. 
. ‘uni. 


Juni. 


Juni. 


Juni. 


Juni. 


Juni. 


Juni. 


Juni. 


Juni. 
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Briart bei uns. Allerhand ethnologiſche Neuigkeiten. Nachmittags 
Packen und Trocknen. 

Erfolgloſer Jagdausflug, Packen, höre einige Batetelaarbeiter ab. 
Gewehrputzen. 

Beſuche die Bangulidörfer: Djefilua, Bulifeja und das Dorf Kumu 
Malengelas. Gewehrputzen. 

Badinga vom Lubue und Bankutu vom andern Stromufer bejuchen 
uns. Ein eingehendes Ausfragen. 

Ich fahre zu den Pangu. ch erhalte einen Einblid in das elende 
Fiſcherleben. Ich fehre zurüd und pade. Mittags Beſuch bei Briart. 
Abends erheitert Lemme uns durch Gitarrejpielen. 

Beichäftige mich mit der Banguli-Tätowierung. Gemehrpußen, 
Nevidieren. Höre einige Baluba ab. Erhalte die erjte Nachricht 


von der Mythologie der Batetela. Abends erfolgloje Pirſchfahrt im 


herrlichiten Mondjchein auf Hippos. 

Morgens Ausfahrt ins Bankutudorf. 2 Hippos zur Strede. Eines 
mit Neunmillimeter-®ollmantel, treibt weit ab, wird von den Pangu 
gefunden. Abends Gemwehrpugen. 

Morgens Gewehrpugen. Mittags ejjen Briart uud Grijart bei uns. 
Hippotailjuppe ausgezeichnet. Nachmittags Gewehrpugen, Auspaden, 
wieder Verpaden. Die beiden Repetierbüchjen der Wache find immer 
jchwerer zu reinigen. 

Ein Staatsiteamer vom oberen Sankurru fommend, pafjiert. Wir 
erhalten die erjten Nachrichten, daß ein Agent im Bakubakriege im 
öftlichen Lubudikreiſe getötet und der Abteilungschef Queſtieaux 
verwundet ift. Bakubakrieg aljo noch nicht zu Ende. Sehr jtörend 
für meine Pläne. Lemme malt Sandbänfe und ich jtudiere Gewehr— 
pußen. Baden. Leichtes Fieber. 

Der St. Urban-Steamer Dr Briart3 fommt von Quebo, wohin er 
gejendet war, um Leute zu requirieren, zurüd, Pirjchfahrt liefert an- 
ftändiges Hippo. Baden, Gewehrpußen. Photographieren in Djefilua. 
Der Steamer „St. Antoin”, Kafjaifteamer, der uns jpäter nach 
Bena Mafima bringen joll, fommt von Quebo auf der Fahrt nach 
Dima vorbei. Er iſt blejjiert gewejen und wird in Dima repariert 
werden müſſen. ingehende ethnologiſche Zwiejprache mit den 
Leuten des „St. Urban”. Abends große Gejellichaft bei uns. Unter 
anderen der Amerifaner Werner, von der amerifanischen Erpedition. 
Es pafjiert auch Bertrand, dem wegen feiner geographiichen Kennt— 
niſſe auf den Zahn gefühlt wird. 

Ririchfahrt. Ein fapitales Hippo auf 310 Meter mit Neummilli- 
meter-Hohlipig. Jubel der Urbanleute bei der FFleifchverteilung 


ps 


17. Junt. 


18. Juni. 


19. Juni. 
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und nachjolgende ethnologiiche Ergüſſe. Gemwehrpugen. Baden. 
Lemme malt das Kapital-Hippo. 

Photographiihe Landichaftsaufnahme. Gewehrputzen. Packen. 
Mittags bei Briart. Abends nochmals Gemwehrpußen. Meine Acht 
millimeter macht mir Sorge. Trotz Fieber erfolglojer Pirſchgang 
auf Elefant. Biel Lojung. Kein Schwanz. Viel Sumpf. Fieber 
nimmt ab. Mittags fommt Briart. Nachmittags Gewehrpußgen und 
Raden. 

Gewehrputzen und Baden, Revidieren der photographijchen Apparate. 
Abhören der Urbanleute. Fahrt nady dem Dorf Nfutu. Fieber. 
Briart jiedelt nach Mange über. 

Station ſtinkt nach Nilpferdfleiich. Fieber. Gewehrputzen. Baden. 
Ausflug und Studium der Bangulidörfer. 





20. Juni. 


21. Juni. 


23. Juni. 


24. Juni. 


25. Juni. 
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Gewehrputzen. Gottlob ijt das ganze Umpaden fertig. Pirſchgang 
auf Perlhühner. Briart und Grifart müjjen Auskunft geben über 
die Ethnologie der Buſſiraſtämme. 

Gemwehrpußen. Abermaliges Revidieren der photographiichen Appa- 
rate, da vorige Nacht jchwerer Gemitterregen. Ausfragen der 
Urbanleute. Zeichnung von Bangulitätowierungen. 
Gemwehrpugen. Sammlung wird gereinigt und verpadt. Badinga 
vom Lubue fommen zum Bejuch. Nachmittags erfolalofer Pirich- 
gang auf Elefanten. Abends Brief jchreiben. 

Die „Antomette”, die uns nach Mange brachte, fehrt vom oberen 
Sanfurru auf der Fahrt nach Dima zurüd. Neue Nachrichten vom 
Bafubafriege fehlen. Brief jchreiben. Abends berichtet Briart von 
jemen Erlebnijjen bei der großen Natangaerpedition Delcomune. 
Schade, daß darüber nichts veröffentlicht wurde. Muß eine emite 
Reife geweſen jein. 

Heutigen Sonntag durch großes Gewehrputzen gefeiert. Arme Acht 
millimeter! Unbenußt wird jie täglich franfer. Alle Werfuche, 
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Kappen anzubringen, nuben gegen dieſe Mordsnebel einmal nichts. 
Auch Einfetten müßt nichts. Brief jchreiben. Abermaliges Ab- 
hören der Urbanleute. 

25. Juni. Ausfahrt zu den Banfutu, die nochmals gründlich vorgenommen 
werden. Abermals Gemwehrpugen und Neinigen von Objektiven. 

26. Juni. Gewehrpußen. Abermaliges Abhören der Urbanleute. Noch einige 
Bangulitätowierungen. Abfragen einiger Balubaleute. Vorbereitung 
einer Pangufahrt für den nächſten Tag. 

27. Juni. „St. Antonius” fommt, er joll uns nach Bena Makima tragen. 


Aus ſolcher tabellarijchen Überjicht mag man einmal erjehen, wie die Zeit 
des Stationslebens verichlungen wird. Da jteht jo manches harmloje Wort, 
das wohl nur durch jeine häufige Wiederholung bei den Leſern einen richtigen 
Eindrud macht: Gewehrputzen. Wenn der heimijche Schüße nad) der Benußung 
von chemijchem Pulver jein Rohr acht Tage lang täglich und dann mit Unter- 
brechungen von acht Tagen immer 20 Minuten lang pußt, jo iſt er jicher, 
daf jeinem Nohre nichts pafjieren fann. Wie anders hier in Afrika! Ein Lauf, 
der am Tage und dann nachher (troß alles dazwijchen liegenden Rubens) 
Nachts von den PBatrouillen im Freien getragen wird, iſt einfach verloren, 
wenn man die nötigen Worbeugungsmittel nicht zur Hand hat. ch habe 
dadurch, daß ich die Bewaffnung meiner Leute erſt zu jpät befam, daf ich des— 
wegen die Burjchen immer mit meinen quten Jagdbüchſen verjehen mußte, 
zwei qute Läufe eingebüßt. Das Selbitpußgen, das in der Heimat für den wahren 
Waffenfreund eine Freude it, wird in Afrifa bei der Verjchiedenartigfeit Der 
vielen Tätigkeiten für den Chef einer Expedition einfach zur Unmöglichkeit. 
Erjt in jpäten Monaten lernte ich ein Material jchäßen, welches mich vor wei— 
teren Flintenverluſten gejchüßt hat. Es iſt dDiejes das Ferruginol des Apothefers 
Mönke. Ich erhielt einen ganzen Poſten diejes Neinigungs- und Schugmittels 
in Bena Mafima mit meinen Waffen zujammen, und dann erjt war ich deren 
einigermaßen ficher. Dieſe Subſtanz fommt in zwei Formen in den Handel: 
flüffig in Olfännchen und al3 Salbe in Tuben. An legterer Form wurde es in 
Europa vielfach der Frnitallifierenden Salze wegen angegriffen. In Afrika tritt 
die Ausjcheidung der harten Salzförper nicht ein. Vielmehr behält die Flüfjig- 
feit die Eigenſchaft breiiger Gleichmäßigfeit, und kann ich diejelbe nicht genug 
loben, 

Der 19. Juni war ein wejentlicher Abjchnitt. Mit dem Einzuge Dr Briarts 
und jeines Sefretärs fam Leben und autes Gijen in die Stimmung Manges. 
Nie jah ich in Afrifa ſonſt einen Mann, der das halb barbariihe Wander- 
Leben bei gleicher Arbeitsemfigfeit mit annähernd gleicher Behaglichkeit ein— 
zurichten veritand. Und unter allen Afrifanern wühte ich feinen zu nennen, 
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der es veritanden hätte, jich in das Leben der Eingeborenen jo hineinzudenfen 
wie Dr Briart. 

Er jtieg nicht zu ihnen herab, jondern blieb immer Herr. Er iſt wohl- 
mollend und freundlich, em Mann, der jicher von feinen Untergebenen ebenſo 
emjige Tätigkeit beanjprucht, wie von jich jelbit, der dafür aber auch volles 
Verjtändnis für ein fröhliches Wort und quten, wenn auch noch jo kräftigen 
Scherz hat. Er war unter allen Nfritanern, die ich während dieſer Neife kennen 
lernte, glaube ich der einzige, Der in der Negerin etwas mehr jab, als einen ein- 
jahen Gebrauchsgegenitand. Ferner war er ein reger Verehrer Schweinfurths, 
dejien Werfe er leider nur in Auszügen fannte, zumal er mit der deutjchen 
Sprache nicht jehr gewandt umzugehen wußte. Er fannte aber die ganze 
deutſche Entdedungsgejchichte des Kaſſaibeckens; er jah Tier- und Pflanzen— 
leben mit offenen Augen, dabei lemte ich in Afrifa nie ein berzlicheres und 
annähernd wohltuendes Lachen kennen, als das Dr Briarts. 

Es war em wejentlicher Zeitabjchnitt, als er am 19. Juni nach Mange 
überjiedelte. Was lernte ich da an kolonialer Einſicht! Wie wurden mir da 
über manche Punkte des 
Kongoſtaates die Augen ge- 
öffnet! Briart, der bel- 
giſcher Konſul im Kongo— 
ſtaate iſt, ſprach ſich immer 
in maßvoller und vorſich— 
tiger Weiſe aus, aber es 
gibt ja Leute, aus deren 
Schweigen man mehr lernen 
fann, als aus ſtundenlangen 
Reden der üblichen Menſch— 
heit. Briart hatte feine 
Thilojophen nicht ohne 
Nusen gelejen. Das afri— 
fanijhe Leben iſt groß, för- 
dert umd gibt Kraft. Zu 
geiitiger Bildung regt es 
nicht an. Das Geiſtesleben 
Aquatorial- Zentralafrikas iſt 
arm. Es iſt nicht nur des— 
wegen arm, weil wir nor— 
diſchen Menſchen weniger 
darin zu leſen verſtehen; 
es iſt aber ſo wie mit allen 
Früchten, die im Norden Maſſallandſchaften im Inlande: Borafſus bei Nange 
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an NAroma- und Gejchmads- Unter— 
jchiedlichfeiten zunehmen, im Süden 
aber an Süße und hübjcherem Aus- 
jehen. Oft habe ich den Bildungs 
mangel Afrifad mit auffallendem 
Hungergefühl geſpürt. ch glaube, 
Dr Briart war der einzige Europäer, 
der dasjelbe empjand. Die Zeit in 
Mange ward mir jo eine friiche Un— 
terbrehung der etwas klangloſen 
Gleichförmigfeit, und immer werde ich 
in froher Erinnerung neben der liebens- 
würdigen Geitalt unjeres geijtreichen 
Unfere freunde: Dr. Briart und Sekretär Wirtsherrn von Mange die hohe, vor- 
Grifart. nehme Gejtalt des eleganten Grifart 

jehen. Als wir am 28. Juni unjeren 

Steamer „Antonius“ beitiegen hatten und „in See” gingen, da winften uns die 
Herren vom St. Urban ein fröhliches „Ade* und „Auf Wiederjehen“ zu. Unſere 
Fahrt bis Bena Makima währte bis zum 2. Juli. Auf dem Ded des „Antonius“ 
trafen wir alte Befannte. Es waren der alte und der neue Leiter der Pflanzun- 
gen und Farmen der Kaſſaikompanie. Ihre Anmwejenheit war jehr liebjam, denn 
die Herren brachten von ihrer Pflanzungsitation nicht nur vegetariihe Speije- 
mittel, jondern auch allerhand blöfendes, quiefendes und Frächzendes Nahrungs 
material mit, das dem Speijezettel eine ebenjo interejjante mie geiftreiche Ab- 
wechslung verlieh. Außer diefen beiden Herren war noch ein neuer Agent der 
Kaſſaikompanie, Monfieur Guerry an Bord, ein wunderlicher Kauz, über deſſen 
grauenvolles Ende ich jpäter noch berichten werde. Guerry machte jhon Damals 
den Gindrud eines Wunderlings. Er gab zu, früher ein wüſter Gejelle geweſen 
zu fein, verfiel jet aber in eine direkt fanatiiche Sucht, alle Leute zu „verbeſſern“. 
Er war jchon am oberen Kongo geweſen und hatte während feines Aufenthaltes 
in Europa die Bekanntſchaft einer Dame gemacht, die ihn verpflichtet hatte, 
im Innern ein altoholfreies und feujches Leben zu führen. Die Folge davon 
war, daß er jich in Dima noch einmal kräftig betranf und dann an alle Agenten 
der tompanie Drucdzettel verteilte, welche von einer Anti-Alfohol-Liga heraus: 
gegeben waren. Als er auf jemem neuen Poiten im Süden angelommen war, 
jchrieb er an die Direktion der Kaſſaikompanie einen groben Brief, in dem er 
jich verbat, dak ihm ferner die allgemein üblichen Kationen an Champagner, 
Wein und Schmid zugejandt würden. An Bord war er nicht unangenehm, 
er las eigentlich ſtändig in den Büchern, die ihm von jeinem weiblichen Rat— 
geber in Europa zur Veredelung jeines Seelendaſeins und Verbejjerung jeines 
Lebenswandels mitgegeben worden waren. Dabei war er auferordentlich pedan- 
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tiich, hatte ein Fleines Lineal und einen Bleiftift in der Tajche, und wenn er an 
emen Punkt fam, der ihm mejentlich erjchien, jo unterjtrich er die betreffenden 
Säpe jehr jorgfältig mit Blei. In den Büchern war hauptjächlich von chriltlichen 
Problemen die Rede. Als wir einmal in Bena Makima eine Mittagsunter- 
haltung, betreffend den Urſprung der chrüftlichen Konfeſſionen, hatten, jandte 
er mir gleich Bücher zu, in denen vom hohen Standpunkte aus bewiejen war, 
daß die chriftlichen Sekten gar nicht chrijtlich wären, daß es nur ein wirkliches 
Chrütentum gebe. Mit auffallender Genauigfeit waren in diefen Büchern 
gerade die unmejentlichiten Säße unterſtrichen. Im übrigen war er ein gut— 
mütiger Heiner Kerl; mochten noch jo viele Krokodile am Strande herumliegen, 
er hüpfte jeden Abend ins Waſſer, um ein frisches Bad zu nehmen. Asketiſch 
lebte er nicht, und wenn es Hühner im Mohambeform gab, dann war e3 erjtaun- 
lich, was er vertilgen konnte. Das war unſere interejjante Reifebegleitung auf 
dem Wege nach Bena Mafıma. 

Die Stationen waren der Neihe nah: am 28. Juni Nachtlager in Lubue 
an der Qubuemündung, am 29. Juni Buffongo, Staatsjtation an der Sankurru— 
mündung, am 30. Juni lagerten wir am Busch, am 1. Juli verbrachten wir Die 
Nacht in Baſchi Schombe, einer Heinen Faftorei gegenüber der Langalamündung. 
Unjere wejentlichiten Erlebniffe waren: einmal die Entdedung der Beraubung 
meiner Bagage, nebſt anjchließendem Fieber in Qubue und dann die Bejuche 
in den Bajchileledörfern bei Buſſongo und bei Baſchi Schombe. 

Die Dorfbewohner waren interejjanter, die Entdedung der Beraubung aber 
aufregender. Nach Mitteilung der Schiffsaften mußten jih an Bord unjeres 
„Antonius“ Kiſten meiner im November 1904 per Dampfer „Lübed“ einge: 
jandten Ausrüftung befinden. Eigentlich jollte dieje Ladung ſchon am 13, Fe— 
bruar in Matadi eintreffen, und ich habe im Laufe der vergangenen Ntapitel 
mehrfach erzählt, wie wir auf unfere Ausrüftung warteten. Die „Lübeck“ iſt 
aber weder im Februar, noch im März, noch im April angelommen. Sie 
erreichte den Kongo erit im Mai. Dazu fam, daß fich zwiſchen Matadi und 
ſtinſchaſſa noch ein kleines Eifenbahnunglüd ereignete. Des ferneren jtodte auf 
dem Kaſſai wegen der Trodenzeit der Verkehr, und jomit habe ich die Hälfte 
meiner Ausrüjtung erit im Juli, aljo acht Monate, nachdem jie von Berlin ab- 
gejandt war, und nachdem ich jelbit in Afrika ein halbes Jahr darauf gewartet 
hatte, erhalten. 

Man kann jich denfen, mit welchen Empf ndungen und mit welcher Span- 
nung ich am Nacdymittage des 28. Juni in den Bug des Dampfers jtieg. Richtig, 
da waren meine lieben alten Koffer; man zieht einen der Koffer empor, — er 
Happert jo merfwürdig, — der Überzug wird abgenommen: fiehe, Krampe 
und Riegel jind abgerijjen, und das Schloß fehlt. ch jchlage den Deckel 
empor. Wie Kraut und Rüben jtarren mir in wilden Durcheinander leere 
Papierhüllen, zerbrohene Tuſcheflaſchen, Stearinlichtfapjeln und die leeren 
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Enveloppen einiger Mufildojen entgegen. Schnell wird noch ein Koffer ge- 
öffnet, e3 ijt der, der einen großen Teil meiner Wäjche barg, es war einmal, 
denn er iſt fait gänzlich leer. Voller Hohn lachen mir zwei japanijche Masten 
entgegen. Le beau reste! 

GErichüttert ging ich von dannen. Für heute hatte ich genug. Nach diejen 
eriten Einbliden mußte ich annehmen, daß meine ganze „Lübeck“ Ausrüftung 
in gleicher Weife beraubt war. Die Folge der Erregung war ein jchweres Fieber, 
das mich noch am jelben Abend padte. Es war Pech gewejen, daß ich dieje 
am meijten beraubten Koffer zuerjt öffnete. So jchlimm, wie mir an diejem 
Tage die Sache vorfam, war das Unglüd nicht. 

Hochinterefjant waren die Bejuche in den Bajchileledörfern, im Hinterlande 
vom Bufjongo und Baſchi Schombe. Es war für mid) eine jchwierige und ernite 
tage gewejen, zu welcher Nulturform die Bafchilele wohl gehören mochten, 
und ob ich es wohl nötig hatte, ihnen eine eigne Reife zu widmen. Sowie ich 
aber die eriten Gejtalten der Bajchilele jah, wurde es mir Har, daß die neue 
Raſſenreihe der Bafuba hier anfing, daß es ein Ende hatte mit den verfüm- 
merten, degenerierten Filchervölfern am Hauptjtrom. Breite, jtarfe Menjchen, 
jelbjtbewußt, würdig zurüdhaltend und ernſt, traten mir hier entgegen. In 
ihren Hallen nahm ich jchon allerhand aus dem reichen Kunſtgewerbe der Ba- 
fuba wahr, dem ja das Studium der nächiten Monate gewidmet jein jollte. Mit 
Freuden jtellte ich feit, daß nach dem erſten Eindrud, den ich jo bei den Bakuba— 
Bajchilele hatte, hier offenbar jehr viel glückliche Früchte für den Ethnologen 
einzuheimjen wären. 
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Aus dem Skizzenbuche meiner ſchwarzen freunde: Seichnung eines Maluba, die Mudima, 
eine große $ledermaus darftellend; der Zickzackflug repräfentiert das Tier. Natürliche Größe. 
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Am Nachmittag des 2. Juli läuft „St. Antonius“ in Bena Makima, gelegen 
am Kaſſai, wenig unterhalb der Mündung des Lulua an. An dem außerordent: 
lich jchroffen Ufer, das, wie faſt überall, in feiner Weije irgendwie eine fulturelle 
Behandlung erfahren hat, der man jeine Eigenjchaft als Landepla anmerken 
könnte, jteigt der Fuß etwas mühjam zu der jchön gelegenen Kulturſtätte empor. 
Wir jind am Ende der Schiffahrt angefommen, wenigjtens ijt es das Ende der 
Schiffahrt für uns. In den Zeiten quter Waſſerverhältniſſe „krabbelt“ der 
„Antonius“ etwas mühjam den Lulua bis Luebo und den Kaſſai bis Diofo Punda 
hinauf. Jetzt, in der Zeit des Waſſermangels, ift hier fein Endpunft. Die Güter 
werden nach dem oberen Strome mit geruderten Stahlbooten geichafft. 

Bena Makima iſt jchon ein „alter“ Platz; ich glaube, die erite Faftorei wurde 
im Jahre 1888 gegründet. Es jiedelten jich dann hier mehrere Kompanien 
an, von denen aber im energijchen Konkurrenzkampfe bald einige erlagen. 
Auch heute, wo doch die Fuſion, deren Produkt die Kaſſaikompanie ift, eine 
ſehr weitgehende it, und doch fait alles, was „feine Kompanie” war, ver- 
ihlungen wurde, auch heute find noch mehrere verjchiedene Anlagen hier ver- 
treten. Da iſt gleich diejes Ufer. Es gehört nicht der Kaſſaikompanie, es gehört 
der S. A. B. V., einer heute nur noch mit Pflanzungen im Inlande beſchäf— 
tigten Gejellichaft. Gleich am Strande liegt ein hübjches Heines Haus inmitten 
einer Naffeepflanzung. Es gehört auch der S. A. B. V., die ihren Sit im In— 
lande Galitofo hat. Am Ufer erjcheint der Agent der etwas weiter flufabwärts 
gelegenen Station der Naljaifompanie, Herr Denen. Gr erklärt, da er das 
Verfügunasrecht über das Heine Haus der S. A. B. V. hätte, und daf er jogleich 
die Schlüfjel von den im Inlande wohnenden Peres holen lafien wolle. Ich 
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habe jodann zunächſt den Eindrud einer außerordentlichen Einigkeit. Mijjionar, 
Kaufmann und PBflanzer unterjtügen fich gegenfeitig. Leider trog der Schall. 

Ich steige in unfer Hleines Haus hinauf. Es hat einen großen Raum, der 
früher als Lager diente; in den bugjiere ich die tüchtig angewachiene Bagage. 
Sie wird an den Wänden auf langen Gerüften aufgejchichtet. Gleichzeitig aber 
wohnen in diefem Raume meine Polizeifoldaten und die Boys. Das Feine 
Zimmer auf der andern Seite richte ich mir als Schlaf» und Padzimmer ein. 
Lemme beſchließt, auf der jchönen Veranda zu jchlafen. Das alles ift jchnell an— 
geordnet, und dann nehme ich die „Lübeck“ bagage in Empfang. „Der vorgerüdte 
Abend jieht uns auf der Veranda des Stafjaiagenten, der jich zunächſt in freund» 
licher Weife um unjer Wohl kümmert. Die beiden Chefs de Culture jind zu 
Bejuch zu den Peres gegangen. Als fie zurüdtommen, it die Stunde jchon 
ziemlich weit fortgejchritten, und ift es wohl zum Teil auf das Konto diejer 
jpäten Stunde und der Eigenart verjchiedener genojjener Flüffigfeiten zurüd- 
zuführen, wenn der Stapitän des „St. Antonius“ fich einige recht eigenartige 
Ausfälle gegen den Staat leiftete, auf die der erite der Herren Plantagenchefs 
mit einer Fräftigen Charafterifierung der Herren Ktapitäne im allgemeinen 
antwortete. In Erinnerung iſt mir diefe Heine Streitfache wie ein Symbol 
all der Schwierigfeiten und Plänfeleien vorgelommen, die ich im Laufe der 
Zeit, die wir in Bena Makima verbrachten, beobachten mußte, und unter denen 
auch ich zu leiden hatte. Fürs erſte zog ich mich ziemlich befriedigt auf mein Lager 
zurüd, denn mit der Empfangnahme der Ausrüftung aus der „Lübeck“, die ja 
allerdings wegen der Beraubung mit genügendem Ärger verbunden war, begann 
für mich doch eine neue Periode der Arbeit. 

Denn nun waren wir in den Augen der Schwarzen hochwohlhabende Leute. 
Und das ift jehr wejentlih. Da waren zunächit die zwanzig Yägerbüchjen für 
die Polizeifoldaten, die von den verjtändigen Negern fogleich als außerordent- 
lich tüchtige Waffen erfannt wurden. Ein alter Mann, der hier als Plantagen- 
„bummler“ ein wechjelreiches Leben führte, näherte jich einer der Büchjen, 
betrachtete jie eingehend und ſagte dann: „Tſchigomma na Bismania* (das 
Gewehr der Bismania). ch erfundigte mich, was es heißen jolle, denn Bis- 
mania ijt ein Wort, das gar nicht fo recht in die Negerjprache des hiejigen Landes 
hineinpaßt. ch habe an diefem Tage feine Aufklärung erhalten, denn der 
Alte drückte fich jehr ſchnell. Als ich dann fpäter füdlich der Wilimannfälle in 
das erite Kioquedorf mit meinen Bolizeifoldaten fam, begrüßte mid) der alte 
Chef mit freundlichem Hinweis auf meine Gemwehrträger mit den Worten: 
„Pilamoſſi Bismania!“ das heit „gleicht Bismania“, und wir erfuhren jodann, 
daß die Soldaten Wifjmanns von den Angolejen Bismania genannt wurden. 
Der Name Bismania blieb nun meiner Heinen Kohorte erhalten. Cigenartig 
aber ijt es, wie die Neger zu diefem Vergleich famen. Es ift ein typischer Fall. 
Ich habe es dann in den nächiten Tagen ſchon erlebt, welch unglaublich techni« 
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iches Verjtändnis die Neger für alle Waffen haben. Schon nad einigen De- 
monjtrationen vermochten fie ein Gewehrſchloß auseinander zu nehmen und 
wieder zujammenzujegen. Die Neger erkennen jede Gewehrart wieder, Die 
jie einmal in ihrem Leben gejehen haben. Und jehr richtig haben jie im vor- 
liegenden Falle gemerkt, daß wir andere Gewehre als die Soldaten des Kongo— 
ftaates haben, und daß dieſe Gewehre diejelben jind, die einſt Wiſſmanns Leute 
trugen. Jener alte Mann, der die erite Entdedung gemacht hatte, hat mir auch 
erzählt, daß er einmal im Lager von Luluaburg unter Wolf gearbeitet, ein 
Arbeitsgerät gejtohlen und dann ordentlich Prügel bezogen habe. Das erzählte 
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mir der Mann mit jener fröhlichen Behaglichkeit, mit der der Neger eigentlich 
immer an derartig wohlverdiente Bertraulichfeiten des Verkehrs mit uns 
zurüddentt. 

Was fommt da alles jonjt noch aus Kiſten und Stoffern! Da gibt e3 Spiel: 
dojen, die auf eimen einfachen Drud der Hand die wunderbariten Melodien 
jingen. Da jind glänzende Wetten und prachtvolle Armringe aus Bronzedraht. 
Da gibt es die wertvolljten Meſſer. Japaniſche Holzichachteln und Kochkeſſel, 
allerhand Handwerkszeug und fröhlichen Tand, den die Negerichaft des Kaſſai 
nie vordem jah. Da wird danı geitaunt und geitarrt, und in den folgenden Tagen 
fommen die Neger weither aus dem Inlande, um all dies Zaubergerät anjehen 
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zu können. In Bälde verbreitet ſich das Gerücht, daß der Sohn Kabaſſu Babus, 
der Sohn Wiſſmanns, wie wir alsbald heißen, mit großen Schätzen in das Land 
gekommen iſt, um von den Eingeborenen über Sitten und Gebräuche ſowie 
über alte Mythen Auskunft zu erhalten. 

Natürlich bringt der größere Reichtum auch erhöhte Anſprüche an meine 
Arbeitskraft mit ſich. Alles muß ja ausgepackt, gelüftet, gereinigt und in den 
Traglaſten verpackt werden. Die Rieſenkiſten, die wir erhalten haben, können 
nicht in das Inland befördert werden. Sie wurden dann jpäter, mit ethno- 
logiſchen Gegenſtänden gefüllt, wieder heimgejandt. Das Gepäd ſelbſt aber 
fommt nun in die Fleinen Ktoffer, von denen immer zwei ineinander gejebt 
angelommen jind, jo daß ich über ziemlichen Raum verfüge. ch übergehe die 
allgemeinen erpeditionstechnischen Schwierigkeiten mit Stillichweigen. Es ijt 
vollfommen genügend, wenn von uns beiden, dem Lejer und dem Schreiber, 
der leßtere der ihm gewohnten Einjamfeit und Erinnerung lebt, während der 
Lejer mit dem Zeichner der Erpedition jorglos in die jchöne Welt hinausträumen 
mag, die der wundervolle Kaſſai zu umjeren Füßen durchjchnitt: in dumfelgrüne 
Waldränder, gelbe Sandflähen und eine zauberijche Nebelwelt am Horizont. 

Meine erjte Arbeit in weitem Stile gilt dem Engagieren von Trägern, 
in der Ausbildung meiner zunächit noch Heinen Kolonne, deren bewaffneter 
Teil von dem Koch Palia Mefjo einererziert wird. Das Drillen der Polizei- 
joldaten verlieh meinem Lager in Bena Mafima einen charakteriftiichen Zug. 
Zunächſt find die Jünglinge in vollem Entzüden über die ſchönen Waffen, die 
ihnen anvertraut find, zu einer Heinen jtrammen CErerzierübung jehr gern 
bereit. Sie tragen jett jchon bunte Kleider, haben in der Hand ein jchönes 
Gewehr, jpielen richtig Soldaten und können fich dabei fürchterlich didetun. 
Der Koch Palia Meſſo fennt vom Übungsplage der Truppen in Luſſambo her 
die Kommandomworte, die er in munderbarjtem Franzöſiſch zutage fördert. 
Kein Franzoje würde dieſe Worte veritehen, aber jie wirken föftlih. Noch 
jet dröhnt in regelmäßigem Tafte an mein Ohr: „Panni, hön, tö, — Panni, 
hön, tö, — Panni, hön, tö, — Panni, hön, tö (entitanden aus „compagnie“ 
und „un, deux‘). Wahrlich, es war eine jtolze Macht, diefe „Bande“ von 
zwölf verjchiedenen Stammesvertretern, die ich zunächſt als Polizeitruppe 
aufrecht erhielt. 

Zum zweiten ijt meine Tätigfeit durch die ethno-geographiiche Lage Bena 
Mafimas bedingt. Wir befinden ums im Bafubalande. Nach Often zu wohnen im 
allgemeinen Bujchong, nach Weiten Bajchilele-tamba. Das ift aber nur die 
von alters her hier anjällige Bevölkerung. 

Dieje jtolzen und jelbjtbewußten Eingeborenenftämme waren nicht für Die 
Arbeitsleiftung der Kautſchukhändler zu gebrauchen. Vielmehr benötigten dieje 
rüftige, wanderlujtige Menfchen, deren tnpijche Vertreter Baluba und Bena- 
Luluag find. . Diefe Stämme folgten gem dem Aufgebot der Europäer und 


Am Ende der Wafferftraße. 197 


fluteten am Qulua hin, auch nach Norden. In den großen Zentren des neuen 
Verkehrs, wie Bena Makima und Ybanjchi, traten fie bald in größerer Menge 
auf. Denn wenn jie auch verhältnismäßig nur kurze Zeit für den Guropäer 
arbeiten, jo jiedeln jie jich doch jehr gern in diefen Ländern an und betreiben 
auf eigene Hand einen mwejentlichen Aderbau und Handel. Drittens endlich 
haben die Arbeitsherren von Galikoko von dem Bajjongefüriten Zappuzapp 
fontraftmäßige Arbeiter erhalten, die auch nicht alle in ihre Heimat zurüdge- 
fehrt jind, jondern deren manche fich angejiedelt haben. Alſo allerhand Stämme 
und von allerhand Stämmen Vertreter jind in dieſem Lande heimisch geworden. 
Es iſt noch die Generation, die von Süden her eingewandert ijt (werm man 
bedentt, daß es jich hier doch nur um eine Kolonijationsarbeit von höchitens 
fünfzehn Jahren handelt, und daß das Gros der Einmwandererichaft wohl Feine 
fünf Jahre in diefem Lande heimisch geworden ift), und dieſe ift natürlich noch 
im vollen Befige ihrer mitgebrachten Stultur des Südens. Jeder Muluba iſt hier 
noch Muluba! Feder Muffonge noch Mufjonge. Die Zeit der Verſchmelzung 
diejer teilmeije jehr verjchiedenen Elemente zu einem neuen Vollstypus, aus 
dejjen Eigenart der Ethnologe dann nur noch ſchwer die Cntwidlungselemente 
herauslejen kann, iſt noch nicht erfolgt. So bietet denn Bena Makima und das 
Zujammenjtrömen der verjchiedenen alten Arbeiter und Einwohner de3 Landes 
für mich eine Gelegenheit zum Studium der Verjchiedenartigfeit der Stämme 
des Südoftens, wie ich fie jpäter nicht wieder gefunden habe. Da fite ich 
auf meiner Veranda vom frühen Morgen bis in die jpäte Nacht hinein, da wird 
fonverjiert und gehandelt, denn nicht nur jede Auskunft will durch ein Gejchent 
belohnt jein, jondern jeder wejentliche Bericht wird „bezahlt”; da wird natürlich 
auch übertrieben und gejtritten, gerechtet und geproßt! O, wie anders jind dieje 
Menjchen der Steppen, die hier fommen, als die Bajanji des stuilu! DO, wenn 
doch die Stollegen, die heute noch von einer alles erflärenden Bantufrage reden, 
erit einmal zwei Monate am Kuilu und dann einen Monat unter den Baluba 
gelebt hätten! Bor allen Dingen ift mir in Bena Makima der eine große Wurf 
gelungen: ich habe die Mythologie und die Stammesorgantjation der Südojt- 
und Oſtvölker entdedt. Nun fam mir mein Studium der Balubajprache jehr 
zuqute. ch lernte es jegt jehr bald, mich an diejen Klang zu gewöhnen und 
veritand auch ohne Überjeger jchon diejen und jenen Sab. 

Wie hatte ich vordem am Kuilu umd in Mange mühjam nach irgendeiner 
Tichtung oder Fabel Umſchau gehalten! Und wie leicht floß mir, nachdem 
einmal der Mund der Baluba geöffnet war, das Material in Bletitift und Feder. 
Das Schöne war, daß hier noch jeder alte Mann qut Bejcheid wußte über die 
Legenden jeiner Heimat und daß er mit Stolz von der Unterjchiedlichkeit jeines 
Bolls- und dejjen Nachbarſtämmen erzählte. 

Ganz anders war der Verkehr mit den Bakuba. Die emiten jchwarzen 
Gejellen boten mancherlei tieffinniges Material. Sie famen aber nur, um ihre 
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ethnographiichen Gegenitände anzubieten: einmal mit Stoffen, dann mit Holz 
bechern, mit geſchnitzten Balmmeintrichtern, Klyſtierſpritzen für kleine Kinder, 
mit alten Müben uſw. Alles gaben jie verhältnismäßig gem, wenn jie es ein- 
mal bis zu meiner Beranda gebracht hatten. Nur die Tabalspfeifen, die wollten 
jie mir nie lajjen. Und gerade auf die hatte ich es abgejehen, denn fie enthalten 
einen jo wınderbaren Schaß an Ornamenten, daß dem Mujeum eine genügende 
Anzahl von Warianten gejichert werden mußte. In dieſes behagliche Leben 
mit den Schwarz und Braunhäuten jpielte num der Berfehr mit den Euro- 
päern dieſes Landes in eigenartiger Weiſe hinein. 


Abgejehen von Dima und Luſſambo habe ich feinen Pla am Kaſſai fennen 
gelernt, der eine jo wechjelnde und fopfreihe weiße Bevölferung aufwies, 
wie Bena Mafıma. Hier am Ufer des Kaſſai rejidierte der Gerant mit jeinem 
Adjoint. Er hat den Tranſit nach dem Inlande und nach der Trodenzeit auch 
nach Quebo und Djoko Runda zu dirigieren. „St. Antonius”, der ziemlich regel- 
mäßig zwiſchen Dima und Bena Makima verkehrt und bier etwa alle zwanzig 
Tage auftaucht, wenn er nicht — was allerdings jehr häufig iſt — ſich an jeinem 
eigenen Leibe einen Schaden zugezogen hat, bringt hier in Bena Mafıma aber 
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nicht nur Waren und Agenten für die Kompanie ins Land, jondern er jebt 
bier auch die Patres der fatholiihen Miffion, die Beamten der S. A. B. V. 
und Miffionare der amerikanischen Miffion ans Land. So „wimmelt” e3 denn 
bier zuweilen von Weißen. Bis zu acht europäifchen Bleichgefichtern ſaßen jchon 
auf der Veranda in Bena Makima zujammen. 

Am jeltenjten fommen wir mit den in Galifofo heimischen Beamten der 
Pilanzergejellichaft zufammen. Unjere häufigere Genofjenichaft jind die Patres 
von Bena Makima, über die ich num einiges erzählen werde. 

Etwa zwanzig Minuten im Inlande befindet ſich ein Plaß, der auf den Starten 
der Kompanie als Pflanzung eingetragen ift. Es beiteht befanntlich das Gejeß 
in diefem Staate, daß entjprechend der Menge des eingejammelten Kautſchuks 
Pflanzungen angelegt werden müjjen. Das Geſetz ijt unter einem Drud ent» 
itanden. Es wurde dem Ktongojtaate vorgeworfen, daß er nur Raubbau treibe, 
nichts für die Entwidlung des Wertes dieſer Länder tue, denn dem Hinjterben 
jo und jo vieler wertvoller Pflanzen entjpräche fein Erſatz. Über diefe Frage 
werde ich in einem jpäteren Artikel noch einmal jprechen. Hier nur furz die 
Erwähnung der Tatjache, daß der Kongoſtaat auf dieſe Angriffe hin eben das 
Anpflanzungsgejeg erhielt, welches mehr oder weniger ernſthaft eingehalten 
wird. Es reiit ein „Controlleur Forestier‘‘, im Lande umher und zählt die 
von Zeit zu Zeit neu gejegten Pflanzungen. Die Kaſſaikompanie, die ja große 
Mengen von Kautſchuk jeden Monat erportiert, muß dementiprechend große 
Pilanzungen unterhalten. Solche habe ich fernen gelernt in Madibu, in Tjemo- 
dane, Bolombo und vor allen Dingen in Bena Mafima. Die Leiter diejer Pflan- 
zungen jind die Chefs de Culture, mit denen ich ja in Bena Makima gemein- 
jam ans Land geitiegen bin. Der Chef de Culture hat jeine eigenen. Gérants 
und Adjoints, die die Entwicdlung der einzelnen Pflanzungen leiten, und ſeine 
Aufgabe bejteht darin, die Pflanzungen abwechjelnd aufzufuchen und ihre 
qute Fortführung zu überwachen. 

Sehr interejjant haben jich die Verhältniffe in Bena Makima geitaltet. 
Hier jmd nämlich nicht Gärtner oder Pilanzer oder in jolhem Berufe aufge- 
mwachjene Agrarier Leiter der Station, jondern Peres. Da ift zumächit der Pere 
van Kterfhofen. Er it Gerant der Kaſſaikompanie und bezieht jomwohl das 
Gehalt als das Navitaillement eines Gerants. Dann ift hier der Pere Pölet, 
der Gehalt, Titel und Ravitaillement eines Adjoints bezieht. Endlich ift da 
noch der Froͤre, ein tüchtiger Mann, wohl der einzige, der wirklich etwas 
vom Pflanzerfach verjteht. ch weiß; nicht, weshalb die Kaſſaikompanie 
das Verhältnis, das jie mit der Miffion unterhält, und das darin noch befonders 
zum Ausdrud kommt, daß die Peres ihre Pilanzeritation nach dem Direktor 
der tompanie, St. Victorien, getauft haben, nicht öffentlich anerkennt. Aber 
auf den offiziellen Karten wird die Mifjionsitation St. Victorien, die doch 
in Wahrheit bejteht, nicht gebucht. Übrigens iſt die Stellung von Bena 
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Makima als belgiſche Miffionsitation für die protejtantische Station der englifch- 
amerikanischen Mifjion eine jchmerzliche Erjcheinung. Seinerzeit hatten die 
Miffionare von Quebo um die Überlajfung von Bena Makima als Mifjions- 
ftation gebeten. Es war ihnen abgejchlagen worden mit der Erflärung, der 
Staat benötige diefes Terrains für andere Zwede. Nun wurde die Miſſions— 
ftation der Peres unter dem Namen einer Pflanzeritation der Kaſſaikompanie 
gegründet. Und das war wieder gegen die Abmachungen, die zwiſchen der 
protejtantiichen und katholiſchen Miſſion jchon lange Zeit bejtanden, — eine Ab— 
machung, wonach die belgische katholische Miffion den Südoſten, die protejtan- 
tiiche den Nordweiten diefer Länder al3 Arbeitsfeld innehalten wollten. 

Natürlich machten wir ſchon am Tage nad) unjerer Ankunft den Mifjionaren 
von St. Victorien unjfern Beſuch. ch habe in Afrika prinzipiell den Stand- 
punkt aufrecht erhalten, daß ich als Chrijt mich und meine Leute veranlafte, 
jeder chriftlichen Miffionsbeitrebung würdigen Reſpekt zu erweiſen, gleichviel, 
ob jie katholiſch, protejtantiich oder jonit was jei. Wir haben, in der Nähe 
der katholiſchen Mifjion lagernd, uns an deren öffentlichen Gottesdieniten ebenjo 
beteiligt, al3 wenn wir in der Nähe einer proteftantiichen Mifjion gemwejen 
wären. Meine heidnijchen Neger habe ich jtet3 veranlaßt, jich in einem Sonn- 
tagsffeide an diejen gottesdienftlichen Übungen zu beteiligen, habe aber nie ver- 
langt, daß mein Fatholischer Tſchikaja einem proteitantiichen Gottesdienit, oder 
einer meiner protejtantijchen Diener einem katholischen beimohne: es iſt ſchlimm 
genug, daß in der wilden Welt da draußen doch immer wieder Streitigkeiten 
zwiſchen den chriftlichen Konfeſſionen eintreten. Ich erachte es für die Pflicht 
jedes in ſolchen Ländern reijenden einflußreichen Mannes, jich einfach al3 Chrift 
zu befennen und nicht den Sonderglauben zu betonen. &erade hier in Bena 
Makima hatte ich Gelegenheit, dies zum eritenmal zum Ausdrud zu bringen. 
Sch wohnte nicht nur den Meſſen bei, jondern ſchenkte auch reiche Gaben für 
die Mijfion. Außer einem Ballen Stoff, Salz, Mejjingnadeln, einer Kiſte mit 
Gmaillegerät ufw. jtiftete ich vor allen Dingen mehrere Kiſten mit Spieljfachen, 
die einen fröhlichen Sinn in die ernite Welt diefer Station brachten. Lemme 
fertigte außerdem ein Bild für die ftapelle an. 

Die Peres ermwiderten dieje Freundichaftsdienite und unjere Stellung» 
nahme zunächit in der herzlichiten Weife. Der Pater van Kterfhofen war ein 
Mann, der ebenjo jachverftändig in behaglihem Umtrunf wie in fröhlicher Mufif 
war. Hierin traf er fich mit Lemme auf3 erfreulichite. Pater van Kterfhofen 
bevorzugte die firchlihe Muſik und jpielte mit warmem Behagen nad) dem 
Choralbuch, welches ich mitführte: „Ein’ feite Bura ift unjer Gott”, während 
Lemme den Tert dazu jang und mit der Gitarre begleitete. Und wenn 
der Pater die Mejje mit dem lutheriichen Choral „Vom Himmel hoch, da 
fomm ich her” auf dem Harmonium einleitete, jo war das für mich nur der 
Ausdrud der chrijtlichen Einheit im Lande der jchwarzen Primitivität. Doch 
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dieje Heinen Mufiffreuden waren um alles in der Welt nicht immer religiöjer 
Art. Mit heller Begeiiterung jang der Pater zur Gitarre: und Pfeifenbegleitung: 
„Als Noah aus dem Stajten war” und „Du, du liegſt mir im Herzen“. Man 
war, weiß Gatt, nicht Heinlich in der Miſſion. Man jang jein Lied, braute 
und tranf jeinen Schnaps und hat bis zur Zeit der Ankunft des Superieurs 
der Mijjion, des Pere Cambier, in St. Victorien herzlichite Freundichaft 
erwiejen und ermidert. 

Von dieſen Herren erhielt ich manche Auskunft. Sie waren es, die mir 
die Beziehungen jchufen, die es ermöglichten, in diejfer böfen Zeit Träger zu 
erhalten. Ya, fie liehen mir jogar jelber Träger, die ich natürlich bezahlte. Cs 
war aber doch ein Freundſchaftsdienſt, denn in der nächiten Zeit jollte der Kon— 
trolleur ‚zorejtier fommen, und es fehlten noch etwa 10 000 Kautſchukpflänzchen. 
In dem häufigen Verfehr auf der Mifjionsitation nahm ich übrigens eine ſchwere 
Überbürdung an Arbeit zum Heile der Belehrung der Eingeborenenjugend 
nicht wahr. Wohl aber fiel es mir jchon damals auf, welche ungeheure Macht 
die Miſſion in diefem Lande hat. Der Bakubakrieg war juft verraucht; es glühten 
nur noch einzelne Funken unter der Aſche. Um jo erftaunter war ich, wie die 
Pere3 mit den Häuptlingen der Eingeborenen umgingen. Der Staat hatte 
verfügt, daß einige Häuptlinge der Umgegend jich beim Bau der Pflanzeritation 
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der Patres mwerftätig zu beteiligen hätten. Dieje Leute waren nun etwas jchlaff, 
da zog denn der Pere Pölet eines Tages mit Gewehr und Mannjchaft aus, 
nahm diefe Häuptlinge gefangen und jegte fie, in Stetten gefejjelt, in der Mij- 
ſionsſtation feit. Sie jollten jo lange dort bleiben, bis ihre Leute die Baumerfe 
vollendet hätten. Dieje Selbjtändigfeit, die übrigens jo vollitändig wie nur 
möglich der Art und Weife entgegengejegt war, die ich jpäter bei den ebenjo 
geitellten amerifanischen Mifjionaren wahrnahm, it um jo auffälliger, als die 
Staatsjtation Luebo nur zwei Tage weit entfernt it, und es jedenfalls das 
Natürliche gewejen wäre, wenn die Patres dem Staatspojten das Gefangen- 
nehmen der Häuptlinge überlajjen hätten. Handelt es ſich um die Feſtneh— 
mung von Leuten, die zu entfliehen juchen oder etwas ganz Widriges be- 
gangen haben, jo wird man jtets in jolchen Ländern ein energijches Eingreifen 
eines jeden Europäers al3 berechtigt anerkennen müjjen. Wo es jich aber um 
die prinzipielle Regelung der Verhältniſſe im Lande handelt, da muß da, wo 
der Staat angejiedelt it, dem Staate die Durchführung der Ordnung diejes 
Landes überlafjen bleiben. Es entſprach das aljo vollitändig den Verhält- 
niffen, die ich mutatis circumstantiis am Knilu genügend fennen ge— 
lernt hatte. 

Weniger erfreulich war der Verkehr mit den Agenten der Kaſſaikompanie 
in Bena Mafima. Schon nach wenigen Tagen machte ich die Entdedung, daß 
Herr Oeyen uns nicht jehr gern jah. Berjchiedene Agenten und höhere Ange- 
jtellte der Kaſſaikompanie hatten mich jchon zur Vorjicht gegenüber diejem 
Herrn gerwarnt, der jchon jchwere Stonflifte mit der Leitung der Kaſſaikompanie 
gehabt hatte. Auch Pere van Kterfhofen entwarf uns eine nicht gerade jehr 
ichmeichelhafte Schilderung des Charakters diejes Mannes, die leider der Ent- 
wicklung der Tatjachen vollitändig entſprach. Herr Oeyen war leidenjchaftlicher 
Sammler ethnologijcher Gegenftände und jandte dieje zum Verfauf nach Europa. 
Jüngſt hatte er mit jeinem Better, dem heimfehrenden Herm Bertrand (von 
dejien geographiichen Kenntniſſen ich oben jchon genügend erzählte), eine jolche 
Sammlung nad Haufe geichidt. Nun fam ich dem Herm mit einer ähnlichen 
Begeifterung für ethnologische Gegenjtände in die Duere, und da ich die Sachen 
natürlich jo bezahlte, wie es der Wert, den jie für uns hatten, beanfpruchte, 
erklärte mir Herr Oeyen jehr bald, ich verdürbe die Preife. ch verwies den 
Herrn auf feinen Kautſchuk und Elfenbein, umd verbat e3 mir, ſich in meine 
Privatangelegenheiten zu mijchen. Darauf erflärte mir Herr Denen eines 
Tages, daß die Kaſſaikompanie ihm den Auftrag gegeben habe, für Anderer 
Rechnung ethnologiiche Gegenitände zu jammeln, und daß er denmach das 
Sammeln für meine Erpedition verbieten müjje. Als ich mich darum natürlich 
nicht fümmerte, ergriff Herr Denen energijchere Mittel. 

Mit vieler Mühe — wie er mir jchrieb — hatte der Abteilungächef diejer 
Gegend, Herr Caſſart, eine Trägerreihe in Quebo für mich angemworben, die 
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auch richtig eintraf. Mit Necht vermutete nun Herr Deyen, daß ich nunmehr 
bald in das Inland aufbreche und durch Auffauf ethnologischer Sammlungen 
im Inlande ihm den Zufluß ganz abjchneiden würde. Als er nun eines Nachts 
itarf vergnügt von einem Spaziergang zur Station zurückkehrte, lief er plößlich, 
von heiligem Zom erfaßt, mit einer Nilpferdpeitiche in die Hütten der Station, 
in denen meine Träger jchliefen, und prügelte grundlos auf dieje los. Die 
Folge davon war, daß ein Teil der Leute jofort wieder fortlief und daß die 
andern Leute von mir verlangten, ich dürfe dies nicht gejchehen lajjen. Es 
war natürlich, daß meine Achtung unter den Negern auf dem Spiele jtand. ch 
ließ deshalb jofort den eben eingetroffenen Herrn Caſſart fommen und verlangte 
Satisfaktion in diefer Angelegenheit. Herr Cafjart jtellte in umferer Gegenwart 
einige Zeugenverhöre an, welche die Geſchichte unzweifelhaft Haritellten, und 
verjprach Erledigung. Bei dem Berjprechen blieb es, und num konnte ein Eflat 
nicht mehr vermieden werden. Diejer brach aus, als Herr Denen mit einem 
Meſſer um jich warf, welches „zufälligerweife” — den Fuß eines meiner Bons 
traf, und als Herr Deyen dann gleichzeitig meinen Leuten das Betreten der 
Station, das Fiichen am Ufer ujw. verbot. 

Bei der weiteren Entwidlung der Dinge war es für mich enticheidend, 
wie die Direktion der Kaſſaikompanie die Angelegenheit erledigen würde. Die 
Sache iit bis heute nicht für mich gefühnt worden. Sowohl der Herr Direktor 
Tewepre wie der Herr Inſpekteur diejer Länder und der Chefinjpefteur haben 
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ihr Urteil gegen Herm Oeyen einftimmig ausgejprochen. Es waren in diejer 
Angelegenheit, wie ich aus den Akten erjehen, genügend Briefe mit der Gene- 
raldireftion in Europa gemwechjelt, aber ich erhielt die verlangte Satisfaktion 
nicht. Außerordentliches Vergnügen bereitete eg mir, als der Herr General» 
direftor in Europa erflärte, er wolle jich um die Sache kümmern — nachdem 
ich jchon ein halbes Jahr in Europa war. Die Wahrheit ift die, daß die Leitung 
der Kaſſaikompanie dem fremden Forſcher in einer jolhen Sache feine öffent- 
liche Unterjtügung zuteil werden laſſen mwollte. 

Dasjelbe erjah ich im Laufe der Zeit auch aus den Verhandlungen, betreffend 
die Beraubung unjeres Gepäds. Auf meine Bejchwerde hin, daß die eijernen 
Koffer erbrochen und beraubt wären, wurde mir zumächjt die Mitteilung, meine 
Kiſten wären jchlecht vernagelt angefommen. Als ich nach langen Monaten, 
nachdem ich weit im Süden herumgepilgert und am Sanfurru zur Kultur— 
itraße zurüdgefehrt war und mit Herm Direktor Dewevre diefe und eine offen- 
fundig im Stafjaigebiete jelbjt vorgegangene andere Beraubung beſprach, gab 
er mir den Tatbejtand als unangenehm zu, erflärte aber, er habe von Europa 
feinen Bejcheid erhalten, der ihm ermögliche, eine entiprechende Stellung mir 
gegenüber einzunehmen. Er gab zu, daß ich mit meiner Bejchwerde im Necht 
jei, doch als ich dann in Europa dem Herrn Generaldirektor dieje Angelegenheit 
vorlegte, deutete er an, daß er von der ganzen Sache nichts wüßte, worauf 
ich natürlich nicht weiter auf die Angelegenheit einging, da das Gegenteil für 
mich aftenmäßig bewiefen war. Die Generalleitung der Kaſſaikompanie 
wollte eben nicht Stellung für mich gegen ihre Agenten einnehmen. 

Diefe Vorgänge blieben natürlicy nicht Geheimnis, und es veritand fich 
von jelbjt, daß die an ein freies Leben gewöhnten Agenten allmählich zu der 
Überzeugung kamen, daß jie ſich meiner Kolonne gegenüber herausnehmen 
könnten, was jie wollten. Zwar verlautete das Gerücht, Herr Deyen wäre 
ſtrafweiſe jpäter nach Golongo, einem jehr ſchlechten Poſten, verjegt worden, 
aber dann erhielt Herr Deyen eine der eriten Stationen des Stafjaigebietes, 
und damit glaubten denn die Agenten jich wieder mir gegenüber als größere 
Herren aufipielen zu fünnen, was ihnen natürlich nicht gerade qut befam, mir 
aber auf der andern Seite die Möglichkeit gab, verjchiedene Leute in der Art 
kennen zu lernen, die zum Durchbruch fommt, wenn die europäiiche Tünche 
etwas jubtrahiert wird. Auf alle dieje herrlichen Verhältnijje werde ich aber zu 
iprechen fommen, wenn ich unfere Reife am Sankurru jchildere. 


Ehe ich die Bejchreibung meiner Arbeiten in Bena Mafima fortjeße, und 
zwar Bericht erjtatte über die Heinen Wanderungen, die wir von diefem Plate 
aus unternahmen, muß ich noch eine etwas traurige Bejchreibung einfügen, 
die Bejchreibung meiner Stranfheit. Deren Gejchichte it für alle jedenfalls 
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intereffant genug, da wohl die wenigjten ebenjo wie ich, der Schreiber diejer 
geilen, im allgemeinen damit Bejcheid wiljen, was bei derartigen Erjcheinungen 
zu tun lt. 

Schon in Mange war es mir aufgefallen, daß meine leichten Fieber die 
Begleitericheinung merkwürdiger Magenjchmerzen zeigten. 

Nach der Ankunft in Bena Makima jtellte jich ein ganz ausgeprägtes Schmerz» 
gefühl im Unterleibe ein, das mir wie ein frampfhaftes rhythmiſches Zujammen- 
ziehen des Darmes vorfam. Da ich vor meiner Neije nach Afrifa an einem Darm: 


Aus dem Sfijjenbuche meiner ſchwarzen Freunde: Zeichnung eines 
Muluba, die Schimba (Siehe Abbildung S. 112) darftellend; die 
Fußſtapfen repräfentieren das Tier. Natürliche Größe. 


riß gelitten hatte und jeßt in den Tropen mehrfach Durch Hämorrhoiden geplagt 
wurde, jo glaubte ich anfangs, es mit einer ähnlichen Erjcheinung zu tun zu 
haben, und richtete demnach meine Lebensweiſe jo ein, daß ich eine Bejchleuni- 
gung der Verdauung zu erzielen juchte. Damit beging ich aber den größten 
sehler, der mir wahrjcheinlich, wie einem höheren Beamten, der am oberen 
Kongo an gleicher Krankheit verjchieden it, einen härteren Ausgang bereitet 
haben würde, wenn mir nicht zufälligerweile, wie ich gleich zu jchildern haben 
werde, eine Warnung beizeiten zuteil geworden wäre. 

Die Schmerzen nahmen auf diefe Behandlungsweile hin nicht ab, viel- 
mebr jtellten jich am 22. Juli nachts bittere Magenkrämpfe, dazu eine fühlbare 
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Schwellung des Unterleibes ein, die ich beide auf die gleiche Urjache, nämlich 
auf einen Sturz im Walde ſowie eine leichte Uretralerfältung, die ich mir zu— 
gezogen hatte, zurüdzuführen glaubte. Dieje Krämpfe, verbunden mit Auf- 
und Abjchwellungen, wiederholten jich alle vier bis fünf Tage, und zwar zwijchen 
11 und 3 Uhr nachts. Sie waren begleitet von leichten Blutungen und recht 
jchweren Schmerzen. Nach einiger Zeit war ich jo ſchwach, daß ich nicht zu ſtehen 
vermochte, und die Zeit vom 30. Juli bis 11. Auguft verbrachte ih m einer 
jammervollen Berfajjung. Zwei Dinge verjchlimmerten meine Krankheit ent- 
ichieden bedeutend. Das eine war der Ärger, den mir einerjeits der Herr Sta- 
tionschef bereitete, und amdererjeit3 die Tatjache, daß auch der zweite Teil 
unjerer „Liübed"ausitattung beraubt anfam, und daß mich ein Pojtpafet in 
Blechfapfel leer erreichte. Das andere dagegen war das Klima von Bena 
Mafima. In der Zeit, in der wir in Bena Makima lagerten, iſt das Kaſſaital 
von morgens 3 bis 8 Uhr in einen diden Nebelflaum gehüllt. Da ich bei offenem 
Zelte jchlief, fonnte ich des Morgens beim Aufftehen zuweilen mein Bett aus- 
ringen, jo daß Tropfen zu Boden fielen. Dazu herrichte in den Nächten eine 
arge Kälte. So ziemlich alles litt unter diefen Witterungszuftänden. Die Hunde 
waren leidend. Unjere Hündin hatte am 17, Juli drei Junge geworfen, welche 
ftarben; von 35 Papageien ftarben annähernd die Hälfte, und unjere Leute 
frächzten mit den Hunden um die Wette. Diejer Wetterzuftand war morgens 
um 1,7 Uhr einer Tageskrifis unterworfen. Fiel der Nebel, jo hatten wir einen 
vor Hite flimmernden Tag vor uns, Stieg er, jo war und blieb der Tag aus» 
ſichtslos, grau, blendend, fühl. Dreimal in diefer Zeit verdichtete ich die graue 
Dede zu Gemwittern, die jtet3 nordwärts vom Kaſſai aufzogen und jich fait an 
jeinen Ufern hielten. Einmal hatten wir aber die jehr merkwürdige Er- 
jcheinung, die während zweier grauer, aufeinander folgender Tage jih über 
oder in der Nebeljchicht abjpielte. Ach hörte jchwaches Donnergrollen; ich jah 
die leichten Blißerjcheinungen im Nebel über mir. ber fein Bli Fam 
zur Erde. 

Daß diejes wechjelnde Klima meinem gejchwächten Körper nicht jonderlich 
quttat, verjteht jich von jelbit. Am 11. Auguſt trat eine Art Krijis en. Die 
Schmerzitelle im Innern mwechjelte und verzog ſich. Die Krämpfe blieben aus, 
der Blutabgang mehrte jich. Nach meiner Abreife von Bena Makima (in Kapin— 
gantumba) verjchob jich die Schmerzitelle abermals, und nach dem Tipoyatage, 
der mich in JIbanſchi eintreffen ſah, fühlte ich abermals eine Verjchiebung des 
Stampfplaßes im Innern meines Leibes. Die Krämpfe nahmen eine andere 
Form an. Doc) läßt jich das fiir mich nicht bejchreiben, da die Gefühle nicht zu 
ichildern, jondern nur zu umijchreiben jind. Nun hörte ich von dem Unglück, 
da3, wie oben geichildert, jchon einem höheren Beamten am Kongo das Leben 
gefojtet hat, der zwei Monate lang am gleichen Erjcheinungen gelitten, nach 
Europa zurücgefehrt und hier geitorben war, ohne daß man zunächit die Krank— 


Am Ende der Waſſerſtraße. 207 


heit zu erfennen vermochte. Erſt die Leichenjeftion brachte die Urjache ans 
Tageslicht. Er hatte eine Fiſchgräte verichludt. 

In Europa fann man jich faum vorjtellen, daß eine derartig Heine Veran— 
lajjung nach langer Zeit noch die Urfache für das Ableben jein kann. Mit Recht 
jagt jich jeder, daß die Gräte durch die Salzjäurebildung zeritört oder jeden- 
falls derart weich werden muß, daß jie fein Unheil mehr anrichten fann. In 
den Tropen iſt das etwas anderes. Bei meiner Nüdtehr habe ich feitgeitellt, 
daß ich Salzjäurebildung in genügender Menge nicht hervorzubringen ver- 
mochte. Es iſt deshalb jehr mwünjchenswert, daß man Salzjäure mit jich 
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führt. Kaum hörte ich den Bericht von dem unglüdlichen Ausgange, den ich 
eben jchilderte, jo war ich im Bilde. ch erinnerte mich jebt, daß ich in 
den legten Tagen in Mitichafila ein oder zwei Gräten aus dem Rüden eines 
liches verjchludt hatte. ch hatte Damals heilloje Schmerzen während weniger 
Minuten, dann war alles qut und ich hatte die Sache vergejjen. Die Heinen 
Grätenungetüme mögen nun in Mange verhältnismäßig harmlos gelagert 
haben, in Bena Makima aber wurden bei den Wanderungen, bei dem Sturze 
und bei dem fortwährenden Abführen ungünjtigere Stellungen im Leibe erzielt. 
Einmal erfannt, wurde nun unter der Leitung des medizinkundigen Mifjionars 
Mr. Sieg, eine andere Lebensweiſe eingeführt: viel Brot und pappige Stoffe. 
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Und jiehe da, am 29. Auguſt hat mich die törichte Heine Gräte verlajjen. Es 
verblieb nur noch eine Heine Wunde. Ich erzähle das als Warnung für andere. 
Die Fiiche des Kajjaibedens und, wie ich höre, auch des ganzen Stongolandes, 
zeichnen fich durch eine unheimliche Grätenmenge aus. Es gilt Vorficht zu 
üben. — ch hatte von 135 Pfund früheren Gewichtes derart eingebüßt, daß 
ich nur noch 99 Pfund wog. 

Es waren ernſte Tage, die auf diefe Weiſe das Leben in Bena Makima 
mit jich brachte. ch habe ſchon im eriten Kapitel gejchildert, wie ich gegen- 
über der Poggeinjel, die zu meinen Füßen lag, über die Art des Neifens, den 
Wert unferer Tätigkeit und die Wertichägung, die unfere Arbeiten in der Heimat 
wohl finden würden, recht melancholifch meditierte. In Bena Mafima habe 
ich auch, und das darf ich nicht vergeſſen, mit die ſchönſten Triumphe der Arbeit 
erlebt, denn hier fonnte ich den Grund der Mythologie des Kongobeckens legen. 
Daneben haben wir mancherlei fleine Reifen in das interefjante Bakubaland 
unternommen, und hiervon werde ich im nächiten Kapitel des näheren ver- 
melden. 
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Swölftes Kapitel. 
Wanderungen im Bafubaland. 


Wir befanden uns in Bena Makima, aljo endlich im Bafubalande. Wie 
lange hatte ich mich danach gejehnt, mit dieſem Volke jelbit in Beziehungen 
treten zu fönnen! Zwölf Jahre! ch war aljo gerade für das Studium diejer 
Leute qut vorbereitet in Afrika eingefehrt. Aber dann war mir auch jogleich 
die Nunde von einem Kriege der Bakuba zuteil geworden. Es war Neverend 
Mr. Sieg, der mit uns auf der „Leopoldville“ angelommen war, mit dem ich 
in der nächiten Zeit jo manche Plauderitunde verbrachte, und der mir bei der 
Ankunft im Bomma die erite Mitteilung von dem Bakubafriege machte. In 
Tima hatte ich Bejtätigung gefunden und dann gehofft, daß dieje böjen 
Zuitände nicht allzulange währen möchten. Aber noch in Mange hörte ich von 
der Verwundung Queſtieaur', die neuen Datums jein mußte, und als ich num 
bei Bena Makima meine eriten Bejuche in den Dörfern der Aiteingejejjenen 
machte, da nahm ich alsbald wahr, daß die Wogen der Errequng nur oberflächlich 
geglättet waren. Es brauchte Monate, bis die Bakuba ſich jorweit an mich ge— 
möhnt hatten, daß fie mir mit Vertrauen entgegenfamen, jie taten das 
eigentlich erit, als ich zum zweiten Male, aus dem oberen Kaſſai zurüd- 
fehrend, in ihrem Lande Einzug hielt. Dann hat cs gewährt und jich be— 
währt, jo oft ich wieder mit den Leuten am Lulug oder Sanfurru zuſammenkam. 
Mir jelber war es nicht möglich, Die Bakubaſprache jo weit zu erlernen, daß ich 
die Leute direkt veritehen konnte. Es iſt anfcheinend bei weitem die fchwerite 
Zprade des Najjaigebietes. Aber ich fand unter meinen Leuten zwei alte 
Bafubajflaven von Balubaherkunft, die im Bafubaidiom aro geworden waren. 
Dann half mir in Ibanſchi Mr. Philipps bei der Überſetzung der mir zuteil 
aewordenen Auskünfte, und endlich gelang es mir, einen richtigen Mukuba, 
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der im Süden in Sklaverei geraten war — für einen Bakuba ein auferordent- 
lich jeltenes VBorfommnis —, frei zu kaufen und damit ein für alle mal die 
notwendige Bafubaintelligenz an meine Ferſen zu heften. 

Auf ſolche Weiſe war es mir möglich, unter anderem auch in die Gejchichte 
des Bafubafrieges, der diejes Land jo arg mitgenommen hatte, näher ein- 
zudringen. ch werde die Details in meiner Bejchreibung der Bakuba, 
aljo in der Ethnographie des Stafjaibedens, wiedergeben und bejchränfe mich 
hier auf einzelne Andeutungen. Der Krieg brach im November des Jahres 
1904 zwilchen den Bakuba und den Europäern mit einer für die legteren 
jo außerordentlich plößlihen Wucht aus, daß an irgend einen Widerſtand 
nicht gedacht wurde. Überallhin verbreiteten jich die Gerüchte von diejem 
Angriff, der jich befonders auf die ſüdweſtlichen und weitlichen Länder eritredte. 
Zumal die Mifjionsjtation bei Jbanjchi wurde dem Untergang geweiht. Diejes 
wäre allerdings nicht nötig gewejen, denn die Miſſionare hatten frühzeitig genug 
in Quebo um Hilfe gebeten, dieſe aber nicht erhalten. Natürlich mußte, bei 
diejer Plöglichkeit des Emporflammens, das Gerede über den Urjprung Des 
Krieges allerjeits die Phantafie in Bewegung jegen. So behaupteten einige 
Leute am Kongo, die Agenten der Kompanie trügen die Schuld, indem fie 
die Bakuba jchlecht behandelt hätten. Andere machten den Staat verant- 
wortlih. Viele andere jagten, die Bakuba hätten ſich gegen die Gründung Der 
apoftoliichen Miffion in Bena Makima aufgelehnt. Endlich habe ich auch Die 
Behauptung gehört, da die Bakuba mit Entjegen gefühlt hätten, wie die 
amerikanische Miffion an Einfluß gewann und die Selbjtändigfeit der alten 
Bakuba bedrohe. 

An alledem it überall ein wenig Wahres. Das Grundmotiv it aber 
nicht getroffen. Und das ift das Typiſche, das iſt gerade die Sache, die ich bei 
den Bakuba jtudierte, das ijt das große Ntolonialproblem, das jich mir hier 
eröffnete. ‘ch habe früher jchon einmal den Vorwurf erhoben: in bezug auf 
die Eingeborenenbehandlung und die Eingeborenenpolitif jchauen wir im 
allgemeinen immer von außen nad) innen, man dringt dabei aber nicht jehr 
tief und bleibt mit jeinen Bliden an der Oberfläche haften. Ein wirklich tieferer 
Blick in das foziale Leben des Stammes ift bisher wohl nur der Theorie ge- 
glück, kaum aber der Praris. Das habe ich gerade hier jo jehr beftätigt gefunden. 
Was ich im Bakubalande zuerit und jpäter in den jüdlichen Ländern an der— 
artigen Dingen beobachten konnte, it es zum Teil, was mich jeßt wieder 
hinaustreibt, um in Nordafrifas entwidelteren Negerländern demjelben Stu- 
dium obzuliegen. Hier an dem traurigen Beijpiele des Bakubakrieges will 
ich kurz zu jkizzieren verjuchen, was ich meine. 

Die Hauptanregung zum Bakubakriege iſt nicht von 
außen, ſondern von innen gekommen. 

Im Bakubalande hat es ſeit vielen Generationen die Gruppe der „Alten“ 
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und der „jungen“ gegeben; es jit mir geglüdt, die nur teilweije mythiſche Ge— 
ichichte diejes Volfes neunzehn Generationen zurüd zu verfolgen. Schon aus 
alten Zeiten jtammt die Nunde, von einem derartigen Zwiejpalt. Der Zwie— 
jpalt wuchs mit dem Auftauchen der Guropäer am Horizonte des Bakubaſchen 
nterejjenfreifes. Es wird manchen interejjieren, in der Ethnographie ge- 
ichildert zu jehen, wie in einer Abgeſchloſſenheit, Die der des chinefiichen Reiches 
fait überlegen war, der Staat des Lukengo — jo heit der mächtige Herricher 
des Bakubareiches — inmitten der von allen Seiten andrängenden jüngeren 
Völker gleich einem Felſen im brandenden Meere dalag. Die Abgejchlofjenheit 
hielten die „Alten” aufrecht, die „„Jungen’ forderten vielfach die Aufhebung 
der Schranfen. Die Verhältniſſe ſpitzten ſich zu, ſchwankten unter den verjchie- 
denen Lukengos hin und her, bis Wolf ebenjo diplomatiſch wie mutig mit 
anerfennenswerter Tatfraft das Prinzip der Abgejchloffenheit durchbradh. Die 
Kaufleute ſind dann 
vor etwa 12 Jahren 
inslandgefommen 
und haben um die 
Gunit des Qufengo 
gebuhblt. Es jind 
dem Lukengo Ge- 
ihenfe im Werte 
von 2000 bis 3000 
Fres. gemacht, aber 
es ijt michts weiter 
erzielt worden als 
die Genehmigung, 
Handel zu treiben. 
Und diejer Handel 
hatte jeine wunden 
Punkte: der Lur 
kengo ließ dem herr: 
jchenden Staats 
rechte zufolge für 
jedes Betreten 

eines Dorfes durch 
einen Weißen einen 
Sklaven zum Opfer 
bringen und mit 
deſſen Blut nach 
ſeinem Fortgange Agnatoriale Fruchtſpender: 

die Fußtapfen des Melonenbaum, gezeichnet in Bena Nafima. 
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Europäer auswajchen. Es ruhte jene fremdenfeindliche Straft, die im Jahre 
1904 erplodierte, lediglich äußerlich. Es hat — und hier betone ich den Punkt, 
der mir am bedenklichiten erjchien — nie ein Mufuba freiwillig im Dienite 
des Europäers gearbeitet. Nur Bakubaſklaven und von den Europäern ins 
Land gerufene Bena-Lulua und Baluba arbeiteten. Der Vorwurf, den ich 
erhebe, ijt der folgende: die Ktolonifationsmaht muß Kenntnis haben von 
derartigen faulen Bolksjtimmungen. Sie muß beizeiten ihre Maßnahmen 
treffen, jie muß ferner die Wege finden, die dahin führen, daß die Männer 
der Eingeborenen arbeiten, jet e8 freiwillig oder gezwungen, und zwar arbeiten 
im Sinne unjerer Kultur. Es handelt jich nicht um ein rohes und brutales 
Bergewaltigen! Beim Himmel, das ijt das Schlimmite, was man begehen kann. 
Aber kennen joll man die Menjchen, in deren Land man wohnt, aus deren Land 
man den folonialen Nuten ziehen will, man foll fie heranziehen zur Arbeit und 
joll jie nötigenfalls zwingen, an dem durch foloniale Arbeit erzielten Nußen 
teilzunehmen. Das alles fönnen wir mit unjeren bisherigen Einrichtungen an 
Staat, Mifjion und Kaufmannjchaft nicht erreichen! Diejer Vorwurf gilt nicht 
nur dem Stongoftaat, er gilt allen Mächten, die das zentrale, äquatoriale und 
jüdliche Afrika jet folonifieren wollen. Ordnung muß fein, ja, fie iſt in vielen 
Kolonien jogar jicher vorhanden, fie geht in manchen Staaten jo weit, da 
der Eingeborene wie der Soldat ſtramm jteht und fich nicht mudit. Es wird 
aber immer eine jchlechte Eingeborenenpolitif fein, die nicht das Biel erreicht, 
welches darin gipfelt, daß der Staat jeine Eingeborenen — nicht ethnogra- 
phijch und nicht ethnologisch, jondern menſchlich und jozial — ganz genau fennt. 
Daß wir Deutjchen hierin auch nicht Metjter jind, das beweiſt die Unkenntnis, 
die wir in dem SHerero- und Hottentottenfriege legthin teuer genug bezahlt 
haben. 

Zu folder Kenntnis verhelfen nicht Verwaltungsbeamte und auch nicht 
Miffionare. Beide haben anderes zu tun. Mir ijt aber im Bakubalande ein Ge- 
danfe gefommen, der mir für die Regelung der Berhältnifje außerordentlich 
glücklich zu jein jcheint, dem ich im Laufe der Wanderzeit im Süden oft nadı- 
gehangen habe und deijen Wirkungen, wenn er zur Ausführung gelangt, ich 
mir unter den verfchiedeniten Berhältniffen Far zu machen verjuchte. 

‘ch wanderte einmal vor einigen Jahren im jüdlichen Schwarzwalde gleich 
einem Handwerfsburjchen durch die Dörfer. Es war an einen: jchönen Sonn- 
tage und mir war die Stimmung gefommen, die Dorfkirche aufzujuchen. 
Und ich habe da meine Zeit erjprießlich zugebradht. Als die Meſſe zu Ende 
war, verijammelten jich die Bauern vor dem Gotteshaus und ich fonnte dort 
mit vielem Behagen gar weile Worte von Kuh, Kalb, Ziegen, Hafer, Sped 
und Stirichenmwajjer reden hören. Das alles wurde ausgejprochen gegenüber 
einem ziemlich unjcheinbar ausiehenden fleinen Herm, der bald von diejer, 
bald von jener Gruppe gefragt und ausgeholt wurde. Der Mann hatte eine 
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ruhige und jachliche Art auf alles einzugehen, Natjchläge zu geben, Rezepte 
aufzuichreiben, und die Leute erwiejen ihm ein außerordentliche Zutrauen, jo 
daß er mir auffiel und ich ihn etwas jchärfer aufs Korn nahm. ch hörte 
nun, daß nicht nur von Ochs und Klee gejprochen wurde, jondern auch über 
den Gemeinderat, über den Herm Schullehrer, ja jogar über den Herrn 
Pfarrer. Der Mann wußte über alles Ausfunft und Nat und Beruhigung zu 
erteilen. E3 war der Herr Landmwirtichaftslehrer, eine Inſtitution, die, ſoviel 
ih weiß, in diefer Form nur im „badifchen Ländle” heimijch iſt. Dieſer 
Herr Landwirjchaftslehrer ift vom Staate angeitellt, zieht umher, hilft, wo es 
not tut, in jeder Landwirtichaftsjache und ift, wenn er jein Amt veriteht, der 
treuejte Berater des Bauernvolfes. 

An ihn mußte ich in Bena Mafima gar manches Mal denken. Hätte e3 
einen ſolchen Mann in diefem Lande gegeben, dann wäre der Bakubakrieg, der 
ungeheures Unheil über die in der Regenzeit in die Wälder geflüchteten Ba- 
fuba gebracht hat, nicht ausgebrochen. Hätte e3 ihn bei den Herero und Hotten- 
totten gegeben, jo hätte das Deutjche Reich viele Millionen gejpart. Gäbe 
e3 überall im Kongoſtaate Leute von der Art des Herrn Landwirtichaftslehrers, 
dann gäbe es vielleicht im belgijchen Lande gar manche Millionen weniger, 
aber e3 gäbe auch ein aufblühendes Staatöleben im äquatorialen Afrika, es 
gäbe vor allen Dingen nicht jene Dekrete, die nur auf den Drud der auslän- 
diihen Prejje produziert werden, — e3 gäbe im ganzen Bilde Harmonie, 
Veritand und Gejundheit. 

Ich meine mit diefem Vorjchlage, daß man im Lande Leute haben foll, 
deren einzige Aufgabe darin beſteht, al3 Freunde der Eingeborenen unter den 
„Wilden“ umherzumandeln, die Anrequng geben, wie die Sitten und Geſetze 
der Eingeborenen fulturell verwendbar wären, die dem Staate beizeiten Mit- 
teilung machten von den Bedürfnifjen der Eingeborenen, denen die europäijche 
Regierung nicht nachfommt, weil fie jie nicht fennt, und die eine jtändige Ver- 
mittlerrolle mit erzieherifcher Tätigkeit ausübten. ch wünſche mir für jolche 
Leute feine Aſſeſſoren, denn jie jehen mir zu jehr im Geilte unferer jozialen 
Organismen und zu verwaltungstechnifch; ich wünsche mir für die Ausfüllung 
jolcher Poſten feine Offiziere, denn fie find zu jehr an Drill und Strafe 
gewöhnt; ich wünjche mir für die Löſung dieſer Aufgabe feine Miffionare, denn 
jeder Miffionar, der edeljte, chrüftlichite, gütigjte, frömmite Prieſter wird unwill— 
fürlich zum egoiftiichen Vertreter feiner Kirche, und ich bin uneigenmüßig und 
jachverjtändig genug, um mir auch feine Ethnographen und Ethnologen, aljo 
gelehrte Männer von meiner Art, an ſolchem Poſten denfen zu körmen, denn 
auch wir jind zu jehr Sklaven unjerer wiljenjchaftlichen Beitrebungen, um allem 
dem Wohle jolcher Schußbefohlenen leben zu fünmen. Wir würden immer 
danach trachten, das Alte und Eigenartige zu erhalten und doch joll das nicht 
da3 Ziel diefer Aufgabe jein. Solche Lehrer jollen das Alte und Cigenartige 
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dieſer Menjchen fernen, würdigen 
und jchägen lernen, jie jollen aber 
gleichzeitig darüber nachſinnen, wie 
jie es umbilden, weiter entwideln 
und weiter bilden zum Segen ihrer 
Schußbefohlenen und der folonijie- 
renden Macht. ch habe eine einzige 
Art gefunden, die mir geeignet er- 
ſcheint, und das ift die des deutjchen 
Volfsichullehrers. ch meine nicht 
den deutjchen Rollsichullehrer, wie 
er heut vielfach in Glacehandichuhen 
und mit modernen Schlipfen in 
den großen Städten umherwandelt, 
eine Leuchte der Bildung daritellt 
und auf den Lorbeeren der Schlacht 
von Königgrätz, die er befanntlich 
nah Bismards Worten gewonnen 
hat, emen eitlen Zukunftstraum 
phantajiert. ch meine den braven 
Äguatoriale Kruchtipender: Melonenbaum, deutſchenVolksſchullehrer, wieernocd) 
gezeichnet in Matadi. auf den Lande undin feinen Städten 
wahrzunehmen iſt, den bejcheidenen, 

tüchtigen, einfachen, zur Selbitverleugnung gem bereiten Mann des Volkes, 
dejien Tätigkeit wir Gelehrte alle jo hoch jchägen. Aus diefen Kreiſen jollte 
man tüchtige Männer auswählen und jie als Eingeborenenlehrer unter die 
„Wilden“ unjerer Schußgebiete jenden. Die Leute jollten da nicht Zejen und 
Schreiben lehren, fondern fie jollten „Völker verjtehen“ lernen und dann lehren. 
Sie fünnen Kartoffeln, Hafer- und Nübenjamen mit herausnehmen, fie jollen 
aber an Büchern nicht viel mit ſich ichleppen, höchitens ihren „eremias Gott» 


beif“, Goethes „Kauft“, den „Hungerpaſtor“ oder jo etwas. 
Solches babe ich unter den Trümmern des alten jtolzen Bafubavolfes in 
Bena Makima erſonnen und lege dieſe Gedanken meinen einflußreichen Freun— 


den im Heimatlande hiermit vor. 





Bei den Herren von St. Viktorien hatte ich die nötigen Vorkenntniſſe ge— 
fammelt, die dazu gehören, ſich über die dringendite Arbeit unter den Bakuba 
diefes Yandjtriches Har zu werden. Nach Süden zu wohnten Die Kamba, ein 
den Baichilele verwandter Bakubaſtamm, der hier jhon vor mehreren Genera- 
tionen den Kaſſai überjchritten hatte. Bei den Bajchilele jelbit war ein näherer 
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Verkehr, den eimgejammelten Nachrichten zufolge, nur bei den Stämmen, die 
hinter Bena Luidi wohnen, den Nfoto, zu erwarten. Nach Oſten zu waren 
die Bujchongs heimiſch, Die zum größten Teil mit in den legten Krieg verwickelt 
waren und deren Dörfer teilweije jet erit neu erbaut wurden und teilweiſe 
noch unbewohnt geblieben waren. Der Pere van Kerkhofen erklärte jich bereit, 
uns mit Trägern auszuhelfen. nfolge des Krieges hatten fich nämlich viele 
Baluba aus dem Lande verzogen, waren nach Luebo und auch in ihre Stammes 
länder zurüdgefehrtt. So mangelte e3 jeßt vielfach an Hilfskräften. Wie gejagt: 
der Pere van Kerfhofen half uns in freundlicher Weife aus, jo daß es gelang, 
die nötige Mannjchaft für dieje fleinen Ausflüge anzumerben. Am 7. Juli unter- 
nahmen wir unjern erjten Ausflug nach dem Südoſten. Schon Wiſſmann hatte 
auf jeiner Karte das Dorf Kamba verzeichnet, und als ich diefen Namen 
hier wieder hörte, beſchloß ich jofort, dorthin zu gehen und mit dem Studium 
der Leute das Fixie— 
ren der geographijchen 
Lage zu verbinden. 
Ter Weg war ficht 
allzumeit. Ein Marſch 
von 14, Stunde 
brachte uns an Ort 
und Stelle. Er führte 
durch das Tal des 
Lifenje, den die Ba— 
luba gewöhnlich Lu- 
fenje und die Euro» 
päer zuweilen Dikenje 
nennen. 

Ich habe dieſen 
ſtarken Bach an drei 
verichiedenen Stellen 
überichritten, bei dem 
Ausfluge zu den Bena 
Ntamba an  jeiner 
Mündung in den Sadi 
(wie hier der Kaſſai 
heißt), vor dem Ein— n 
treffen in Galikoko und Top ⸗ 
endlich jenſeits von Ga— 
likoko auf dem Marſche 
nach Ibanſchi. Das Tal Aauatoriale Fruchtſpender: 
des Likenje iſt überall Melonenbaum, gezeichnet in Bena Mafima. 
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auffallend breit und in der Trodenzeit von kleinen Nebenadern und Heinen 
Sumpfitreifen begleitet. Dennoch joll e3 auch in der Zeit feines höchiten Waſſer— 
itandes ein bejonders impojantes Waſſer nicht werden, wohl aber ein Rinn— 
jal, deſſen Ufer weithin verfumpft find. Der Eindrud, den die Vegetation 
diejes Tales macht, entjpricht diefer Angabe nicht. Denn jchon %4 m über 
dem Erdboden gehen die mächtigen Baumriefen mangrovenartig in Wurzeln 
über, jo daß man meinen möchte, der Wajjerftand wäre früher */ı m höher 
gewejen. Der größte Teil der Bäume zeigt aber den Einfluß emer jo hoch 
gehenden Wajjerlinie nicht. ch nehme aljo an, daß im Laufe der Zeit etwa 
4 m der Taljohle von den Wajjern der Negenzeit fortgejpült worden jind. 
Im übrigen iſt die Vegetation des Lifenjetales an allen mir bekannt gewor- 
denen Stellen die gleiche: die Bäume der Abhänge und der auch hier ein wenig 
(ca. 30 bi$ 40 em) über dem Sumpfniveau liegenden Taljtreifen find durch 
mächtigen Umfang ausgezeichnet. ch jah bis dahin noch nicht derartig impo- 
jante Riejen wie im Lifenjetale bei Galifofo. 

Wenige Minuten ſüdöſtlich des jüdlichen Lifenjetalrandes liegt Namba na 
Maji, das heit Kamba am Waller. Der Kambaſtamm hat nämlich mehrere 
Weiler inne, und die vorliegende Ortichaft iſt gewiljermaßen der. Hafenplab. 
Hier wohnen die Filcher der Kamba, während die Eingeborenen im Inlande mehr 
dem Aderbau ergeben jind. Zum erſten Male jah ich hier Zeichen der eigentüm- 
lichen Arbeitsteilung, durch die jich alle Bafubavölfer ortichaftsweije auszeichnen. 
Übrigens ift Kamba na Maji gleich allen Bakubaweilern auf dem Plateau und 
in der Bujchjavanne angelegt, und wie alle Dörfer der Bajchilele und Bujchongs 
jtellt e8 einen großen quadratiichen Hof dar, um den herum die einzelnen 
Häuſer oder Heinen Gehöfte ſtraßenweiſe angelegt jind. 

Bei meiner Ankunft fielen mir jofort die Tätowierungen auf dem Leibgewölbe 
der Frauen auf. Dieje jind nämlich nicht im Banditile der Bakuba, jondern 
in der Linienart der Baluba ausgeführt. Da machte ich zum eriten Male die 
Erfahrung, die jich jpäter außer bei den Pianga und Bienge bei allen Bakuba— 
ftämmen wiederholt hat. Die meilten Frauen find von den Baluba aufgefaufte 
Sflavinnen, die durch einige Modulationen der Zähne und Hinzufügung einiger 
Tätowierungsornamente des Bakubaſtiles naturalifiert worden jind. Die Ba- 
fubas haben in früheren Zeiten der abjoluten Abgeſchloſſenheit teilmeije über 
einen uralten ſtarken Beſtand von Elefantenzähnen verfügt, teilmeije jolche in 
großer Menge an den Handelspläßen des Sanfurru von den nördlichen Urwald— 
ftämmen gefauft und dann auf den Marftpläßen des Südens gegen Weiber an 
die Baluba- und Bena-Lulua- Stämme vertaujcht und haben jo eine reiche 
Einfuhr von Frauen erzielt, ohne den „produzierenden Stämmen“ jelbjt Ein- 
tritt in das Bafubaland zu gewähren. 

Unter einem Heinen Schußdach in der Mitte des Dorfes nahmen wir Platz, 
und harten der Dinge, die da fommen wirden. Und das Ding fommt: o, was 
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it das für ein häßliches Ding. Der Häuptling der Kamba hat eine Unmenge 
europäifcher Stoffe um feine Hüften gejchlungen, ein blutroter, breitfrempiger 
Mädchenhut ziert jein nach der Bafubajitte mit jchönen Locken verjehenes 
Semitenhaupt, eine bunte rauenjade ſchmückt jeinen hageren Leib, o je, 
welche Ktarifatur! Heute weiß ich es: im Dorfe oder wenn er auf der Wander: 
ſchaft iſt, trägt er 
jonit das landes- 
übliche jchöne und 
wertvolle Kleid 
aus Eingeborenen⸗ 
jtoffen. Ich habe 
den Herrn jpäter 
in dieſer Tracht 
fennen und jchäßen 
gelernt, erjahdann 
aus wie ein jolider, 
ehrbarer und an- 
tändiger „Wilder“. 
Wenn - aber der 
Europäer in diejes 
Torf fommt oder 
wenn er ihn in 
jeiner Station bes 
jucht, io fleidet er 
jih à la Europäer, 
dann iſt er eine 
jchauderhajte Kari⸗ 
fatur, der gegen 
über kleinſtädtiſche, 
die Mode ihrer 
Herrin nachahmen- 
de Dienſtmädchen 
— — Vegetationsbilder vom oberen Kaſſai: Am Plateaurande von Bena 
guten Geſchmackes Mafima. 

jind, 

Der Herr Harlefin hat aber ein qutes Herz unter feiner Frauenjacke und 
er regt jene Dorfgenoſſen zum Mitteilen ihrer Tätowierungsweisheit, ihrer 
jozialen Stenntniffe, ihrer Nämme, Hausbaden und Trinfbecher an. Als wir 
nachher gehen, äußert fich dieſe praktiſche Weltanſchauung in einer umfang: 
reihen Hühnerftiftung, die dem nahrungsarmen Bena Makima jehr zuitatten 
fommt. 
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Das rührt mein Herz denn doch ein wenig, und ich laſſe den Herm fragen, 
weshalb er jich jo häßlich Heidet und ob er dies wirklich für jchön erachte. Die 
Antwort lautet etwa: „Wor dem Striege trug fein Bafuba europäiiche Kleider 
(Baummollftoffe). Die Europäer jind jtarf. Starke Leute muß man zu Freun- 
den haben. Wenn die Europäer fommen, ziehe ich das europäiſche Kleid an, 
und dann bin ich ein Bruder der Europäer.” 

Ich jeufze und wünſche meinem Bruder ein herzliches „Lebewohl“, fluche 
aber in meinem ethnologiichen Innern gewaltig über allen Kulturumſchwung 
und eile den vorangegangenen Genojjen nad. — — — — — — — — — — — 

Das zweite Ziel meiner Ausflüge von Bena Makima iſt das Dorf der 
Baſchi Nkoto. „Die Nkotoleute bieten einem nichts Intereſſantes und beſitzen 
nichts mehr von ihren alten Sachen.“ So hatte mir Herr Oeyen gejagt. 
Troßdem verjuche ich den Ausflug und ich werde gleich erzählen, wie loh— 
nend er für die Wilfenjchaft und das Mujeum war. Am 14. Juli führte ein 
Stahlboot und ein Feines Holzboot der Eingeborenen uns und unjere Leute 
hinüber zu dem alten verlajjenen Bena Luidi, das im Bujchwerf des flachen 
Ufers vergraben füdmwejtlich auf dem andern Ufer des Kaſſai gelegen war. Ein- 
einhalb Stunde währte das Überjegen, dann marjchierten wir fogleich in 
das Inland. Wenig jpäter waren wir im eriten Nfotodorf. Unjer Eindrud 
war: halb verlafjenes Haus, verfallenes, armes Bajchileledorf. Davon, daß 
hier vor einigen Jahren ein Europäer Station und Handel ind Land ge- 
bracht hat, war nichts mehr zu verjpüren. Alles jah urjprüngli und un— 
geitört darein, in Tracht, Schmud, Gerät, Lebensführung war nicht eine 
Spur europäifchen Einfluſſes zu beobachten. Es ift mir immer aufgefallen: 
was der Europäer in diejes Land einführt, verſchwindet, jowie er jelbit wieder 
fortgegangen ift oder die Handelsitraße unterbrochen wird. Solange er im 
Lande ijt und feinen europäiſchen ram einführt, jcheint alles Urjprüngliche 
zu verichwinden, er braucht aber nur wieder fortzugehen, und wenige Monate 
jpäter trägt das Wejen der Eingeborenen feinen einzigen Zug des jtattge- 
habten Einflufjes erfichtlich zur Schau. Der Neger kehrt jofort zu feinem alten 
Kulturgut zurüd. Der kulturelle Stoffwechjel geht in den weſtafrikaniſchen 
Tropen mit unglaublicher Gejchwindigfeit vor jich, und ein Grund hierfür ift 
zum Teil der, daß der Europäer hauptjächlich wertlojen Tand, jchlechte Stoffe, 
jchnell vergängliches Salz und dergleichen einführt. So fam es denn, daß ich 
im Dorfe Nkoto nur wenige Mefjingnägel als Reſte des Kulturlebens vorfand, 
welches die Nulturftätte Bena Luidis noch vor furzer Zeit belebt hat. Daß ich 
in demjelben Dorfe wiederum uralten, eingeborenen Atulturbejiß fand, werde 
ich jogleich zu berichten haben. 

Das halb verfallene Dorf war fajt leer, der Häuptling in dem Inlanddorfe, 
und jomit ein längeres Verweilen nußlos. Der nachfolgende vierjtündige In— 
landmarjch war jehr anitrengend. Die „Hauptrichtung“ der Straße, die wie 
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fait alle afrifanischen Wege ihr Ziel rüdjichtslos verfolgte und mit Mühe alle 
zeiterjparenden lUmmegen vermied, durchkreuzte den Bogen eines höchit uns» 
gemütlichen Sumpftales zweimal und führte erit jehr jpät, nämlich nach 21% 
Stunden, zum eigentlichen Plateau hinauf, das jogleich den Buschiteppencharafter 
des Bafuba- und Bajchilelelandes annahm. Leider konnte ich nicht erfahren, 
ob diejes Bett in der Regenzeit von einem merflichen Gewäſſer belebt wird. 
Ich glaube es aber nicht. Es ift wohl ein altes flaches Tal mit ſchwacher Wajjer- 
abfuhr in der Sommerperiode. Vielleicht iſt in alten Zeiten ein Arm des Kaſſai 
hindurchgefloffen. Die zweite Kreuzung führte zwichen riefigen Palmen und 
garjtigen Heinen Waldbildungen dahin. Wie Knochen verwejter Mammutsleiber 
lagen die abgeitorbenen uralten Niejenblattitengel am Boden und erleichterten 
mit ihrem balfenartigen Mittelleib die Pajjage für den im Schlamm nad) 
Halt juchenden Fuß. Leider war diefer Palmenwald viel zu düſter, um eine 
photographiiche Aufnahme wagen zu fünnen, und vergebens jah ich mid) nad) 
einem „möglichen” Plabe für den Maler um. 

Am fchmwierigften war der Übergang für ein fargartiges Gebilde, welches 
wir mit uns fchleppten und das mir heut noch in der Erinnerung ein Lächeln 
abnötigt. Die Baſchi Noto waren mir nämlich als höchit ungemütliche „Wilde” 
gejchildert worden, die. früher einmal einer Heinen Staatsfohorte arg mitgeipielt 
und deren ‚Führer, den Kapitän Le Coq, zur Umkehr gezwungen hatten. Man 
verjicherte mir, daß die Nfotos beim Anblid eines Gewehres von einer wahr: 
baftigen Berjerferwut befallen werden. Der Pere van Kerkhofen hatte mich 
deshalb gebeten, die Gewehre unjerer Leute in Kiſten und nicht offen zur 
Schau getragen mitzunehmen. ch war darauf eingegangen und hatte alle 
in dem Sarg befördern lajjen. Nun find 12 Jägerbüchſen vom Modell 71 
feine jchlechte Lait, zumal auf dem jumpfigen Boden, der jchon den un— 
behinderten Mann überall dem Ausgleiten und Hinftürzen nahe bringt. Die 
Träger taten mir aljo recht leid. ch werde einen jolchen Schabernad jicher 
nicht wieder mitmachen, denn die Anjchauung, die dem Nate des Pere zu- 
grunde laq, beruht auf einer faljchen Beurteilung der Sachlage und des Neger: 
charakters. Es iſt möglich, daß die Erpedition eines Naufmannes, der eine 
bejondere Art des Verkehrs mit den Negern anitrebt, nämlich gewinnbringen- 
den Handel, bejjer ohne oitentative Waffenführung vor jich geht. Eine wijien- 
ichaftliche Erpedition unferer Art aber, deren Herannahen und Exiſtenz jchon 
monatelang vorher befannt it, deren Abjichten und Tätigfeiten dem Neger 
an jich nicht unangenehm jind, und die, wenn jie überhaupt Erfolg haben mill, 
bei den Eingeborenen beliebt jein muß, braucht nicht mit jolchen Eventuali— 
täten zu rechnen. Sie muß mit Naddrud auftreten können, denn jie muß 
den Ruf verdienten Vertrauens genießen. 

Alſo meine Gemwehrkitenträger jtampften mühlam durch den Schlamm— 
boden, alsdann ging es im Walde den Plateauanitieg empor über die Bujch- 
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jteppe hin und endlich in das Dorf Noto II. Leider wühlte ein jchweres Fieber 
an diefem Abend in mir und zwang mich, in dem offenen Dorfichuppen das 
Nuhelager aufzujuchen. Erſt am Morgen des 13. hatte ich die Möglichkeit, 
mich dem Studium des Dorfes und dem Ausfragen der Leute zu widmen. 
Von allen Seiten waren Stammesgenofjen herbeigeeilt und das Dorf jomit 
von Menjchen überfüllt. Schnell war Lachen und ebenjo geichwind eine gewiſſe 
Gejprächigfeit erzielt. So hörte ich, daß dieje jüdlichen Bajchilele jchon von 
meinem Bejuch in Bufjongo an der Sanfurrumündung und bei den Bajchi- 
ichombe gehört hatten — ein Beweis, daß die Leute weit im Lande umber- 
ziehen, und daß die Bajchilele aljo untereinander reichen Berfehr üben. m 
übrigen habe ich bei allen meinen Bejuchen im Bajchilelegebiet immer wieder 
bejtätigt gefunden, was ich jchon vordem vermutet hatte, die Bajchilele find echte 
Bakuba, und da es für mich perjönlich Hauptiächlich darauf ankam, den Bafuba- 
tnpus als joldhen 
fennen zu lemen, 
da ferner das zen— 
trale Bakubaland 
mit jeinen Über— 
gangsformen nach 
allen Seiten das 
wichtigite Studien- 
gebiet repräſen— 
tierte, jo überließ 
ih die Fortfüh— 
rung der Arbeiten 
in Diejem Lande 
denmirnachfolgen- 
den Kollegen und 
wandte mich jelbit 
wieder nach Diten. 
‘ch fühlte mich an 
diejem Tage noch 
recht ſchwach und 
ließ mich deshalb 
ohne Schwierigkeit 
von Herm Lemme 
überreden, nicht 
noh nach Dem 
nächiten Nkotodorfe 
(Nfoto-Lemba) zu 
Degetationsbilder vom oberen Kaffai: Studie aus dem Urwalde. wandern, jondern 
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bald wieder über Luidi 
heimzufehren. Ich blies 
zum Aufbruch. Schlaff und 
ermattet fam ich in Noto I 
wieder an. Wie hatte jich 
aber der Ort jeit gejtern 
verändert! Es wimmelte 
von Männern, rauen und 
Nindern. Herr Lemme 
kroch in den Hütten herum. 
Triumphierend fam er mit 
emer Trommel, einem 
elfenbeinemen Blashont, 
mit einer Holztrompete 
an. Es war ein wunder 
bar gejchnigtes Stüd, dieje 
Trommel, und ihr Anblid 
vericheuchte im Augenblid 
alle Fieberitimmung und 
Fieberſchwäche. ch habe 
das jehr oft geſpürt: geiſtige 
Anregung, der Zwang, 
aktiv vorzugehen, das ſind 
F beiten zn gegen De Deactationsbilder vom oberen Kafjai: Riefen am Talrand 
Erſchlaffung, der Stumpi- bei Bena Mafima. 

ſinn aber iſt der wahre 

Nährboden des Fiebers. Die Szenen, die nun folgten, waren über alle Maßen 
fomijch: die guten Nfotoer, die ihre heilige Trommel in Gefahr jahen, waren 
aufs äußerite bejtürzt. Wir boten jogleich Stoffe, fünf Stüd, jechs Stüd, zehn 
Stüd. Die Frauen waren entzüct von der Ausficht; Die Männer aber erklärten: 
wenn wir die Trommel weggeben, können wir nicht mehr tanzen! Die Frauen 
jahen den Stoff und redeten für den Verkauf. Zwei jehr national gejinnte 
Männer jpielten die Rajenden, jobald das Wort „Verkauf“ verlautete. Die 
‚rauen juchten jie zu beruhigen. 

Ich jah, die Sache war jchwierig. Schon jprachen einige Leute von Bogen 
und Pfeilen. Auf feinen Fall durfte durch unjere Sammlungen ein Konflikt 
hervorgerufen werden. ch nahm den eriten Najenden beijeite und jtiftete 
ihm zwei Stüd Stoff und einige Tabatspfeifen. Die Wut legte jih. Ich nahm 
den zweiten Rajenden beijeite. Die Wut legte ſich. Einer nach dem andern, 
jämtliche Männer des Dorfes traten mit mir in dieſe Ede oder jene Ecke, in 
das Gebüjch oder hinter eine Hütte und nahmen ihre Gaben in Empfang. 





tn 
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Dann verjammelte ich alle Männer in der Mitte des Dorfplatzes und erklärte 
feierlich, ich würde auf feinen Fall mehr al3 vier Stüd Stoff für die Trommel 
geben. Da waren jie alle einweritanden. Die Trommel, die heute ein Haupt- 
prunfitüd unjerer Sammlung it, hat mich allerdings über hundert Marf ge- 
foftet. Dies jage ich als Beiſpiel für diejenigen, welche immer noch glauben, 
ethnologijche Gegenjtände fojteten nichts. Was die Herren Offiziere als Kriegs— 
beute heimbringen und großmütig den Mujeen jchenfen, das war allerdings 
billig „erworben“ und billig transportiert. Aber dieje Gelegenheitsjammlungen 
jind ja überhaupt eigentlich Staatseigentum und mit den toten für den Krieg 
bezahlt. ch werde im zwanzigſten Kapitel zu zeigen haben, wie juitematijch 
der Wifjenfchaftler demgegenüber jammeln muß, und was das fojtet. Über 
die Erwerbung diejer Trommel war ich, auch wenn jie recht teuer war, recht 
froh. Das elfenbeineme Hom gab ich großmütig und ohne weitere Kauf— 
anjtrengungen zu machen zurüd. 

Nachträglich erwiejen jich die Noto als rechte Schlingel! Als wir abends 
daheim in unferem Lager jahen, hörten wir über den Strom herüber jchallende 
Tanzmuſik. Man konnte ganz deutlich mehrere Trommeln unterjcheiden, während 
jie am Morgen behauptet hatten, jie hätten nur die eine Trommel. Wir waren 
jest im beiten Berfehrston angelangt. Zwar hatte Herr Denen gejagt, es 
gäbe hier nichts Anterejfantes mehr, aber dem war nicht jo. Im Gegenteil, 
ich habe jelten jo wertvolle Nachrichten erhalten und war jelten in der Lage, 
jo interejjante Varianten von Kämmen, Bechern, Haushaden und dergleichen 
in dieſen Gegenden zu erhalten. Durch die Abwechjelung erfriicht und an— 
geregt, fühlte ich mich viel wohler und bereute jchon, heute morgen den Rüd- 
marjch bejchlojjen zu haben. Immerhin waren wir nun auf dem Heimmege. 
Die mitgenommenen Waren waren jo wie jo jämtlich verausgabt, und jo 
marjchierten wir denn dem Ufer und am Stafjai einem Bena Mafıma gegen- 
über gelegenen Punkte zu. Das Überjegen war mit Schwierigfeiten ver- 
bunden, Boote waren nicht zu erreichen, jondern nur die Trümmer alter Ein- 
bäume, die mit dem vorderen offenen Ende im Wajjer ſchwammen. Infolge— 
dejjen fielen Herr Lemme, fünf Laften und zehn Leute ins Wajjer. Ein Klapp— 
jchemel wurde bis zum andern Tage auf dem Sandboden gejucht und auch 
glücklich wiedergebracht. Es war ein Glüd, daß der Kaſſai jet jo flach und fait 
vollftändig von Sandbänfen angefüllt war, jo daß fein großes Unglüd gejchehen 
fonnte. Bei diejer Gelegenheit fiel auch ein Heiner Goertz-Anſchützapparat 
da3 eritemal ins Wafjer und blieb mehrere Stunden auf dem Grunde liegen, 
ohne daß er Schaden nahm. ch werde jpäter zu berichten haben, wie es dem 
Inſtrumente weiterhin erging. 

Die dritte Wanderung von Bena Mafima haben wir dann vom 17. bis 
21. Juli dem Dften zu in das Land der Bajchi Buschong unternommen. Ich 
bejuchte die Dörfer Schala, Bakelle, Badibambo, Galikoko, Bajchinfelle, Lu— 
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panqu. Der Marih am 17. führte über den Kaſchielle, einen Heinen Zufluß 
des Lifenje, dann über diejen jtarfen Bach jelbjt und endlich über einen Heinen 
Tributär desjelben, den Ibemene, den ich am 19. und 20. Juli noch an zwei 
anderen Stellen überjchritt. Die Faktorei Galifofo und das gleichnamige 
Buſchongdorf liegen auf einem Plateau, welches im Süden durch den Ibemene 
und im Norden 
durch den Lifenje 
abgejchnitten iſt. 
Die Täler diejer 
Bäche find auffal- 
lend breit und tief. 

Die Aufnahme 
in der Station bei 
dem Direktor und 
den Affiitenten der 
Pilanzergejellichaft 
(5.4. B. B.) war 
eine jehr herzliche. 
Mit dem Bere van 
sterfhofen, der uns 
begleitet hatte, um 
hier einige Kate— 
chiſten zu bejuchen, 
und der uns in 
mitternächtlicher 
Stunde jein Herz 
bezüglich des Herrn 
Denen ausſchüt— 
tete, verbrachten 
wir einen wunder- 
vollen Abend, dem 
am andern Morgen 
die erite Unter— 
redung mit dem 
Prinzen Michae- 
lenge, einem Mitgliede der Lufengofamilie, der gerade hier einen Beſuch 
abitattete, folgte. ch habe mit dieſem prächtigen Manne in banjchi 
Ipäter viele traufiche Stunden verbracht und verdante ihm einen großen 
Teil meiner Kenntniffe über die Gefchichte des Bakubavolfes. Die 
Ausflüge, die ih am 19., 20. und 21. unternahm, machten mich recht 
vertraut mit der traurigen Lage, in der jich die Bakuba zurzeit befanden. 





Degetationsbilder vom oberen Kafjat: Waldjäulen aus dem Buſch 
bei Bena Mafima. 
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Im Kriege hatten jie die Saatzeit verpaßt. Jetzt gab e3 nur kümmer— 
Iihe Ernte. Nahrung war jelten. Biel Krankheit herrichtee Im Buſch 
hatten die Geflüchteten viele yamilienmitglieder verloren. Stein Wunder, daf 
eine gewijje Nervofität herrjchte. Immerhin ereigneten jich bei diefem Beſuch 
Dinge, die ich nicht ohne Eingreifen mit anjehen fonnte. Es lief nämlich vor 
unferer Kolonne immer ein Individuum her, welches die Eingeborenen gegen 
uns aufhegte. Im Dorfe Bajchinfete ftellte der Führer, der uns vom Direktor 
der Pflanzergejellichaft mitgegeben war, dieſe Tatjache und den Mann jelbit 
feit. Wir nahmen ihn gefangen und brachten ihn zur weiteren Unterfuchung 
zum Direktor nad) Galifofo. Jener gab an, daß es ſich bei dem Manne 
um ein verrüdtes Individuum handele, welches nicht zurechnungsfähig jei. 
Dies hinderte übrigens gewiſſe Leute nicht, jpäter, als jie glaubten, daß 
dies nüßlich fein könne, anzugeben, meine Leute hätten den Mann mißhan— 
delt. Als jpäter der Hauptmann Le Cogq dieje Gegend pajjierte, von dem 
Tatbejtand Kenntnis nahm und mich freundlich von mehreren Behauptungen 
diejer Art unterrichtete, verlangte ich jofort Feititellung der Tatjachen und 
habe jelbjt dafür Sorge getragen, daß die nötigen Necherchen angeitellt wur- 
den. Es waren in dieſer Zeit auch Diebitähle bei den Eingeborenen vorge- 
fommen (zum Beijpiel bejtahlen jich die Eingeborenen von Badibambo unter- 
einander, um die entiwendeten Sachen an mich zu verfaufen), dann hatten 
Leute des Herrn Denen die Eingeborenen ebenfalls bejtohlen. Das alles jollte 
nun auf meine Rechnung fommen und meiner Kolonne zur Laft gelegt werden. 
Zu meiner Freude erfuhr ich das alles noch frühzeitig genug. Jedenfalls zeigte 
ſich mir in diefer Zeit das Volk der Bakuba nicht gerade von feiner liebens- 
würdigſten Seite. Es ift dies aber auf die Folgen des Krieges zurüdzuführen, 
und ich trage deshalb feinen Gram mehr im Herzen, denn ich habe gar viele 
wichtige Aufzeichnungen gerade in diefer Zeit machen fünnen. ch hatte in 
fommenden Monaten in anderen Gegenden genügend Gelegenheit, die Bakuba 
in geordnneteren Verhältniſſen und dementiprechend von einer günftigeren Seite 
fernen zu lernen. 
Mit reihen Ergebniijen fehrte ich nach Bena Mafıma zurüd. 


13. August 1905. Der größte Teil der Träger, die mir jeinerzeit vom Quebo 
aus zugejchictt wurden, waren in der Nacht vom 22. Juli, in der jie von Herm 
Oeyen mit der Peitſche bedacht worden waren, geflohen. Es blieben mir nur 
ſehr wenig Leute übrig. Am 14. Auquit, aljo einen Tag jpäter, als das 
Meſſer des Herm Denen „aus Berjehen” in den Fuß meines Boys gefallen 
war, brachte mir Nengengele, einer meiner jchon in Dima angeworbenen 
Polizeifoldaten, den ich zur Werbung ausgejandt hatte, von Napingantumba, 
einem bei Galikoko gelegenen Orte, achtzehn Iräger herbei. Das fam mir wie 
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eine Fügung des Himmels vor. ch jehnte mich danach, das nebelige Tal des 
Kaſſai verlafjen zu können. Die Ereignijje der legten Tage hatten mir Bena 
Makima verleidet. Da ich mich etwas wohler fühlte, padte ich aljo meine jieben 
Sachen jchleunigft zufammen und jandte den erjten Transport in das Inland 
ab. Im übrigen erflärte mir der Nachfolger des Heren Caſſart, Herr Abteilungs- 
chef de Jaer, daß er mir ein Stahlboot zum Transport der notwendigen Hab- 
jeligfeiten nad) Luebo gern zur Verfügung ftellen wolle. Überhaupt bemühte 
ih Herr de Jaer nach Möglichkeit, den jchlechten Eindrud, den ich in den legten 
Tagen von den Angejtellten der Kompanie gewonnen hatte, zu verwijchen. 
Ich bejchloß nun, Herrn Lemme mit der zurüdbleibenden Bagage im Stahl- 
boote nach Luebo zu jchiden. Von Luebo konnte er in einem Marſche von zwei 
Tagen ebenfalls nach Jbanjchi rüden, und dann hatte ich unfere tolonne wieder 
vereinigt, hatte zudem den größten Teil meiner Ausrüftung in Luebo liegen 
und konnte, wenn Herr Qemme einigermaßen Glüd hatte, jogar hoffen, durch 
ihn noch Träger von Luebo aus zu erhalten. 

Am Morgen des 17. Auguſt begleitete mich Herr Lemme noch ein Stüd 
weit in den Wald h.nein, dann Hetterte ich mühjam in meine Sänfte und lieh 
mich nach Galikoko bringen. Der Herr Direktor in Galifofo war derartig er- 
franft, war jo erjchüttert von dem fürzlich jtattgehabten Tode feines Freundes 
Culot, daß ich jchleunigit dem melancholiſchen Drude, der heute über dem Haupt» 
gebäude von Galikoko faq, entfloh, unter einem Baum ein frugales Mahl zu 
mir nahm und dann bis Kapingantumba weitermarjchierte. Mit diefem Nacht- 
lager in Kapingantumba beginnt für mich gewijjermaßen der dritte Abjchnitt 
meines Reiſelebens. Vielleicht iſt es der weſentlichſte Punkt der Wanderzeit 
überhaupt. Zuerſt hatte ich meine Lehrzeit am Kuilu beendet, dann meine 
Studienmonate im Stafjaitale abjolviert. ch war immer an die Stationen 
gefeſſelt geweſen und hatte jehr wenig Bewegungsfreiheit. Jetzt endlich ver- 
fügte ich über unfere ganze Ausrüftung; jegt kannte ich die Sprache der Ein- 
geborenen genügend, um mich mit ihnen ohne Dolmetjcher unterhalten zu 
fönnen; jet brauchte ich mir nicht mehr Rat zu holen über die verichiedenen 
Wandermöglichkeiten; jetzt überjah ich jo ziemlich alle Wandewerhältnifje, 
die in Betracht famen. ch kannte die Stellung des Kongoſtaates; ich kannte 
die Stellung der Kompanie; ich war genügend eingeübt in der Erpeditions- 
technif, um jelbjt meine Beitimmungen treffen zu können über die Anmwerbung 
von Trägern, über die Routen und Wanderziele. Zudem fühlte ich mid) an 
diefem Abend in Stapingantumba außerordentlich wohl, gewiſſermaßen befreit 
von der Lajt, die die Nachbarjchaft unſympathiſcher Menjchen immer mit jich 
bringt. ch war von ganzem Herzen glüdlich und jah mit Freuden der 
fommenden Zeit entgegen. 

Zum eriten Male übernachtete ich hier in Napingantumba in einem Lehm— 
hauſe der Eingeborenen; zum erſten Male war ich ganz allein unter den Echwarz- 
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häuten. ch lernte hier den Reiz der abjoluten Einſamkeit meiner Najje und 
des Fehlens jedes Zwiegeſpräches, das eine europäiſche Sprache mit ſich bringt, 
fennen. ch unterhielt mich ganz ausgezeichnet mit den Leuten und freute 
mich ſogar, daß Tichikaja, der einzige unjerer Bons, der etwas Franzöſiſch 
fonnte, vorausgejandt war; e3 jchien mir, als ob auch meine Leute jich über 
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jolhen Zuſtand der Dinge freuten. Denn ohne daß ich jie dazu aufforderte, 
brachten jie mir einige Baluba herbei, welche hübjche Legenden kannten, und 
führten mich zu einem Ort, wo ein interejjantes Buanga (Zaubermittel) er- 
richtet war. Die Eingeborenen — ich befand mich in einer Balubafolonie — 
erfreuten mich durch unaufgefordert herbeigebrachte Gaben an Hühnern 
und Eiern. ch ließ fodann ein reiches Mahl bereiten, und zwar nach der Art 
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der Eingeborenen: große Biddiaklöße und Huhn in Ol. Ach nahm mein Mahl 
heute nicht an meinem Tijche ein, jondern auf Matten, und lud die angejehen- 
jten und treueften meiner Leute dazu ein. Dann erwarb ich noch einige Kale— 
bajjen mit Palmmwein, und jo ſaßen wir als behagliche Kameraden bis tief 
in die Nacht hinein unter dem jchönen Sternenhimmel Napingantumbas; auch 





Degetationsbilder vom oberen Kaſſai: Palmen bei Bena Makima. 


die Naht in meinem Lehmhaus verbrachte ich ganz ausgezeichnet. ch er- 
innere mich nicht, während meiner ganzen Wanderzeit je jo ausgezeichnet 
geträumt zu haben, wie in Ktapingantumba. 


W.- Apr — ed Brief eines Schülers der amerifani: 
aner Frau ſchen Miſſion in £uebo. Vorder: und 
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Ibanſchi. 


An 18, Auguſt brach ich nach Ibanſchi auf. Wir überſchritten erſt den Likenje, 
und dann ging es in eiligem Mariche über das Plateau. Zwiſchen JIbanſchi 
und Mapingantumba haben wir nicht ein einziges Gewäſſer überichritten. Es 
war ein praller Sonnenſchein und ein anftrengender Marih. Wenn ich nicht 
netragen wurde, wanderte ich, auf zwei Leute geſtützt, mühſam dahin. Weite 
Ausblicke nach beiden Seiten über die flachen Höhenzüge wirkten auf mich er- 
hebend, da ich folche im tiefen, bujchigen Tale des Kaſſai jeit Monaten nicht 
geſehen hatte, Übrigens ſenkten jich alle diefe Höhenzüge — wir überfchritten 
fünf derartige Wellen — nach Nordweiten dem Tale des Yangala zu. Am Nach- 
mittag trafen wir in der Faktorei Ibanſchi ein. Der lange Marſch hatte mich 
ſeht ermüdet, und ıch verbrachte einen äußert ſchmerzvollen Nachmittag. Herr 
de Jaer war vor mir angelommen. ch traf bier Herm van Ntauteren als 
Ztattonschef an. Der Serricher der Bafuba, der Lukengo, war juſt in dieſer 
Jen aus Dem Staatsgefängnis in Luſſambo entlafjen und wurde jept mit 
allen Ehrenuin ſein Neich wieder eingelegt. Der Hauptmann Le Coq, der 
newöhnlich in Luluaburg rejidiert, leitete das mit jenen Soldaten, und Herr 
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Hubin — der Stationschef des Staates von Luebo — begleitete ihn. Dieſe 
Kolonne lagerte in der Nachbarſchaft. 

Die Faktorei liegt offenbar da, wo in früherer Zeit die Hauptſtadt 
Ibanſchi geitanden hat. Die Pracht, die noch DrWolf vor wenigen Jahrzehnten 
(etwa 20 Jahren) als eriter Bejucher des Bafubalandes rühmend bejchreibt, tit 
verichmwunden. Von der mächtigen Empfangshalle war nichts mehr zu jehen. 
‘a, ich habe nicht einmal die Stelle feitjtellen können, an der einſt die mächtigen 
Tiähle emporragten. Das ganze Negierungsipitem des heutigen Bakubalandes 
tonzentriert die hohen Beamten des Staates in Mujchenge im Norden. Nur 
noch die Mutter des Lukengo rejidiert in der Nachbarichaft. 

Nach Norden zu, durch eine Bodenjenfung von unjerem Lagerplatz entfernt, 
lag in einer Entfernung von ungefähr zwei Kilometer die amerifanijche Baptiften- 
miſſion. Da ich mic) am andern Tage etwas wohler fühlte, machte ich mich 
jofort auf den Weg, um meinen Bejuch daſelbſt abzujtatten. Welches Eritaunen 
nötigte mir der Eintritt in diefe Miffionsitation ab. Nie vorher und nie nad) 
her habe ich in diejen Ländern derartig liebenswürdigen Qurus mit richtiger 
Behaglichkeit gepaart gefunden, wie in den Stationen der Baptiitenmijjion. 
An den Fenitern des Haufe Gardinen, richtige Gardinen. An den Wänden 
eingerahmte Bilder. Im Schlafzimmer der Herrichaften jchöne Bettitellen und 
Kommoden, im Eßzimmer eine richtige Stredenze. Dazu Teppiche und be- 
queme Stühle. Was aber vor allen Dingen den Eindrud des Behagens und des 
Wohllebens hervorrief, das war der Empfang durch die Dame des Haufes. 
Ms. Edminjtone, eine Mulattin, deren dunfle Hautfarbe ich bald nicht mehr 
jah, war eine ganze Dame. Daneben trat ihr Gatte, ebenfalls ein Mulatte, 
in weltmänniſcher Gejchidlichkeit als Hausherr in jeine Nechte, und unjer 
Freund, Mr. Sieg, mit dem wir auf der „Leopoldville” nach Afrika ge- 
lommen waren, jtredte mir in herzlichiter Weiſe die Freundſchaftshand ent- 
gegen. Wir aßen zu Mittag. Es war ein einfacher, natürlicher Ton und nichts 
Geziertes. Sauber gefleidete Heine Mädchen bedienten uns. Das Tafelgejchirr 
von gutem Material bot Delifatejjen eriten Ranges: Aujternfuppe, Hammel- 
braten, ein delifates Hühnerfrifafiee, Tortelettes mit Pfirfichen, wie gejagt, 
e3 war eine Schlemmerei. Dabei wurde alles ohne jede ruhmjelige Anpreifung 
und Prahlerei geboten, die bei ungebildeten Leuten jo oft am Eßtiſche zum 
Ausdrude kommt, und die ich gerade an den Tijchen Afrikas jo häufig angetroffen 
habe. 

‘ch habe dann diefe Mifjion wiederholt bejucht, lernte auch jpäter den 
ſchwarzen Miſſionar Mr. Philipps kennen und überjah num die ganze Farben— 
jfala von Weiß bis Schwarz, von Sieg bis Philipps in emjiger Tätigkeit. Ich 
bin überzeugt, daß im Innern auch bier ein Ningen um das bejte Wollen 
itattfindet, wie es überall jein muß, wo mehrere dem aleichen Ziele zuftreben; 
e3 fommt das aber nie äußerlich zum Ausbruch. Dieje Miſſionare machten auf 
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much ſtets den Eindruck der innigſten Einheit. Der Grund hierfür war offen- 
fundig die feitgegliederte und energiich durchgeführte, zielbewußt durchgeführte 
Arbeit diejer Leute, vor deren tiefem religiöjen Gefühl und Pilichterfüllung ich 
arogen Reſpekt gewonnen habe. Ich habe die Leute gejehen im, Gottesdienite, 
wenn jie in der Eingeborenenjprache zu ihren Schwarzen redeten. ch habe die 
Leute gejehen, wenn jte ihren Schulunterricht gaben. Ich habe jie geſehen, 
wenn jie ihr Mittagsmahl einnahmen, und habe jte beobachtet in der Zeit der 
Erholung. Und immer, wenn ich in eine diejer zwei Stationen fam, hatte ich 
dasjelbe Gefühl, das hier eine ungeheure Kraft dem Bejten zujtrebe. 

Die Baptijten wollen unbedingt das Menjchliche als jolches betonen. Sie 
itreben danach, die Unterjchiede der Raſſen zu verwiichen. Wenn jie auf Reifen 
achen, dann jchlafen dieſe Miffionare nicht in Betten, und zweimal in der Woche 
eſſen jie Cingeborenengerichte, von feinem Porzellan zwar, aber mit Fingern! 
Welcher Gegenjag zu der Arbeitsform der apoſtoliſchen Mijjion! ch erwähne 
nur den Hauptunterjchied, der in der Mejje und im Gottesdienite zum Ausdrud 
fommt: in der Mejje jehen wir die Europäer vor dem Altar in Stühlen jißen, und 
die Neger liegen auf den Knien rund umher. Aljo jtrenge Betonung der Rajjen- 
unteribiede. Wenn der apojtoliiche Mijjionar einen Schwarzen anredet, jo 
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muß er niederknien. Die Meſſe wird natürlich in lateiniſcher Sprache geleſen. 
Im Gottesdienſte kommt kein den Eingeborenen verſtändliches Wort vor; ja, 
ich vermute, viele der Herren Miſſionare verſtehen den lateiniſchen Text ſelbſt 
nicht ſo ganz, denn ich habe in der Eile Wortbildungen vorübergleiten gehört, 
die dem harmloſeſten Tertianer wohl eine bedenkliche Miene entlockt hätten. Die 
Pracht der Meßgewänder, die ſymboliſchen Handlungen des Heiligen Kelchs, 
das Wechſeln der Meßkleider, alles das macht ja auf die Neger einen tiefen 
Eindrud, Sie betrachten das aber genau jo, wie jie dem Ganga und dem Zauber: 
tanz eines Masfenprieiters ihrer Religion zujchauen. ch habe mic auch bei 
wohlausgebildeten Schülern diefer Miſſionare nach den inneren Kenntniſſen und 
Auffaſſungen erkundigt und habe die abjolute Identität der Religionsauffaſſung 
mit dem eigenen, urſprüng— 
lihen Glauben feitgeitellt. 
Nur find die „Buanga“ 
(Jaubermittel) andere. Da- 
gegen die Baptiftenmijjion! 
Unter ihren mächtigen Bäu- 
men figen rings umber auf 
den gleichen Bänfen Schwar— 
ze und Weiße. Es wird ein 
in der Gingeborenenjprache 
verfahtes Lied gejungen. Der 
Prediger beiteigt jeine Heine : 
Nanzel und jpricht in der Ein- prachtſtücke der Bafubafunft: Die lade Schale von 
aeborenenjprache. Er redet jo, Kufjanıbo, der Benfelbecher vom untern, der niedrige 
wie man bei den Milonga Becher vom mittleren Sanfırru. 

redet. Er nimmt die einfach 

ten tapitel aus dem Tejtament und erläutert jie entiprechend dem Berjtändnis 
der Eingeborenen. Man denke ja nicht, Daß der Neger nicht über jolche Dinge 
nachdenfe! Er padt jolchen Stoff an und verarbeitet ihn in jeiner Weiſe. Und 
der Miſſionar veritand es hier, dieſe primitiven Menjchen zu jolhem Denten an— 
juregen. Nach dem Gottesdienjte, nach der Predigt wieder ein stirchenlied in 
der Eingeborenenſprache. Dann erhob man jich und nun reichten jich alle die 
Hände. Man plauderte von diejem und jenem. Es iſt eine fröhliche, einheit- 
lihe Stimmung, ein Überpietismus iſt mir nicht aufgefallen. Weiterhin der 
Schulunterricht. Von Zeit zu Zeit gibt ein apoftoliicher Mifjionar ein Hein 
wenig Unterricht. Bedeutende Wirkungen babe ich in Bena Makima nicht 
verjpürt. Die Baptiften aber haben in Ibanſchi unter ihren großen Bäumen 
als Schulhaus und unter der riefigen Halle in Luebo vom frühen Morgen 
bis zum jpäten Abend Hunderte von Schülern. Die Hunderte von Schülern 
lemen richtig Leſen und Schreiben in ihrer Eingeborenenſprache. Es it ein 





232 Dreizehntes Kapitel. 





Prachtſtücke der Bafubafunjt: Der bobe Becher im Hinterarunde von den 
Suibona; Sdrale, Dierfug und Kopfbeber von den Banfutuftänmen anı 
Sanfırrı. 


Unteriebied, wie man ihn jich nicht größer voritellen fan; umd während zum 
Beiſpiel ein apoſtoliſcher Miſſionar uns auf die Frage, was er denn mit einem 
Schlaffranfen mache, antwortete: „man lajje ihn eben jterben“, während dort 
nur die allerprimitivfte medizinijche Unteritügung zuteil wird, jah ich in der 
amerikaniſchen Miſſion die Apotheke vom Morgen bis zum Abend offen umd 
ſtets zugänglich. Ich habe die freudige Teilnahme auf den Zügen des Neve- 
vnd Martin in Quebo nicht vergejien, die er zeigte, als er hörte, daß es mir 
gelumgen jet, mit dieſen Medifamenten ein böjes Augenleiden (Hornhautblaſen— 
bılduma), Das unter meinen Leuten grajlierte, zu heben. 

Ich jage das hier natürlich, ohne irgendwie auf konfefjionelle Fragen ein— 
zugeben. Es iſt mir gänzlich gleichgültig, ob eine Mifjion katholiſch, proteitantiich 
oder mobammedantich it, wenn ich den ethiichen Erfolg gepaart jehe mit kul— 
turellem Aufichwung, mit einer Kräftigung der jozialen Verhältnifje der Ein- 
aeborenen. Won diefem Standpunkte iſt für mich die Frage der Mifjion zu löſen. 
Und da muß ch denm betonen, daß im Ntafjaigebiet die Wirfung der ameri- 
dangſchen Milton fraglos eine günſtigere it, als diejenige der apojtolijchen. 
Tre Zoglinge der eriteren jchreiben jich heute jchon vielfach untereinander 
Breie, Die Bena-Lulua drängen ich in die Unterrichtsitunden, die Begeijterung 
Far De Moitonsiache tit eine bedeutende. ch fürchte nur das eine, daß nämlich 
amerttaniſchen Miſſionare jich eine faliche Boritellung von der Wirkung 
drer Tatigkeit machen. ch betone, daß ich jelbjt einmal eine erfreuliche Wirkung 
er deligoſen Kräftigung durch dieſe Miſſion erfahren habe, und werde den 
lt aelogentluh der Schilderung meines Aufenthaltes an den Poggefällen 
Nuntellen. Im übrigen babe ich immer wieder den Eindrud gewonnen, daß 
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der primitiven Natur des Negers in dieſen Ländern der innere Wert der reli— 
giöſen Belehrung nicht klar wird, daß aber auf der anderen Seite mit dieſer 
Aufklärung ſich in ihm Gefühle und Überzeugungen ausbilden, die der unbe— 
rechtigten Empfindung der Gleichwertigkeit der Raſſen zuſteuern. Das iſt aber 
eine große Gefahr. Ich betone ausdrücklich, daß ich den Neger ſelbſt als eine 
primitive Form der Menſchheit anſehe, und es iſt aus der Geſchichte der Staaten 
aller Koloniſationen und des Lebens faſt jedes einzelnen Individuums nach— 
zumweifen, daß, wenn dem Neger das Gefühl jeiner primitiveren Art geraubt 
wird, und er jomit dem Dünkel der Gleichwertigfeit im Sinne der Nulturarbeit 
anheimfällt, daß der Neger dann nicht nur die Ntulturarbeit der weißen Raſſe, 
jondern auch jich jelbit in große Gefahr bringt. Dieies Gefühl habe ich immer 
wieder gewonnen, 
und ich glaube, daf; 
ich bei meinem Stu- 
dium objektiv vor- 
gegangen bin. Denn 
ich habe dieje jchwar: 
jen Kinder in ihrer 
Art wirklich lieb; ich 
habe über alles ernit- 
haft nachgejonnen, 
was ihnen jchaden, 
und was ihnen 
nügen kann und 
muß, und ich bin zu 
der Überzeugung ge— 
lommen, daß auf Prachtſtücke der Bakubakunſt: Der Röhrenbecher vom oberen 
joiche Weiſe eine Zontbello, die anderen drei Gefäße von den Sankurruſtämmen. 
glüdliihe Entwick 

lung faum zu erzielen iſt. Ich weiß, daß ich Damit vielen quten Menjchen einen 
Heinen Schmerz bereite. Aber weshalb ſich Täufchungen bingeben, die für 
die Objekte unjerer Liebe und Fürſorge den jchlimmiten Ausgang nehmen 
müjjen? So betone ich, daß ich nicht aufhöre, diejen Dingen emithaft nachzu- 
gehen, und ich werde auf meinen nächiten Reifen, in deren Verlauf ich die ent- 
wideltiten formen des Negertums eingehend zu jtudieren Gelegenheit haben 
werde, dieje ragen nicht aus den Augen verlieren. 

Ich will aber nicht nur Hoffnungen zeritören, jondern ich will auch ver: 
juhen, etwas zu geben und möchte mit ernten Forderungen herantreten, die 
ebenfalls eingehenden Studien und jorgjamen Beobachtungen entſtammen. 
Wenn den Negern zu helfen ift, das heißt, wenn es möglich jein joll, die Eriſtenz 
und Lebensform des Negertums im eine gefunde Beziehung zu dem Kultur— 
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willen unjerer Raſſen zu bringen, jo kann dies nur auf dem Boden der jozialen, 
richtig verteilten Arbeit gejchehen. ch möchte einen ziemlich pafjenden Ver— 
gleich heranziehen: viele Früchte kann man auf zwei verjchiedene Methoden 
erzielen, man fann entweder aus dem Samen Pflanzen heranbilden, die 
dann, natürlich geboren aus dem Samen, alle Eigenjchaften mitbringen, oder 
man kann auch wilde Gemwächje ihrer Art nehmen und die edlen Sprojjen 
aufpfropfen. Das, was die Mifjion tut, entipricht dem Aufpfropfen. Wir 
wiſſen, daß die Eigenjchaft der Pfropfung im allgemeinen nicht fortpflanzungs- 
fähig, nicht kräftig it. Was aus Samen jtammt, wirft wieder Samen, alle 
Samenzucht entwidelt ſich fräftig nach ihrem Boden und ihrem Klima. Das 
ijt wünschenswert. Die Religion ift höhere Kultur, foll aber nicht aufgepfropft 
werden, joll nicht Tafeljchmud-Lurusgewäch daritellen, jondern joll Nahrungs 
mittel jein, Boltsnahrungsmittel. Wir brauchen fein Tafelobjt, wir brauchen 
Speije fürs Volk. Jede Kultur wird aber nur dann zur Volksnahrung und zum 
vererblichen Typus, wenn fie herausmwächit aus der Arbeit. So lange, wie die 
Erde von uns zu überjehen it, it feine Nulturpfropfung zum Segen gelungen. 
Was gedeihen will, muß in der Jugend gefämpft haben und nach jeiner Eigen- 
art werden. Nach eigener Art wird aber jede Kultur nur durch die Arbeit, und 
zwar durch die Arbeit, die dem betreffenden Volke ureigentümlich ift, feinen 
Lebensbedingungen entipricht und die Bedingungen jeines geographiichen 
Raumes erfüllt. Wir im Norden find groß geworden im Kampfe ums tägliche 
Brot. Steine Raſſe der Tropen kann groß werden durch diejen Kampf! Dazu 
jind die Tropen, wenn jie nicht Wüſten find, zu üppig! Deshalb kann auch fein 
Tropenvolf, das nicht den Segen einer Wüſte oder Halbwüſte zu feinen Füßen 
liegen bat, zu unjerer Kulturhöhe emporfteigen. 

Das ijt eine traurige Meditation, die aber auch ergänzt werden fann. Der 
Neger hat nämlich jchöne Eigenarten, in denen er groß, in denen er bedeutend 
it. Ich bilde in dieſem Stapitel Gegenjtände aus der Hand der Bafuba ab. 





Wejentlibe Stüde der Bafubafunft: Dier Becher vom Sanfurru im Chorballenmufenm 
in Brüfiel. 


Ibanſchi. 235 


Der Leſer wird ſich ſelbſt ſein Urteil bilden können. Da ich in der Ethnologie 
hierüber näher zu ſprechen haben werde, erſpare ich mir jede Auseinander- 
ſetzung und überlajje die tritif meinen Freunden. Nun, diejes Kunſtgewerbe 
itirbt aus. Es ijt eine Tatjache, daß alle Güter der Naturvölfer beim Heran— 
nahen der europäijchen Jnduftrieprodufte bis jebt zugrunde gehen. Es iſt das 
ihon mehrfach erfannt worden; niemand hat aber wunderbarerweije den Mut 
gefunden, zu verlangen, daß etwas dagegen getan wird. Und man kann jehr leicht 
jehr viel dagegen tun. Ich habe jelber meine Verſuche gemacht und kann jagen, 
daB, wenn man dem Neger die Achtung vor jeinem Produfte erhält, und wenn 
man den Neger genügend unterrichtet, man dann außerordentlich günſtig auf 
die Fortentwidlung jeiner Arbeit zu wirfen vermag (vergl. ©. 83). Mein Vor— 
ichlag geht aljo dahin, die weitafrifanischen Negervölker, die ſich eigentlich ſämt— 
lich durch tüchtige Leiſtungen in der Holz-, Eifen- und torbindujtrie auszeichnen, 
mit quten Lehrern 
au verjehen, derartige 
Schulen einzurichten 
und die Produfte die— 
jer Schulen regelmä- 
Big auf den Weltmarkt 
zu bringen. ch habe 
dieje Sache jchon mit 
verichiedenen klaren 
nöpfen beſprochen 
und habe jedesmal zu⸗ Prachtſtücke der Bakubakunſt: Drei Holzgefäße der nördlichen 
nächit ein Achjelzucden Stämme. 

und Schütteln des 

nopfes als Antwort erhalten. ch habe dann gebeten, den Gedanken jelbit 
weiter zu jpinnen und das NRejultat war ſtets dasjelbe: ich habe bis jetzt noch 
feinen Nenner der Situation gejehen, der mir nicht nach einiger Zeit zuge- 
ſtimmt hätte, 

Das wäre eine Arbeit auf praftiichem Boden. Dieſer Arbeit wird der Neger 
nicht abhold jein. Aus jolcher Arbeit kann eine höhere Bildung jehr wohl hervor- 
gehen. Ich glaube, daß die ethiiche Tiefe durch Aufpfropfung nicht zu erzielen 
iſt, wohl aber, daß man, wenn man die Gefühle der Befriedigung und der eignen 
anerkannten und hervorragenden Leiftung ſoweit gefräftigt hat, unter Bei- 
behaltung einer gewiſſen Bejcheidenheit, die übrigens nach meiner Erfahrung 
bei höherer Leiſtung von jelbit fommt, einen wertvollen Erziehungserfolg er- 
reihen fann. 

Meinen Freunden der Baptiftenmifjion dort unten aber in dem aefahr- 
umraujchten Batubalande jende ich herzliche Grüße und die Verjicherung, daß 
ih immer in Treuen ihrer liebenswürdigen, fürforgenden und aufopferungs- 
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vollen Tätigkeit gedenten werde. ch habe Vieles bei ihnen gelernt, und ich 
will gern zugeben, daß die Erinnerung an fie und ihre Arbeit mich gar manches 
Mal zu fröhlicher Tatkraft und Hoffnung aufgewedt hat, wenn ich glaubte, 
an der qlüdlichen Zukunft meiner ſchwarzen großen Kinder verzweifeln zu 
müſſen. 


Mein erſter Aufenthalt in Ibanſchi währte vom 19. Auguſt bis zum 9. Sep— 
tember. In dieſer Zeit kam ich mit den Bewohnern dieſer Länder in noch nähere 
Beziehungen und in noch herzlicheren Verkehr als dies unter den ungünſtigen 
Umſtänden in Bena Makima möglich geweſen war. Zunächſt muß ich von den 
Leuten berichten, die ſich alsbald und unaufgefordert gewiſſermaßen heran— 
drängten. Es waren das natürlich nicht die zurückhaltenden Bakuba, ſondern 

die neugierigen und faſt 
aufdringlichen Bena— 
Lulua und zwar zumal 
Vertreter der Stämme 
im Weiten, die dem 
Aubudi zu heimiſch 
waren, und die ich bis- 
ber nicht fannte. Sie 
brachten außer Kaut— 
ichuf für die Station 
allerhand Mythen und 


Prachtſtücke der Bafubafunft: Trichter, Schale und Dierfuf Fabeln für mein Notiz- 
vom Sanfurın; der NRöhrenbecher das typiiche Erzeugnis buch und dazu Stun 
der Bafete jüdlich von Ibanſchi. de von eigenartigen 
Stammesorganijatio- 
nen und Familiengruppierungen. ch will hier dem Wunjche einiger Kollegen 
nachkommen und gleich einiges von dieſer Stammteseinrichtung der Qulua- 
und Bakubavölfer aufjchreiben, dieweilen die Publikation der ethnographijchen 
Beichreibungen doch noch einige Zeit anf ihre Vollendung wird warten 
müjfen und dieſe eiqenartigen Dinge wohl ein Intereſſe auch für weitere 
Kreiſe bejißen. 

Schon Pogge hörte, daß die Stämme der Bena-Lulua in verichtedene Gruppen 
zerfielen. Unjere alten Neifenden bezeichneten die Bena-Lulua als Baſchi— 
lange, ein Wort, welches die Angolaträger eingeführt und zur Generalijierung 
gebracht haben, das aber nicht ungünjtiger gewählt werden konnte. Die Namen 
der Völker in diefen Gegenden find abjolut nicht etwa fonjtante Größen. ch 
habe unter den ganzen Völkern des Kaſſai nicht eines gefunden, das feinen 
Namen felbit hervorgebracht hätte. Die Leute werden von dem Nachbaritamme 
benannt und akzeptieren danı die Namen. So haben die Bena-Lulua diejen 
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Namen erſt im Laufe der letzten zwei Jahre erhalten, und zwar werden ſie des— 
halb ſo genannt, weil ſie am Luluaſtrom wohnen. Da Bena Söhne heißt, ſo 
bedeutet der Name „Söhne des Lulua.“ Früher wurden ſie von den Nachbar— 
völfern Bena-Moja genannt, welcher Name jich auf ihre eigentümliche Gruß- 
form bezieht. Dann heißen jie auch wohl Bena-Riamba, weil jie dem Riamba 
oder Hanfkultus ergeben waren. Bajchilange jind jie eigentlich nie genannt 
worden, denn Bajchilange bezieht ſich nicht auf einen einzigen Bölferteil, 
jondern nur auf eine Familie 

Wie gejagt, jchon Pogge und Wiſſmann teilten die Bena-Qulua in drei 
Gruppen: in Bajchilamboa, Bajchilambelele, Bajchilafajjanga. Die Bena- 
Luntu fallen aus diefer Benennung heraus. Es machte mir ein gewiljes Ver— 
gnügen, daß, als ich vor etwa zehn Jahren die Behauptung aufitellte, es müßte 
ih hier um eine totemiftische Bildung handeln, damals die Ktollegenmwelt mir 
das als phantaftische dee auslegte und mich erjuchte, etwas weniger „aus— 
zulegen.“ Und was ich da jpäter erjchaute, hat jich mir als vollendete Tatjache 
enthüllt. Die Auslegung der alten Neijenden iſt natürlich nicht erichöpfend. 
Zu den drei Bajchilagruppen Wijjmanns hörte ich bald von Bajchilambo, 
Bajchilafaphumbo, Bajchilankuffu, Bajchilanfullu, Baſchilangandu, Bajchı- 
lafajchiama, Baichilalombe uſw. ujm. ch erhielt 10, 20, 30 und mehr 
jolcher Namen. Linguiftiiche Forichung lehrte mich bald, dak das Wort 
Bajchila vom Verbum Stujchila fommen müjje, welches bedeutet: ablehnen, 
verjchmähen, zurüdweijen. Das Mboa, Mbembele, ftajchiama, Nbou, Nkuffu 
uſw. jind Tiere, nämlih Hund, eine Mücdenart, Büffel, Schildkröte ujw. 
Der Name jagt aljo jhon aus, daß die Leute dieſes oder jenes Tier nicht 
ejien. Damit ift aber noch nicht alles angedeutet. Ein Mann aus der 
‚samilie der Leopardenverichmäher darf fein Mädchen aus derjelben Familie 
heiraten, jonden muß zur Ehe eine Angehörige einer anderen Tierver- 
ihmähungsgruppe wählen. Wir haben es aljo mit einem richtigen Tote- 
mismus zu tun. Die Stämme find nicht geographiich verteilt, wie dies Wijj- 
mann auf feiner Starte angegeben hat, jondern fie fließen durcheinander. Es 
jind eben gar nicht Stämme, jondern Familſen. Dieſer Gruppierung entjpricht 
lediglich die vorübergehende Gruppierung beitimmter Familien. Ganz außer 
ordentlich fomijch ift die Wahl des Namens Bafchilange. Nämlich gerade der 
Name diejer Familie fällt aus dem Gejamtbilde volljtändig heraus; denn die 
Baſchilange repräjentieren eine Familie, welche den Leoparden verichmäht. 
Der Leopard heißt aber in der Sprache der Bena-Lulua Kajchiama, und dem— 
nach müßten dieje Leute eigentlich Bajchilafafchiama heißen. Diejes „Nge“ heißt 
nun allerdings auch „Leopard“, aber nicht bei den hier heimischen Völkern, 
jondern bei weit entfernt wohnenden Stämmen. Wenn aljo irgend ein Name 
für diefe Völfer jchlecht gewählt werden fonnte, jo war es der ethnographijch 
jehr wertvolle, aber den Bena-Lulua nicht zufommende Name Bajchilange. Es 
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jei übrigens erwähnt, daß die Familien-Stammesgruppierung diejer Völker 
jo fompliziert ijt, daß es gar nicht möglich ift, in kurzen Sätzen die Ergebnifje 
meiner Forſchung auf diefem Gebiet zu jummieren. 

Die Bena-Lulua find die eifrigiten Anhänger des fulturellen Fortichrittes, 
der hier in der Übernahme der europätfchen Kultur gipfelt. Sie drängten jich 
überall dahin, wo jie etwas lemen konnten, ja, die Emjigfeit, mit der jie die 
Leſe- und Schreibebücher der amerikanischen Mifjion durcharbeiteten, iſt etwas 
geradezu Erjtaunliches. Hatten meine Bena-Luluajungen feine bejondere Ar- 
beit, jo fonnte ich überzeugt jein, daß ſie in irgend einer Ede ſaßen und an einer 
Fibel herum buchitabterten, oder auch daß jie — leider — im geheimen irgendwo 
Niamba tauchten. Das Rauchen des Riambas, des Hanfes, ijt in diefen Ländern 
allerdings vom Staate verboten. Das Hanfrauchen verjegt in einen lethargie- 
artigen Zuftand, der auf die Dauer außerordentliche Nervenkraft koſtet. Das 
Sclimme ift, daß dieje Leute den Nauch herunterjchluden und daß damit der 
Grund zu Schwerer Erkrankung der Lungen gejchaffen wird. So iſt es fein Wunder, 
daß unter den Hanfrauchern die Schwindjucht mehr Opfer fordert, al3 in irgend 
einem Hulturlande. ch verjuchte erit, den Leuten durch Vernunft die Sache 
Har zu machen. Dann wurde ich energiicher und entzog ihnen Heine VBergüniti- 
gungen. Much das wirfte nicht. Endlich habe ich jeden Hanfraucher ordentlich 
geohrfeigt, und das Mittel half. Als wir aus dem Süden zurüdfamen, war die 
grauenvolle Sitte aus unjerer tolonne verjchwunden. Ich verteilte regelmäßig 
Tabak und habe den Hanfrauch weder an dem Duft ihrer Kleider, noch der Pfeifen, 
noch der Haare wieder wahrgenommen. Die Leute, denen das Hanfrauchen 
entzogen wird, befommen bald eine gejundere Gejichtsfarbe, verlieren das 
Hüjteln und gewinnen eine 
glänzendere Haut. Es war 
aljo jehr leicht, die Sache 
zu beobachten und jich Ge— 
wißheit zu  verichaffen. 
Strenge iſt in jolchen 
Fällen das einzig Wahre, 
wenn man mit einer rich- 
tigen Erziehung den Leu— 
ten wirflich etwas Gutes 
zuteil werden lajjen will. 

Ganz anders war der 
Verkehr mit den hohen 
Herrichaften des Bafuba- 
jtaates. Langſam näherten 
Prachtftücte der Bakubakunſt: Zifeliertes Bürfelborn der ſich Die hochgewachjenen 

£ubudistämme von zwei Seiten. Söhne des Qufengojtaates 
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und boten ihren ethnologijchen Kram zum Kaufe an. ch hatte meine Leute 
in das Land ausgejandt, die Bafubaleute zum Kommen einzuladen, und jie 
folgten dem. Aber die Bakuba find beim Verkauf die wahrhaftigiten jchlimmiten 
Griechen. Sie fordern zunächit Preije, die unerhört jind, und lajjen jich gar nicht 
in viel Handeln ein. Ein anderer bringt denjelben Gegenjtand, und der 
jbadhert nun, daß die ganze Geduld des Ethnologen und die ganze Leidenjchaft 
für wertvolle Sammlungen dazu gehört, um dieje Dual auszuhalten. Aber 
um überhaupt mehr zu erhalten, mußte ich zumächit auch höhere Preije zahlen 
und habe im Anfang jchwer bluten müjjen. Faſt ausgejchlojjen war es zu— 
nächſt, von den zurüdhaltenden Leuten ethnologijche Weisheit zu jchöpfen. Exit 
als der mir fchon aus Galikoko her befannte Prinz Michaelenge feinen Beſuch 
machte und wir noch wärmere Freundſchaft gejchlojfen hatten, erit als er täg- 
liher Gajt geworden war, gelang es, etwas mehr zu erfahren. Zu wärmitem 
Danfe aber bin ich dem Mr. Philipps verbumden, dejjen ungeheurer Sprad- 
fenntnis und liebenswürdiger Vermittelung ich gar manche, wohl jonjt faum 
erreichbare Angaben verdanfe. 

Der Berfehr mit den hohen Herrichaften des Bafubareiches war recht eigen- 
artig. Zunächſt fam die Mutter des Lufengo mit einer hochwichtigen Miene 
und mit einer kümmerlich Heinen Ziege als Gejchenf. ch wußte, das der 
Lufengohof jehr auf Zeremoniell und Nejpektierung der jozialen Stellung hält. 
Dementjprechend mußte ich erwarten, daß ich von der Mutter des Herrichers 
mit einem durchaus vornehmen Gejchenfe beehrt werden würde. Als dieje 
fleine Ziege nun im Hintergrunde erſchien, überjah ich jie natürlich zunächit, 
drüdte der alten Dame die Hand, und als jie etwas verlegen auf die Ziege zu 
jprehen fam, nahm ich mein Fernrohr, das bei den Eingeborenen jchon als 
Vergrößerungsinftrument befannt war, jah die Ziege an und erflärte rubig, 
daß ich diejes Hühnchen als Gejchenf für meine Boys gern in Empfang nähme. 
Dazu fügte ich, das ich bäte, die mir zugedachten Gejchenfe nicht bei Nacht zu 
überjenden, da dies einem großen Fürſten gegenüber nicht angebracht wäre, 
jondern daß eine feierliche Übergabe bei Tage wohl das Sachgemäße jei. Die 
Mama Lufengo, die aus meinem Munde zum eriten Male Bafubatöne hörte, 
bededte vor Erjtaunen den Mund mit den Händen. Die Bakuba grinjten ver- 
legen, der im Hintergrund weilende Minijter jenkte jofort den Leib zum ehrer- 
bietigen Entichuldigungsgruße, und die ganze Ktolonne zog ab. Doch innerhalb 
ganz furzer Zeit mederten mir drei mächtige alte Ziegenböde über den Hof 
meines Heinen Lagers entgegen. ch kann meinen Kollegen nicht genügend 
empfehlen, es überall immer ganz ebenjo zu machen. Natürlich ijt der Europäer 
zu entiprechenden Gegengejchenten gezwungen, aber er wird eine wirkliche 
Bertrautheit mit den oberen gebildeten Ständen eines Naturvolfes nur dann 
erzielen, wenn er jeine Überlegenheit belegt, höheren Reſpekt beanfprucht und 
demnach ein höheres Wejen für fie wird. Es ift dies ganz bejonders in den 
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Ländern zu empfehlen, in denen zumeilen jchon der europätiche Kaufmann 
auftaucht, der natürlich infolge feiner ganz anderen Aufgaben weniger darauf 
achtet, einen wertvollen, herzlichen und durch Gejchenkverteilungen ausgezeich- 
neten Verkehr zu gewinnen, als Gejchäfte zu machen. 

Übrigens wiederholte ſich am 2. September ein fait gleicher Verſuch der 
Lukengofamilie, mich ein wenig leicht abzujpeijen. Der Bruder des Herr- 
jchers machte mir jeinen offiziellen Beſuch. Er fam ebenfalls mit einem nur 
Heinen Gejchenf. Da ich es hier aber nicht mit einer alten würdigen Dame und 
zudem mit einem zweiten Falle derjelben Art zu tun hatte, jo mußte jich der 
brave, mich etwa um zwei Kopf überragende Bafubajüngling eine gründliche 
Zurechtweifung und einige höhnische Worte über feine mangelnde Bildung und 
Armut gefallen lafjen. Das NRejultat war nicht nur dasjelbe, jondern nach einigen 





Prachtſtücke der Bafubafunft: Drei Holzjcbachteln. 


Tagen erjchten auch der zweite Minijter des Lukengo und bat mich der Unge— 
jchiflichfeit jeiner Kamilienglieder wegen um Entichuldigung. Er lud mid) zu 
den feierlihen Tänzen im Dorfe zu Mama Lufengo ein, die ich dann 
auch bejuchte, umd bat mich, am 9. September zu feiner Hauptitadt aufzu- 
brechen. 

Inzwiſchen war Lemme am 2. September eingetroffen. Er war im Stahl- 
boote bis nach Luebo gebracht worden und hatte den March bis Ibanſchi in zwei 
Tagen gemächlich zurückgelegt. Da ich mich nach der glüdlichen Überwindung 
der Gräte jchon recht wohl fühlte, jo beichloilen wir, am 9. September ab» 
zumarichteren. Als wir aber am 8. September abends unfer Gepäd den von 
Luebo anlangenden 40 Trägern übergaben, erichten wieder der Minijter des 
Lukengo und bat mich, die Reife um acht Tage zu verjchteben, meine Gejchente 
aber doch vorher zu jenden. Darauf drehte ich mich, ohne ein Wort zu jagen, 
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herum und marjchierte am 9. September früh nicht nach Norden, jondern nach 
Süden, 

Der Lukengo iſt jehr entjeßt gewejen, als er von diejen Folgen jeiner nicht 
ſehr böflihen Handlungsweije erfuhr, und danach ereignete e3 jich, daß, wie 
ıh von autoritativer Seite nachher am Sanfurru hörte, zwei diefer Miniſter 
entlafjen wurden. Alſo auch hier gibt es Miniſterkriſen! 





Prachtſtücke der Bakubakunſt: 
Bolzalode der nördlichen Stämme, 


Frobenius, Kongo. 16 





Siedelungen der £ubaeinwanderung: Balubagehöft bei Ibanjdi. 


Vierzebntes Kapitel. 
Zu den Wilfmannfällen. 


Es fam aber ganz anders, als ich dachte. Meine Abjicht war, einen verhält- 
nismäßig furzen Abjtecher über Luebo zu den Wiſſmannfällen zu unternehmen. 
Die Angaben des Weges fehlten in unferen Karten, und das, was mir an ergän- 
zendem Material hier zuteil geworden war, genügte den geographijchen An- 
jprüchen nicht. Won den Wiſſmannfällen gedachte ich dann auf einem Umwege 
nach Quebo zurüdzufehren und hatte mich alles in allem auf eine Tour 
von etwa vierzehn Tagen eingerichtet. Die Karawane umfaßte im ganzen 
67 Mann. Wir transportierten bei der Gelegenheit Die Sammlungen aus dem 
Lande der Zentralbafuba nach Quebo, wo jie der Steamer in furzer Zeit ab- 
holen fonnte. Denn bald mußten die Wafjer jo jteigen, daß der Weg den Lulua 
binauf wieder jchiffbar war. 

Morgens um 157 Uhr brachen wir auf, und um 4 Uhr erreichten wir 
die Mifjion in Luebo. Es war ein recht energischer Marjch von Ibanſchi bis 
Luebo. Der Weg war auf den Streden, wo er durch den Wald lief, jo herr- 
lich, daß feine befondere Schwierigfeit beitand. Ein einziger Bach war zu über- 
jchreiten. Dies ganze Gebiet zwiſchen Quebo und JIbanſchi iſt von Bakete be- 
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wohnt, und zwar pajjierten wir die durchweg bedeutenden Dörfer: Kabao, 
Sangila, Kampungu, in dem wir 21, Stunden ralteten und mit den Trägern, 
die behaupteten jterben zu müſſen, einen Heinen Tanz hatten, Nalamba und 
Kaſſenge. Kabao war in alten Zeiten als Marftplag berühmt, an dem Bakuba 
und Bena-Lulua Handel trieben. Seit Wolfs Zeiten bat der Ort mehrfad) 
jeinen Plag gewechſelt. 

Überrafchend jchön ift die Lage Luebos. Steil geht das Nordufer empor. 
Kommt man aus dem Inlande an jeinem Rande an, jo jieht man dort unten den 
Yulua zwijchen gewaltig aufitrebenden Waldmauern in einem feljenüberjäten 
Bette dahinraufchen. Bei Yuebo ijt eine für heutige Verhältnifje des milden 
Innerafrika große Anhäufung von Europäern. Allerdings hat jich der portugie- 
jiiche Großkaufmann unter dem Einfluſſe der belgischen Kompanien zurüdziehen 
müſſen, und dieje verichiedenen Kompanien jind jet zu der einen Kaſſaikom— 
panie vereinigt, jo daß nur noch die Faktorei der Kaſſaikompanie den Handel 
repräjentiert. Gegenüber diejer auf dem jpigen Landzipfel zwiſchen dem Fluß 
Luebo und dem Strom Lulua gelegenen Faktorei befindet jich aber ſowohl ein 
Pojten des Kongoſtaates als auch die große Anjiedlung der amerikanischen 
Baptijtenmijjion, in der hier als Weißer Neverend Martin, dann zwei prächtige 
Mulatten und einige alte dunfelhäutige Damen einem außerordentlich emfigen 
Mifjionsleben ihre Arbeit widmen. Die Station der Kaſſaikompanie liegt auf 
demijelben Flecke, auf dem jeinerzeit Dr Ludwig Wolf, der jtellvertretende Chef 
der Wiſſmannſchen Kaſſaiexpedition, die erite Station des Kongoſtaates in 





Unter Dr. Wolffs Palmen: Die Companiefaftorei Luebo. 
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diefem Territorium, nämlich die Station Quebo, gründete. Die mächtigen 
Palmen, die den Hof der Taftorei zieren und mit jchönem Clefantenohr 
geſchmückt jind (eine Zeichnung ift Seite 47 wiedergegeben), jind von unjerem 
alten Ludwig Wolf gepflanzt. 

Wir wurden in Luebo äußerjt freundlich aufgenommen und verbrachten 
einen angenehmen Sonntag, nämlich den Morgen bei einem amerifanijchen 
Gottesdienite und den Nachmittag am Scheibenjtand der Kompaniefaktorei, 
in der auch Herr Hubin, der Agent des Staates, zum Bejuche jich eingefunden 
hatte. Am Montag den 11. September brachen wir um 10 Uhr, von Quebo nach 
Siüdweiten wandernd, auf. Es war jehr jpät geworden, da unjere Herren 
Träger jich in den umliegenden Dörfern verteilt hatten und nun erſt einzeln 
Mann für Mann herangelotit werden mußten. Unter der Zerjtreutheit der 
Dörfer bei Luebo habe ich in jpäterer Zeit, als ich mehrere Wochen in 
Luebo verbrachte, arg zu leiden gehabt. Der Marich vom 11. September führte 
uns nach Überjchreitung des Maudi und des Iſada wieder hinauf in das Fluß— 
gebiet des Kaſſai. Auf der Wafjerjcheide zwiſchen diejen beiden Bächen er- 
lebten wir noch ein für den Anfang jolcher langen Wanderungen typiſches 
fleines Greignis. Um 1 Uhr famen wir in einem Balubadorfe an. Der 
fleine, erjt jeit wenigen Jahren eingewanderte Herr Makak (dev Name be- 
deutet — Affe) mochte uns für fein Leben gem zur Nacht bei jich behalten — 
natürlich aus „Gaſtfreundſchaft“, die in Afrika immer mit einem quten Ge— 
ichäft für den Neger verbunden iſt —, und unfere edlen Träger wären mit 
der gleichen Leidenjchaft gerne an dem Orte geblieben, da es ein heißer Mittag 
war, da e3 hier reihe Manioffelder gab, und da vor ums eine Art Hungerge- 
biet lag. Es war der Nordzipfel jenes Hungergebietes, das ich mehrere Wochen 
jpäter jeiner ganzen Länge nach durchzog. Meine Leute hatten fich mit Mafat 
jchnell geeinigt und erklärten, das nächite Dorf wäre heute nicht mehr zu 
erreichen, jie würden vor Grmattung jterben, es gäbe auf der ganzen 
Strede nichts zu ejjen, wir fünnten in der Dumfelheit eventuell angegriffen 
werden, und derartige Nedensarten mehr, die in diefem Teile Afrifas den Ein- 
geborenen mit der Gejchwindigfeit des Ntindergeplappers von den Lippen 
jtrömen, und deren innerer Wert in den meiſten Fällen der gleiche, nämlich ein 
jehr minimaler, it. Nun hat jede Erpedition im Anfang derartige Heine Ver— 
juche der Trägerichaft, ein behaglicheres Tempo durchzuführen, zu überwinden; 
gibt man im Anfang nach, jo hat man jpäter entweder viel größere Schwierig. 
feiten, oder aber das Schidjal der Erpedition ift für immer zu einem trägen 
Dahinkriechen bejtimmt. Die Leute aber, die ich jest hatte, wollte ich ja für 
lange Monate behalten, mit ihnen wollte ich die Märjche nach dem Dften und 
Südoſten unternehmen; es hieß aljo, die Sache nicht leichter nehmen als fie 
war und feinen Kopf durchſetzen. ch wollte ihnen auch gleich meinen Ver— 
fehrston zeigen. 


Zu den RWifjmannfällen. 245 





Das £uluaufer der Saftorei Luebo. 


Ich ab aljo mit Herm Lemme gemeinjam eine Paſtete, erklärte dann den 
Leuten, daß ich jet aufbrechen würde, winfte die beiden, auf die ich mich un— 
bedingt verlaffen konnte, nämlich Palia Meſſo und Tſchikaja, herbei, gab jedem 
ein Gewehr und ein Beutelchen mit Nahrungsmitteln, drückte Herrn Lemme 
jeinen Sejjel auf die Schulter und nahm jelbjt einen photographiichen Apparat 
und meinen Stuhl auf den Rüden. Dann ergriff ich mein Skizzenbuch, Kompaß 
und Uhr und marjchierte diejer dreiföpfigen Kolonne voraus in der Richtung 
zu den Wilfmannfällen. ch ordnete ftreng an, daf man jich nicht umjehe. 
Ich glaubte, die eritaunten Blicke meiner edlen Träger auf dem Rüden zu 
jpüren. Fünf Minuten lang waren wir gegangen, da brüllte ein tojendes Ge— 
heul hinter uns ber. In hellem Jubel und außerordentlich vergnügt fam die 
Trägerbande nachgerait, nahm uns unjer freimwilliges Gepäd ab und konnte 
nicht genug lachen und jchwagen über dieſen „fleinen Scherz”. Ich hatte damit 
gewonnen, jene harmloje Anfangsichwierigfeit, die jchon für manche Erpedition 
den Heim der Todesfranfheit bedeutet hat, war überwunden. 

Das nächte Dorf, „das heute nicht mehr zu erreichen war”, pajlierten wir 
nah — 25 Minuten. Es war eine außerordentlich intereſſante Niederlafjung 
einer gemifchten Raſſe und einer gemiichten Nulturform. Es waren die eriten 
Vena Tihiombo, die wir fennen lernten. Übrigens verirrten wir uns nach Durch» 
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Ichreitung des Dorfes etwas und famen erit nach Eintritt der Dunfelheit und 
bei jehr ſchwachem Himmelslicht in dem zweiten Tſchiombodorfe der Bena 
Bilongo an, die jich als ein jehr freundliches und noch feinesmwegs von der Kultur 
angefränfeltes Völkchen vom Typus der Bena-Lulua erwiejen. Mit dem Marjche 
diejes Tages hatten wir die Wafjericheide zwiſchen Yulua und Kaſſai pafjiert. 

Nach einer unter einem recht mangelhaften Schutzdach erfreulicherweije 
regenlos verbrachten Nacht — ein Zelt hatte ich nicht bei mir — wanderten wir 
in das Gebiet des Weddia, der in feinem Mittelteil den Abflug einiger entzüdend 
gelegenen Heinen Seen aufnimmt. Der Lugu-Miſcha oder Kiſchebbaſee war 
augenjcheinlich der Tummelplaß zahlreicher Nrofodile, deren wir mehrere zu 
Geſicht befamen. Um jo erjtaunter war ich, zu hören, daß auf diefem Wajier 
nicht ein Boot, jondern ein Floß den Dienit verrichtete. Es jollen nach Angabe 
der Bena Mmula, die das Land beherrichen, nicht fleiichfreiiende, jondern nur 
„Truchtfrejjende” Krokodile jein, und es joll noch niemals ein Menjchenkind in 
diejen Gewäſſern ein Unglüd durch die Saurier erfahren haben. Am entgegen» 
gejegten Ufer lugten einige kleine, mit Lanzen und Pfeilen bewaffnete Yeute 
durch das Gebüſch. Erſt zu jpät, nämlich bei Ndumbi, wurde mir gejagt, daß 
dies „Zwerge“, Batuajäger aus dem Hoflager des Biengefüriten, gewejen jeien. 

Bald nach dem Berlafjen dieſes interejjanten Heinen Fleckens brachte uns 
der Weg in den Bezirk der durchaus „feinen“ Leute. Wir betraten das erite 
Torf der Bena Mwula wenig jpäter. Neiner der Eingeborenen maß hier mehr 
als 150 em Höhe. Die Verwandtichaft mit den Zwergen jprach aljo Deutlich. 
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Beim Anblid ihrer Heldenleiber dämmerte mir jchon eine Ahnung vom Stand 
der Raſſen- und Kulturverhältniſſe auf, die jich bei dem jpäteren Rückmarſche 
durch das Hungerland der Miichangazuflüffe in ungeahnter Weife deutlich Härte. 
Zuerit ließen wir die Bena Mwula, etwas zudringliche aber qutmütige Kerl 
chen, unjer durch Sardinen ausgezeichnetes Frühſtück und unfere durch Kakao» 
bereitung repräjentierte höhere Kultur bewundern, dann verlangte ich einen 
Einblid in ihren Reichtum auf dem Gebiete der Tujchimuni (Mythen und Le- 
genden). Da hatte ich denn das eritemal auf der Wanderung den Genuß, das 
vergnügte Eritaunen der echten eingeborenen Wildlinge beobachten zu fünnen, 
das jie befiel, wenn ich von ihnen Mitteilung jolcher Weisheit verlangte. Im 
Grunde genommen waren die Schwarzhäute ſtets jehr erſtaunt, wenn ich von 
ihnen das Ausframen der Fabeln verlangte und jie dafür mit ein wenig 
Lepo (Salz), einigen Mabue (Perlen) oder Tufanu (Meſſingnadeln) belohnte. 
Die Leute verjtanden es immer, wenn ich ein Schnigwerf oder einen Stoff 
oder irgendeinen Gegenitand der materiellen Kultur zu jehen oder zu faufen 
wünjchte. Sie fanden es von mir jeltfam, aber ganz natürlich, daß ich dafür 
bezahlte. Doch was will der Weihe mit der Tujchimuni? Das müjjen ja für 
den Weißen ganz wertloje Dinge jein! Denn der Weiße weiß ja alles viel bejjer! 
Ja, meine eigenen intelligenteren Boys jahen meine QTujchimunibegebrlichkeit 
durchaus als eine verzeihliche, aber deshalb doch immerhin ausgejprochene 
Verrüdtheit an. Deshalb hatte ich immer erſt die Kticherer, das Echamgefühl 
der Beicheidenheit, die Angit, nachher ausgelacht zu werden, und ein jtändiges 
Sträuben zu überwinden, ehe etwas Vernünftiges verlautete. Es war abjolut 
feine religiöje Scheu, jondern e3 war auf jeden Fall Scheu vor dem Nusgelacht- 
werden und das Bewußtjein, für die Perlen und das Salz und die Nadeln nur 
Dinderwertiges bieten zu fünnen. Die Bena Mwula num konnten jich teilweije 
faum halten vor Lachen (wörtlich zu nehmen), denn jie wälzten jich vor 
Lachen an den Hauswänden hin, als ich nun gar noch ſolche Sachen aufichrieb. 
Endlich raffte jich der alte Häuptling zu einem ernjten Worte auf. Er hatte 
ichmunzelnd und verjchämt drei Stüde erzählt und erhob fich dann plößlich 
würdig und mit einem etwas böjen Zurüchwerfen des Kopfes: „ch bin nicht 
verrüdt !” (gleich — Gulaufe) „Du weißt das alles jehr qut!” Damit war es 
für heute mit der Tujchimuni zu Ende. Der alte Herr ging mißmutig von dannen. 
In Berlin hätte das etwa gelautet: „Halten Sie mich doch nicht zum Narren, 
tum jie doch nicht jo, als ob Sie das nicht viel beſſer wühten als ich!” Nach diejer 
Belehrung zogen wir weiter. Wir überjchritten erjt den Lubi und trafen dann 
in der Hauptitadt Ndumbis, des Herrſchers der Bena Bienge, ein. Das erjte 
Ziel diejer Wanderung war erreicht. Leider jchlug mir während des Notierens 
im Randwalde des Qubi ein tückiſcher Zweig in die Augen und verurjachte 
jo eine arge Beeinträchtigung des Sehvermögens und meiner Behaglichkeit. 
Wir waren num bei den Bienge, dem „janften“ Urſtamm der Bakuba, die 
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unabhängig vom Lukengo jind, angelangt, und alles, was Wolf in Ibanſchi, 
und was ich in Galifofo, Bena Mafıma und in Jbanſchi gehört hatte, zeigte 
lich richtig. Da war die über mannshoch eingezäunte Stadt mit einer Baluba- 
voritadt, einigen Bafetevororten und vor allem dem Lager der Batua. Dieje 
Batua waren offenkundig richtige Zwerge und die Bienge echte Bakuba mit 
allem, was dazu gehört, mit reicher Frauentätowierung, einem zänkiſchen 
Handelscharafter, viel gejchnigten Bechern und Holzichachteln, Olſchälchen, mit 
Deden, mit Sammetitoffen, einer neuen, merkwürdigen Art Drafelgetier ujw. 
Es begann in der Burqumzäunung, in deren nern ich unter einer herrlichen 
Halle Pla genommen hatte, gar bald ein wildes Schreien. Das Gericht meiner 
ethnologiſchen Wünſche hatte jich mittlerweile durch alle dieje Länder fortge- 
pflanzt. Ich war nicht mehr genötigt, große Neden zu halten. Die Leute famen 
von jelbit, nannten mir die Namen ihrer Tätowierungsmuiter, erzählten mir 
von der Gejchichte des Landes und wollten vor allen Dingen durch den Verkauf 
ihrer Nunitgewerbeartifel verdienen. Es war ein wildes Hin und Her, ein Stoßen 
und Drängen um den Salzjad, um die Zeugballen und die Kiſten mit Hau— 
mejjern, die hier als Tauſchartikel erjehnt waren. Kaum konnten meine ausge- 
jtellten Wachen die Leute in Ordnung halten, an verichiedenen Punkten entitand 
Streit. Und dem Herricher jelbit, dem langen hageren Ndumbi, ward angit 

und bange. Bon Zeit zu Zeit erichien und verjchwand der Fürſt. Offenbar 
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jandte er Boten fort. Endlich um 5 Uhr trat er zu mir und bat mich, aus der 
Stadt herauszufommen. Gr führte mich in eine Boritadt. ch wußte nicht, 
was er wollte. Wer bejchreibt aber mein Erjtaunen, als mir ein Europäer, 
Mr. Werner, der Manager der amerikanischen Expedition, entgegentrat, der, 
mit dem Dampfer den Kaſſai bis Djoko Punda heraufgefahren war und in 
der Nähe jein Lager aufgejchlagen hatte. Wir jchüttelten uns die Hände 
und jchlugen nun außerhalb der Stadt unjer Lager auf. Gin frugales 
Abendejjen ward aufgetragen, und bei einem Topfe Malafu feierten wir 
das jeltjame Zujammentreffen. Es war ziemlich jpät geworden, als der edle 
Fürſt Ndumbi wieder erjchien und mir etwas zuflüjterte, was in der Über— 
jegung lautete: „Wenn du vorhaſt, mir ein Geſchenk zu machen, jo tue es jeßt in 
der Nacht, wo die Leute auseinandergegangen jind und niemand e3 beobachtet, 
was du mir gibit. Wenn du mir bei Tage die Geſchenke überweijt, jo jehen das 
meine Leute und die quälen mich dann mit Bitten um die Teilung des Ge- 
ſchenkes. Meine Leute wollen immer teilen.” Da hatten wir demm wieder den 
alten ehrmiürdigen Kommunismus, die Sorge aller edlen Negerfüriten. Gern 
willfahrte ich dem hohen Wunjche, und der Fürſt dokumentierte jeine Dank— 
barfeit durch Ülberjendung von Hammeln, Ziegen, einigen Holzichachteln und 
einer wertvollen Maste. 
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Am andern Morgen ſuchten wir das Batuadotf auf. Dann marſchierten 
wir bis zu Mr. Werners Lager weiter. 

Herr Lemme führte eine Zeichnung für Herm Werner aus. Tiefer zog 
aus meinem Auge einen Heinen Balten, den der Zweig am Tage vorher 
bineingejchleudert hatte, dann verzehrten wir ein ausgezeichnetes Frühſtück. 
Mr. Werner batte jein Lager mit außerordentlihem Gejchmad ausgewählt. 
Weithin konnte das Auge über die prächtigen Hügelländer nach dem Kaſſai 
ichauen. Wir erreichten dann den Strom jüdlich der Mündung des Qubi, der 
mit einem bübjchen Heimen Wajjerfall gegenüber der Station Tjofo Punda 
dem Water Kaſſai in die Arme eilt. 





Siedelunaen der £ubaeinwanderung: Balubagehöft bei Ibanſchi. 


Die Verbindung zwijchen Quebo und den Wiſſmannfällen war jomit her 
geſtellt. Neben uns zur Nechten tojte der Lubifall heraus. Unter uns, zum 
Teil eingeengt in die ſtark bewaldeten Ufer, wallte der majeſtätiſche Strom nach 
Norden, von Süden ber trug der Wind das Rauſchen der Wiſſmannfälle an unjer 
Ohr. Gegenüber thronte die teilweiſe noch recht neue und im ganzen wenig 
bebagliche Faltorei der Nompanie Tjofo Punda, der Endpunkt der Tampf- 
ichiffahrt auf dem Kaſſai. Hier erwartete uns der Gerant und der Abterlungs- 
chef des ſüdlichen Landes, Herr Nonings. Wir waren auf dem hohen Ufer in 
einem noch nicht vollendeten Haufe ausgezeichnet untergebracht und unter 
nahmen alsdann die Vernichtung einer tüchtigen Abendmahlzeit, in deren Ber: 
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lauf Herr Konings durch freundliches Zureden unſere Abſicht, von hier aus 
direft nach Luebo zurückzukehren, zerſtörte. Ich werde das weitere ein ander— 
mal auseinanderſetzen. 

Der andere Tag führte uns zu den Waſſerfällen. Herr Lemme beſtieg 
mit dem „Malgerät“ und zugehörigen Boys ſowie entſprechenden Ruder— 
rechten ein Boot, um die Reiſe den Strom hinauf am öſtlichen Ufer entlang 
zurüdzulegen. Auf dieje Weije wollte ich ein Bild gewinnen, welches der Auf- 
nahme entiprach, die Wiſſmann jelbit in feinen legten Reiſewerken publiziert 
hat. Ich dagegen wollte meinerjeits das furze Stüd der Route topographieren, 
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bis an eimen Flußübergang überfletten und mich jo zu Lande auf dem 
wejtlichen Ufer zu dem Falle begeben. Trotzdem ich mich unterwegs auf- 
hielt, fam ich Doch jchneller an Ort und Stelle an und jah jo, wie die Nuder- 
fnechte mühſam das Boot durch die ziemlich ftarfe Strömung an das Ufer 
bugſierten. 

Mein Aufenthalt ward durch eine Begrüßungszeremonie hervorgerufen. 
Es war eine Begegnung wunderlicher Art. Bald nachdem ich die Station ver- 
lajien hatte, fam mir ein fleiner verhurzelter Herr mit fremdartiq dreinſchauen— 
den Zügen und einer eigenartig afzentuierten Ausjprache des landesüblichen 
Idioms entgegen. Mit fchauerlicher Eile fragte er mich, ob es wahr jei, daß 
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ich ein Moana na Kabaſſu Babu (ein Sohn oder Nachlomme Wifjmanns) jei, 
wie dies im Lande behauptet werde. Unter Lachen bejtätigte ich diefes. Und 
nun jchüttelte mir das Männchen außerordentlich Herzlich die Hand und ftellte 
ji in eiligem Geplauder als ein alter Begleiter Pogges und Wiſſmanns vor. 
Mit außerordentlicher Gejchwindigfeit berichtete er, daß Pogge einmal für die 
Leute der Erpedition — wenn ich recht verjtand — am Tichilappa ein Fluf- 
pferd und Wilimann noch am jelben Tage zwei gleiche Tiere geſchoſſen hätte, 
daß dann alle Welt jehr qut aegejien habe und am andern Tage weiterwandern 
wollte, daß er, der Erzähler, bei diefer Gelegenheit von Pogge Haue gefriegt 
habe und daß er das auch jehr verdient hätte, denn er jei Damals ein leicht- 
jinniger junger Burjche gewejen. ch jolle ja aber eine ganz eigenartige 
Mukanda (Bapier, Buchichrift) haben, auf der immer alles zu jehen jei. Da 
werde ich das auch wijjen. Es jei auch gar nicht jo jchlimm gemeint gewejen, 
und er, der Erzähler, hänge fürchterlich an Pogge und Wiſſmann, und wolle 
nur nochmals jagen, daß er Haue gerade am richtigen Tage befommen habe, 
und jeßt jei er ein großer Fürit geworden. Pogge jei dann am Lualaba umge» 
fehrt und Wifjmann jei weitergezogen. Am Lubi wäre Pogge (Ktafjongo) an- 
gegriffen worden, und Wiſſmann jei immer etwas higig gewejen. Er, der Er- 
zähler, habe aber von Wiſſmann nie Haue befommen, und Wiſſmann hätte 
bei den Kioque den Namen „ITenente* geführt, und Wiſſmann jei gegen 
die Kioque gar nicht nett, aber Pogge eigentlih daran Schuld gemwejen, 
denn er habe die Kioque und Bangala nicht unter den Bena Mojo dulden 
wollen, und er, der Redner, jei jet allerdings ein Klioque, aber das Bena Mojo- 
land wollte er mir, dem Nachfolger Wiffmanns, überlajjen, und die Bena na 
Kaſſongo (Nachlommen Pogges) jeien überhaupt die einzigen, die die Bantu 
Bafikke (die Schwarzen Menjchen) richtiq zu behandeln wüßten und immer an 
den richtigen Ort träfen, wenn fie bauten, denn die Bantu Bafiffe mühten 
gehauen werden, deshalb haue er jet jeine Leute auch, genau wie er das von 
Kaſſongo fennen gelernt habe. Denn wie gejagt, Kaſſongo habe ihn einmal durch- 
gehauen und jeine (des Nedners) Frau wiſſe das auch noch, denn jie jei dabei 
gewejen, und jie lebe jebt noch, und jie wäre ebenjo alt wie er, und ich würde 
jie nachher fernen lernen und — — — Der Lejer wird verzeihen, wenn ich den 
Schwall diefer Nede etwas abfürze! Das Drolligite an der Sache war, daß 
ich nicht herausbefommen fonnte, wen ich vor mir hatte, bis es mir endlich 
Palia Meſſo, nachdem er jeine Dolmetjcherfünfte an der Übertragung der 
Schlangenrede genügend erprobt hatte, vorfichtig ins Ohr flüfterte: dieſer Heine 
ſchwatzende Waldgeiit jei niemand anders als Mutla, der berühmte Kioque— 
häuptling. 

Es iſt ein wunderliches Völferwallen und wogen an den Wifjmannfällen. 
Wiſſmann traf im Jahre 1886 an diejer Stelle hart aneinander grenzend nad 
Süden zu Bapende, nach Norden zu Bajchilele. Ndumbi, der Biengefürſt gab 
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an, daß er in alten Zeiten die Wiſſmannfälle beherricht hätte, und die Bena- 
Lulua berichteten, daß jie auch einjt zu den Wiſſmannfällen hätten vordringen 
wollen. Letzteres jcheint allerdings nicht gelungen zu jein. Heute waren die 
Rerhältnijje ganz andere als zu Wijjmanns Zeiten. Die Bapende waren weit 
nach Süden zurüdgedrängt und das ganze weitliche Ufer war bis Golongo hin 
von Baichilele bejeßt. Mitten unter dieſen Bajchilele wohnte num der Kioque— 
häuptling Muila, der Vorpoſten der energijch von Süden nach Norden vor- 
dringenden Kioquewanderung. Noch 1895 hatte er in der Gegend von Bin- 
dundu auf der anderen Seite des Kaſſai gewohnt. Es war dann aber der 
Bapende-Nioquefrieg ausgebrochen, und jo hatte ſich Muila aus dem Reich 
der Bapendebevölferung in das Land der Bajchilele zurüdgezogen. Seine 
Emiſſäre wanderten bis hinauf, fait bis an die Sanfurrumündung. Vielleicht 
erlebt die Welt das Schauipiel, daß die Bajchilele, deren Land die Belgier 
nicht zu erjchließen vermochten, von den Nioque bedrängt und jomit dem Ver- 
fehr mit Europa auf einem eigenartigen Umwege zugänglich gemacht werden. 

Unjer Freund Muila oder Mwuila, der behauptete, jich vor Vergnügen nicht 
halten zu fünnen und in einem fort von der Freude ſchwatzte, Die er Durch meine 
Anmäherung erfahren, und der dabei jeine Kioquezugehörigkeit im Anbieten 
herrlicher „Geſchäftchen“ in Kautſchuk und Elfenbein dofumentierte, führte uns 
in jein hübjches und abjolut echtes Nioquedorf.. Zum eriten Male ſah ich bier 
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dieje eigenartigen Strohhütten und Strohdächer, unter denen ich bald weiter 
im Süden herrlihe Tage zubringen jollte. Dann gab mir Muila einen 
‚sührer bis zum Falle mit. ch möchte bier jchon darauf aufmerfiam machen, 
das Muila urjprünglich, wie er jelbit andeutete, fein Nioque war. Als Baluba- 
jflave hatte er in der Erpedition Pogges gedient und war, als die Belgier in 
das Land famen, in den Dienjt des noch berühmteren Kioque Mukanjang ge: 
treten. Diejer hatte ihm als Lohn für feine ausgezeichneten Dienſte nicht nur 
die Freiheit gegeben, jondern ihn als Dorfchef in die vorderite Neibe der 
Nioquewanderung nach Norden gefandt. Er hatte aljo den großen Wert, der 
den tapferen und diplomatijchen Heinen sterl auszeichnete, richtig erkannt. 





Der Wiſſmannfall nach der Mlujtration in Wiſſmanns Verf: „Meine zweite Durchquerung.“ 


Wolf hat jeiner Karte des Kaſſaigebietes cin Nebenfärtchen „Die Wiſſ 
mannfälle* beigefügt. Es entipricht den Verhältniſſen. ch kam über den 
Iimfen Kaſſaiarm (ein Sandbett mut jchwerem Geröll) und paſſierte dann die 
Inſel, die beionders nach Oſten zu eine ſtark bewachjene Gerölliperre daritellt. 
Wer beichreibt aber ein Erſtaunen, als ıch aus dem bewaldeten Geröllgebiet 
der Inſel dem Wiſſmannfall aegemübertrat! Won dem pompöjen S m hoben 
Waſſerfall, den Wiſſmann abbildete, war nichts zu ſehen, feine Steinwand und 
fein Baum als Krönung. Ich hatte Die nah Wiſſmanns Shizze in jenem 
dritten Reiſewerke ausgeführte Illuſtration Hellgrewes gut genug im Stopfe. 
Das war doch nicht Derjelbe Waſſerfall! Us ıch much nochmals von allen 
anderen llbereinitimmungen in Yaac und Konſtruktion vergewiljert hatte, da 
tauchte in mir Der böle Gedanke an eme etwas unglückliche UÜbertreibung 
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durch den Zeichner auf, die im Intereſſe der Verjchönerung der Landjchaft 
und des jemen Namen tragenden Wajjerfalles von Wiſſmann geduldet 
worden jei. Wie leicht derartige Anjchuldigungen entitehen — und Diejer 
Gedanke barg natürlich eine Anjchuldigung in jich —, mag diejer all lehren. 
Hätte ich micht Später Durch die Bena-Lulua und die Leute Ndumbis nähere 
Aufklärung erhalten, jo wäre wohl zunächſt und für alle Zeit feine Richtig— 
jtellung dieſer interejjanten Tatſachen ermöglicht worden. 

Denn das Bild bei Wiſſmann ijt anjcheinend ganz richtig, notabene für 
die damalige Zeit. Ich Ttelle bier die beiden Bilder nebeneinander und der 
Lejer wird mit einem gewiſſen Erjtaunen hören, daß der Wajjerfall von 1886 
inzwijchen „eingeltürzt“ it. Hätte ich nicht nachher die ſchnelle und energiſche 





Der Wijjmannfall, wie wir ibn faben. 


Umbildung der innerafrifaniichen Waſſerfälle dieſer Breiten aus eigener An: 
ichauung kennen gelernt, jo würde mir der Gedanke auch fremdartig jein. Die 
GFingeborenen erzählen, vor 5—10 Jahren hätten auf der Mitte der Wailerfall- 
linie noch einige Palmen geitanden. Es jtürzten dann große Blöde den Kaſſai 
herunter, und einmal wurde ei Fiſcherboot ziemlich weit unterhalb des 
alles von der durch jolhen Sturz ins Rutſchen gebrachten Sand- und Stein- 
majje zum Umijchlagen gebracht. Damals fanden drei Männer und eine Frau 
den Tod. Ein Stein nad dem andern brach herab. Und heute repraäjentieren 
die Wijimannfälle nur noch jtarfe Stromfchnellen. ch bemerke ausdrüdlich, 
daß die Eingeborenen jelbit angaben, zu manchen Zeiten mache der Strom— 
jturz noch einen großartigeren Eindrud, nämlich dann, wenn die Waſſer des 
Kaſſai auf einem Höhepunft der Schwellung angelanat find. 
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Leider vermochte ich Feine der photographiichen Aufnahmen des Wifimann- 
falles zu retten. Der Träger, der die beiden Apparate transportierte, glitt in 
dem Geröll aus und rutjchte mit beiden Apparaten und jämtlichen Stajjetten 
auf dem Nachhaujewege in das Waſſer. Das eine der beiden Inſtrumente ver- 
for bei diejer Gelegenheit die Haltbarkeit des inneren Mechanismus. Der 
fleine Apparat von Goerz, der hier jein zweites Bad nahm, ertrug die Strapaze 
aber ausgezeichnet. Über meinen photographijchen Apparaten jtand ein Un- 
tern. Der größte Teil unjerer Ausitattung jammelte einmal wenigitens 
eine intenjivere Slenntnis des Stromes, des Fluſſes und Wafjerreichtums 
ein. Ich glaube, keiner unjerer Koffer iſt dem Schidjal entgangen. Übrigens 
ging es dem Maltoffer des Herm Lemme nicht bejjer, er hat fich zwei— 
mal im Strom befunden, und zwar einmal im Tichifappa und einmal im 
Lulua. Unter jolchen Umständen ijt es natürlich im höchiten Grade wichtig, 
über haltbares Material zu verfügen, und es iſt mir eine große freude, feititellen 
zu fönnen, daß die Anjchüg-Apparate alle Unglüdsfälle mit geradezu bervunderns- 
würdiger Ausdauer ertragen haben. Der eine meiner Goerz-Apparate lag, 
nur in dünne Wachsleinwand gewidelt, vier Tage lang im Waſſer. Erjt dann 
gelang es, ihn der feuchten Umarmung zu entreißen und obgleich er hinterher 
einen Transport von ſechs Stunden über die qlühendite Steppe aushalten 
mußte, ijt er noch heut brauchbar. 

Der Rückweg führte wieder über Muilas Dorf. Der plappernde Heine Fürft 
hatte mir eine hübjche Überrajchung vorbereitet: im Buſch tanzte ein masfierter 
Mann, ein Mukiſchi. Es war der erſte Mastentänzer, den ich in Afrifa bei der 
Arbeit jah. Und jomit ward ihm alle Aufmerfjamfeit erwiejen. Der Jüngling, 
der erſt fürzlich die Bejchneidung erduldet hatte, war übrigens Kaufmann genug, 
um mit ins Lager zu fonımen, dem Meifter zu Modell zu tanzen und jein Masten- 
gewand zu verkaufen. 

Eigentlich war damit das Ziel diefes Ausfluges erreicht. Aber, wie ge— 
jagt, Herr Stonings hatte ſich in den Kopf geſetzt, uns zu einer Anderung 
unjerer Pläne zu überreden, und das gelang ihm auch heute. Er bat mich 
nämlich die Stadt Kalambas aufzujuchen. Hier muß ich num weit zurüdgreifen. 

Als Pogge mit jeinem damaligen Gehilfen, Leutnant Wiſſmann, im Jahre 
1881 glücflich die Bangala- und Kioqueſperre überwunden, den Kaſſai überjchritten 
und das Land der Bena-Lulua erreicht hatte, wohnte als mächtigjter Herricher 
der Bena-Lulua am Lulua der alte talamba. Es gelang Rogge, Nalamba zu 
bewegen, ihn auf der Neife nach Diten zu begleiten. Als er Wißmann dann am 
Lualaba dem Tanganjifa zu weitergejandt hatte, fehrte er in das Land Kalam— 
bas zurüd und wohnte bei diejem noch lange Zeit. Später fehrte dann Wifjmann 
nach Afrika in dies Land zurüd. Wieder war es Kalamba, der die Erpedition 
den Kaſſai herunterbegleitete. Kalamba hatte jich jomit außerordentliche Ver— 
dienjte um die Erichliegung diejer Yänder erworben. Dem mußten aber die 
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Beamten des jpäter bier in jeine Bejigrechte eintretenden Kongoſtaates nicht 
Rechnung zu tragen. Die Offiziere provozierten in nicht jehr würdiger 
Weiſe einen bäßlichen Streit. Nalamba ward herausgejeht und floh. Sein 
Eigentum ward von den Dffizieren des Staates annektiert. Wiſſmann hat jich 
jelbjt mir gegenüber, nachdem er Kenntnis von dieſen Vorgängen erhalten 
hatte, jehr abfällig geäußert und hat deswegen bis zu jeinen fetten Tagen dem 
nongojtaate einen jchweren Groll nicht verfagen fünnen. Kalamba floh auf 
portugiejiiches Gebiet. Einige Leute verjuchten m ungeſchickter Weiſe ihn 
zurüczubolen. Es gelang nicht. Kalamba ftarb am andern Ufer des Kaſſai. 





hättentypen auf dem Wege zu dem Poagefall: Baus im Dorje £ufenso. 


Und nun trat ſein Adoptivſohn, Kalamba-Moana, als Herricher in den Worder- 
grund. Auch stalamba-Moana verfühnte ſich zunächſt nicht mit dem Kongoſtaate. 

Als ich nun in Ibanſchi erjchten und mit den Bena-Lulua sreundichaft ſchloß, 
nahmen meine neuen Freunde auch Einblick in meine Bücher. Ta war zum 
Berjpiel das Werf „Im Innern Afrikas”, herausgegeben von Wolf und neu 
eliert von Müller. In dieſem Buch war ein Porträt Nalambas und das 
Bild eines Heinen Mädchens, namens Galula. Einige ältere Bena-Lulua er 
kannten Kalamba wieder, und zwar auffälligerweiſe an der Tätowierung jeines 
Nörpers. Die Freude war eine ungeheure, und nun wurden mirviele Geſchichten 
und Berichte von den alten Vorgängen zuteil. Auch Galula ward erkannt, und 
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ich erhielt eine Bejchreibung ihres Lebenswandels und ihres Lebenslaufes. Mit 
Windeseile verbreitete ich das Gerücht von meiner eigenartigen Mufanda, und 
nach 14 Tagen erjchien ein Abgejandter Kalambas bei mir. Die Leute Kalambas 
famen immer zur Nachtzeit, nie bei Tage. Sie famen jtet3 mit Belegen ihrer 
Herkunft in der Geitalt Heiner Schnigwerfe oder vergilbter alter Zettel, auf 
dem Wiſſmann Wolf eine Nachricht ſchickte, Wolf jolle nämlich aus feinem 
Beitand dem Überbringer jo und jo viel (unlejerlich) Perlen geben. Die Unter- 
ſchrift Wiſſmanns war unverfennbar. ch hatte eigentlich feine Luft, mich in 
dieje Verhältniſſe hineinzumijchen, weshalb mich der Gedanke bis jegt nicht 
weiter bejchäftigt hatte. Doch fam hier in Djoko Punda die Nede auf dieje 
Vorkommnifje und Herr Konings betonte, welchen außerordentlichen Wert es 
haben würde, wenn e3 mir gelänge, den Frieden wieder herzuitellen. Er 
jtellte mir Leute, jo viel ich wolle, al3 Träger zur Verfügung und überredete 
mich glüdlich, die Sache zu verfuchen. Was mich dabei bejtimmte, war die 
Hoffnung, daß es mir jo möglich jein würde, die Bapende, Kioque und Bena 
Mat jowie den Poggefall jelbit kennen zu lernen. Den Eindrud, den ich in 
Muilas Dorf gewonnen hatte, war ein jehr ftarfer, allerhand ethnologijche 
Probleme Hatten fich mir hier aufgedrängt, und jomit jagte ich die Reife zu. 
Eilends wurden die Traglaften organifiert, einige Träger aus dem Stationg- 
beitande der Kaſſaikompanie übernommen, Briefe ausgefertigt, Stafjetten ge- 
füllt, dann ging es jchleunigft zu Bett. Der nächjte Morgen follte den Marjch 
nad Süden bringen. 





Ins £ateritland verienfte Waldbäche: 
Unſere Brüde über den Kambambei. (17. September 1903. 
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Durch das Land der nervölen Bapende. 


Am 15. September marichierten wir zu Ndumbi zurüd, und zwar auf einem 
jüdlih der Station des Mr. Werner gelegenen Weg. Für meine Leute be- 
deutete die Abreije gewiſſermaßen ein ‚seit, denn Djoko Runda it ein Hunger: 
plat. Es erijtieren bei diejer Station feinerler Pflanzungen. Tie Verpflegung 
der Stationsarbeiter findet in der Weiſe Itatt, daß der Chef Ndumbi auf jeinem 
Markte an die Abgejandten der Nompanıe die nötigen Nahrungsmittel ver- 
fauft. Hier ſowohl wie jpäter in Nabeja wurde mir zum eriten Male dieje ſchwache 
Seite des Haufmannsitandes far. Der Kaufmann jorgt nur für den Handel, 
nicht für den Anbau. Die Armut der Gegend rührt von der Faulheit der Ein— 
geborenen oder der tjolierten Yaqe der Station her. Der Boden erichten mir 
ergiebig genug, um die nötigen Anlagen an Maniof, Hirje und Mais zu jchaffen. 
63 mußte aljo die erite Aufgabe einer Stationsgründung jein, für die Ver: 
pflegung der Arbeiter Felder und Gärten anzulegen. 


17? 
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Waren unjere Leute der Verpflegung wegen froh, daß jie diejen Hunger- 
platz verlajjen fonnten, jo wanderte doch anderjeit3 das Gejpenjt der Furcht 
in der Erpedition. Am Speiſetiſch Diofo Pundas hatten verjchiedene Boys 
jerwiert, denen die häufige Nennung des Namens Kalamba in unjerer Unter- 
haltung aufgefallen war. Des ferneren fannten unſere Leute die Richtung der 
Wanderung und hatten weiter von dem Gintreffen eines Stalambaboten in 
Ibanſchi gehört. Sie wußten außerdem alle Bejcheid von den herzlichen Be- 
ziehungen, die die Familien des Kabaſſu Babu mit der des talamba von alter 
Zeit her verbanden. Site jchlojjen aljo mit unfehlbarer Sicherheit, daß wir 
vorhätten, Kalamba aufzujuchen. Bor Kalamba hatten aber nicht nur die weißen 
Agenten, jondern auch die Schwarzhäute alle miteinander eine heillofe Angſt. 
sch konnte auf den Gefichtern der braven Leute, aus dem Schweigen, in dem 
jie jich bei dem Marjche ergingen, erjehen, was in ihren Köpfen vorging. Ndumbi 
war aljo ein gefährlicher Punkt. Won hier aus konnten die Träger noch nach 
Luebo entwijchen, da jie ja mit mir den Weg jchon zurüdgelegt hatten, und der 
‚Neger, wenn nicht jehr lange Zeit vergangen it, jeden einmal gegangenen Weg 
wieder zurüdfindet. ‘ch bereitete mich jomit auf einen öffentlichen Aufitand 
oder auf eine allgemeine Flucht vor. 

Und richtig: kaum war in dem Lager vor der Stadt Ndumbi der erite Hunger 
geitillt, jo erichien jchon der erite und zweite Träger: „Wohin gehen wir?“ „Auf 
welchem Wege fehren wir nad) Quebo zurüd?” ujw. Alſo aufgepaft! Es gibt 
nun in diefen Ländern eine wunderjchöne Einrichtung, das „Mojo”, eine An— 
jprache an das Volf. Im Lager von Ndumbi war das am 15. September jehr 
am Plate. Und als die Sonne gejunfen war, blies ich mein Bolf zufammen 
und hielt nun eine wunderbar jchöne Rede: ich appellierte an die alten Träger 
und fragte, ob ich jie jchon jemals jchlecht geführt habe. ch fragte, ob nicht alle 
Welt wüßte, dab es bei den Bapende, zu denen ich gehen wollte, jehr viel zu 
ejien gäbe. Ich fragte, ob ich ihnen bei den Kioque nicht einen Ochjen kaufen jollte, 
damit fie einmal Ochſenfleiſch eſſen könnten, und ob die Kioque, die fie ja bei 
Muila fennen gelernt hätten, nicht ein prächtiges Volk jeien? Bei jolcher Frage 
ward dann immer mit großer Einheit geantwortet, und was man bei der Be- 
arbeitung des einzelnen nie erreichen würde, das erreichte man auf ſolche Weiſe 
bei der Behandlung der Maſſe gar leicht, nämlich eine zuftimmende und jubelnde 
Stimmung. Da nun der Neger im Leben nichts mehr liebt als gutes Ejjen, jo 
erreichte bei der Erwähnung des Ochjen der Jubel jeinen Höhepunft, und die 

"Leute Ndumbis jtanden etwas verdußt da, als unjere Bande in ihr heulendes 
Jubelgetöſe: „errerrerrrestwah!” ausbrach. Im übrigen erklärte ich, daß ich 
mir die Entjcheidung darüber, wo ich hingehen wollte, vorbehalten müjje, und 
damit war die Sache erledigt 

ch ichrieb dann meine Aufnahmen und Notizen noch beim Scheine der Laterne 
ins reine, und als Lemme jchon in Mifjtimmung, dem Borboten des anmar— 
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jchierenden Fiebers, fein Bett aufgejucht hatte, zündete ich mir noch eine Pfeife 
mit gutem Eingeborenentabaf an und wanderte von Lagerfeuer zu Lagerfeuer, 
legte mich hier auf eine Matte und jegte mich dort auf einen Holzfloß, plauderte 
mit dieſem und jenem über das Wanderleben und bummelte dann mit der 
Flinte auf dem Nüden ein wenig feldein. Es war eine herrliche Nacht, eine aus- 
jichtsvolle weite Tour lag vor mir, und im Geijte jah ich ſchon meine Notiz» und 
Skizzenbücher mit wertvollem Material gefüllt. Als ich auf dem Rückwege an 
der gefürchteten Stadt Ndumbis hinging, jah ich hier und da ein verborgenes 
Türchen ſich öffnen und jchliegen. Hier jchlüpfte ein Liebhaber heraus, dort ein 
Liebchen hinein, und die bei Tage jo ſorgſam gehütete Frauenkeuſchheit muß in 
diejer Nacht manchen Schaden erlitten haben. Denn als ich einige Wochen 
jpäter mehrere Burjchen wegen ausgebrochener Krankheit entlajjen mußte und 
jie fragte, wo jie jich das zugezogen hätten, da erhielt ich die übereinjtimmende 
Antwort: „In Ndumbi, als wir von Djoko Punda famen.” Auch hier machte 
ich wieder die Beobachtung, daß die Bakubadörfer im allgemeinen ſtark ver- 
feucht jind. 

Bon Ndumbi aus ging es während eines leidlich tüchtigen Tagesmarjches 
durch das Land der Bakete bis Bindundu. Leider litt Lemme jehr an Gallen- 
fteber und hatte im Dorfe Bumba während der Frühſtückspauſe eine Fräftige, 
erleichternde Eruption. Er war jo ſchwach, daß er während des ganzen Tages 
getragen werden mußte und die herrliche Natur nicht genießen konnte. Eigent- 
lich zum eriten Male famer wir in abjolut baum- und bujchlojes Savannen- 
land, welches wunderlich 
runde Hügelformen auf- | — — 
wies. Das beifolgende WED 
Kartenblättchen, deſſen UF NIE 
Heritellung die Peilungen IE 
und das tinerar dieſes 
Tages ermöglichten, gibt 
ein anjchauliches Bild der 
eigentümlichen Gejtaltung 
des Landes. Nach Weiten 
bin trennte uns ein Gür— 
tel von Hügeln vom Laufe 
des Kaſſai, während der 
Märiche der nächiten Tage 
durcheilten wir ein Land, 
mwelches noch höhere Berge 
aufwies. Nach Südoſte — 
und Dften zu dehnten Randhügel des Kateritaeländes am Kaffai: Die Bendels: 
ji Die mächtigen, fait Berge. 
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fablen Plateaumwellen aus, Wir hatten es mit einzelnen Gruppen diejer am 
naljat jich hinziehenden Hügelfetten zu tun, deren Suppen fich beinahe bis 
zum Lulua hinziehen, jenjeits diejes Stromes aber nach Norden zu ver- 
ſchwinden. Die nördlich des Nambambai gelegenen Hügel nannte ich die 
Henckelsberge. Eine Randleiſte gibt ein charafterijtiiches Bild davon, wie 
eigenartig zwei diejer Nuppen in ihrer Zmwillingsnatur aus der Entfernung 
dreinichauen. Diejes Land iſt zumeiſt fahl, nur in den Bachbetten jtrebt ein 
dicker Urwald dem Lichte zu. 

In Bumba erwarb ich die erite Beſchneidungsmaske geitridter Art, die ich 
dann jpäter bei den Bena-Lulua diejes Landes noch häufiger antraf. Es fpielte 
ih eine wunderhübjche geheimnisvolle Szene ab. Zunächit wurden alle Frauen 
fortgejagt. Dann bat mich der Häuptling, einen meiner Polizeifoldaten mit 
einem Gewehre mitzunehmen. Wir gingen bis ans Ende des Dorfes. Cinige 
Toiten wurden ringsum aufgejtellt, um das etwaige Andrängen der neugierigen 





Randhügel des £ateritgeländes am Kafjai: Die Zwillinge in der Gruppe der Bendels- 
berge von Oſten aus der Entfernung acjeben. 


Werber zu verhüten. Dann froch er mit mir in eme Sitte, nicht aber etwa 
durch die Tür, jondern durch ein dem Waldrande zu bergerichtetes Loch in der 
and der Heinen Bebaujung. Es war eine ganz jämmerliche Bude. Trauben 
tand mein Wachtpoiten mit (auf allgemeinen Wunjch) aufgepflanztem Zeiten- 
«wehr. Solchen Reſpekt hatten die Leute vor ihren rauen. In der Hütte ſaßen 
mir zu Dreien zufammengequeticht. Es ward ein alter verichmußter Korb her: 
unteraenommen, Der alte Mastenbewahrer lüftete den Tedel und einige hun— 
dert Der rieſigſten und efelbafteiten Naferlaten hüpften mir entaegen und raten 
se Sofort mit Der dieſen Tieren eigentümlichen Gejchwindigfeit über Gejicht 
und Sande, ber was tut der Menſch nicht alles für Die Wiſſenſchaft. Ich 
verzoa femme Mene, denn das hatte die Leute hier gar leicht gekränkt. 

Toch war ıch frob, als ich wieder im Freien war und Zchamba mir das Un— 
aestefer abfuchte. Es war dies eine Szene, der jih num mebrmals ähnliche Er⸗ 
erunfle angliederten. Tann brachen mır von Bumba auf und marſchierten in 
ſchneidigem Zuge bis Kindundu. In Bindundu war der Balmmein qut, Biddia 
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gab es in Fülle, dazu fait Übermengen von Erdnüfjen; was Wunder aljo, daß 
die Leute in ausgezeichneter Stimmung waren. Wie immer an jolchen Wander- 
tagen machte ich auch heute einen abendlichen Rundgang durch das Lager und 
wurde bei diejer Gelegenheit durch liſpelnde Stimmen in die finjtere Nacht 
hineingezogen. Beim Lichte meiner Laterne tanzte mir im Buſch wieder ein 
Maskentänzer jeine Zeremonialjprünge vor. 

Die Kambambaimündung lag nun vor ung. Wir erreichten jie am anderen 
Morgen um 8 Uhr. Wir mußten eine Brüde über diejes doch recht reißende 
Flüßchen heritellen und pajjierten dann das 25 m breite Gemäjjer. Es war die 
dritte Stelle, an der deutiche Erpeditionen den Kambambai überjchritten. Die 
Pogge-Wiſſmann-Expedition pajjierte jein Quellgebiet im Jahre 1881. Am 
Jahre 1883 überjchritt Rogge einen weiter nach Süden gelegenen Teil des 
QDuellaufes. Wunderlicherweije findet jich auf der Karte von Pogges Rüd- 
weg von der Luluamündung nach Kinjchalla eine faljche Darftellung. Der 
Neifende muß den Fluß irgendwo in feinem Mittellauf überjchritten haben. 
Ich habe jelbit jeinen Verlauf auf meiner Rückkehr genauer fejtitellen können, 
und nach meinen Aufnahmen wird es möglich jein, das Gewäſſer und die Boden- 
bildung diejes Landes Harzuftellen. Sowie wir in den Dörfern der Bena-Lulua 
— hier nannten jie fih Bena-Quebo — anlangten, begann die Hungerei von 
vorn. Scon hier waren wir in ziemlicher Notlage, die aber immerhin noch 
glänzend war im Verhältnis zu der Situation, in die wir einige Wochen jpäter 
im Oſten geraten jollten. Als wir in dem jämmerlichen Dorfe Malumalu ab- 
jattelten, befanden wir uns ſchon nicht mehr in der Lage, unjeren Leuten Nah- 
rung zu verichaffen. Es war jo wenig Maniof im Lande, daß die Eingeborenen 
in der Tat troß meiner enormen Gebote nichts verkaufen fonnten. Der Abend 
diejes Tages brachte ein höchit unbehagliches Gewitter, das die Nachtruhe ſchwer 
ihädigte. Die mangelhafte Produktion diefer Dörfer veranlafte mich, mit mög— 
lichiter Eile reicheren Gefilden zuzueilen. Der Weg führte am anderen Tage 
wejtlich des als Wirchowberge benannten Teiles der Nafjaiuferfette ent- 
lang durch ein Steppengebiet. Der an dieſem Morgen überjchrittene Maſſaſſobach 
war das erite Gewäjjer, das ich von jolcher Art in Afrifa fenmen lernte. Es 
floß nämlich „nackt“ einher, fein Strauch, fein Baum jtand an jeinem Wiejen- 
ufer. Dadurch gewann diejes Stüdchen Land durchaus den Eindruck einer 
norddeutichen Wiejenlandichaft mit Hügelbildung im Hintergrund. Das Dorf 
Lufengo, das wir am Mittag erreichten, war durch eigenartige Palmbäume 
ausgezeichnet. 

An diefem Nachmittag traf ich im Bapendegebiet und damit unter neuen 
Berhältnijjen ein. Alle älteren Reiſenden hatten jchon jchwer unter den Die- 
bereien diejer intelligenten, fleißigen, aber unliebenswürdigenBurjchen zu leiden. 
‚sch war um jo mehr auf allerhand Unannehmlichkeiten vorbereitet, als nach 
alledem, was ich in Yufengos Palmendorf hörte, die biederen Bapende von mir 
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eine kriegeriſche Demonstration als Strafe für allerhand begangene Heine Un— 
arten erwarteten. ch hörte hier zum erjten Male, daß in dem Lande der Glaube 
verbreitet jei, ich wäre gefommen, um das unglüdliche Gefecht, welches im 
Februar dieſes Jahres zwei Agenten der Kompanie zu bejtehen hatten, zu ver- 
gelten. Im“ folgenden werde id) leider Näheres hiervon zu berichten haben. 
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Randbügel des Kateritgeländes am Kaſſai: Die Dirchow-Berge. 


Eine weite, herrliche Maniofpflanzung wurde durchichnitten, dann war ich an 
dem Hügelrande etiwa 50 bis 75m überdem Kaſſai im Bapendeweiler angelangt. 
Unter uns lag die Faktorei Golongo, zwiſchen der Faktorei und dem jehr um— 
fangreichen Dorfe, dem ſich nach links und rechts hin weitere Weiler anjchlofjen, 
der Balajt des Häuptlings Golongo. ch betrat, vom Berge heraufiteigend, 
den Eingeborenenort. Er war fajt leer. Weiber und finder waren entflohen. 
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Ins Kateritland verſenkte Waldbäche: Palmwald vom oberen Kambambat. (18. Oft. 19035.1 


Ich iprach einige Männer an. Sie zogen ſich jcheu zurück. ch wollte mich unter 
einem Heinen Schattendach niederlaſſen. Man deutete mir deutlich an, daß 
die Bapende vor mir Furcht hätten. ch ging aljo herab, direft auf Golongos 
Gehöft zu. Da wurde mir aber vorgelogen, der Fürſt Golongo jei auf Reiſen. 
Wenn es politisch it, muß man auch in Afrika „konventionelle Lügen” ebenjo- 
aut glauben wie in Europa, und jomit ging Ich weiter. 

Das heißt, ich fam mit meinem quten Marjchtempo nicht jehr weit. Fünf 
Minuten Luftlinie entfemt von mir lag die. Station. Zwijchen dieſem Ziele 
und mir dehnte jich aber ein didbewachlener Sumpf, ein Morait aus. Natür- 
lich nahm ich an, daß dies nicht der richtige Weg jein fünne und proteitterte. 
Ich verlangte auf den richtigen Weg gebracht zu werden. Da ward mir die 
merkvürdige Antwort zuteil, daß diejer Morajt mit einigen dünnen Baum— 
ſtämmchen als Balancierbrüde der beſte Weg ſei. Alſo mußte ich denn auf 
ichwanfenden, dünnen, auf elaftiijcher Schlammunterlage liegenden Baum: 
ſtämmen, die Füße bis zu den Knöcheln im Sumpf, in die Station einziehen. 
Wenige Minuten jpäter jtand ich dem liebenswürdigen Boriteher der Faktorei, 
Herm Adrianjon, gegenüber. 

Es war eine reizende Station, in der ich mich befand, jauber und nett 
mit jchön gearbeiteten Häujern und kunſtvollen Türen; abgeſehen von der Nieder- 


966 Fünfzehntes Kapitel. 


lajjung des Inſpekteurs von Ikoka und Dima ſelbſt jedenfalls die jchönfte Station 
der Nompanie. Aber was die Eingeborenen gejagt hatten, das war tatjächlich 
wahr. Die Station war umgeben von einem Sumpf; jie war angelegt auf 
einer Sandbanf, und der Sumpf war regelrecht genährt von einem Heinen 
Bächlein. In der Regenzeit jteht das Wafjer in der Küche der Station. Der 
Abteilungschef, der jolhen Pla zu einer europätjchen Niederlajjung ausge- 
wählt hatte, und der nicht wenigſtens für die Ableitung des Sumpfwajjers Sorge 
getragen hatte, verdient genannt zu werden: e3 war der Herr Bertrand, den 
ich jeinerzeit in Mange fernen gelemt hatte, der jich jo überaus weiſe über Die 
Geographie diejes Yandes verbreitet hatte. Es war nad) Jnaugenjcheinnahme 
der Lage diejes Ortes für mich nichts Wunderbares und Erjtaunliches, als 
mir mitgeteilt wurde, daß troß der ungemeinen Jugend der Station jchon ein 
Weißer gejtorben, einer todkrank abgereift und der jegige Leiter jtets leidend jei. 

Wir waren nun im Bapendeland, und bald jollte ich gewahr werden, welcher 
Art die Gefellichaft war, in der wir die nächite Zeit verbringen jollten. Als ich 
am 18. September durch den Hauptort Golongos zog, hatte jich alles jcheu 
zurücgezogen. ch hatte ja Gewehre bei mir. Als ich am 19. September ohne 
Waffen wieder vor dem Lupangu (Zaun) anfam, da rücdten die tapferen Bapende 
mit Bogen und Pfeilen bewajinet, friegsdrohend gegen mich heran, und das 
fam jo: 

Ich hatte dem Häuptling Golongo am 18. September mitteilen lajjen, er 
möchte mich am 19. Septenber möglichit früh auffuchen, da ich der Träger wegen 
mit ihm jprechen müjje. 
Er gab die Antwort: 
„sch werde ‚fommen.“ 
Am 19. September 
jrüh fam er nicht. Zo 
unternahm ich denn 
mit Qemme eine Pro- 
menade und wanderte 
mit dem Zeichner, der 
hier und da einige 
Skizzen aufnahm, durch 
die  weitverbreiteten 
fleinen Ortichaften, die 
jih im Züden Der 
„vauptitadt” am lang- 
jam anjteigenden Ufer 
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Höhenlinien ron ungefähr 10 su /0 m. hinzogen. Es iſt ein 
Golongo, die fumpfumfpannte Saftorei. Beiſpiel, wie man wirflihes Vergnügen, 
eine Siedelung nicht anlegen foll. zwiſchen Ddiejen jaube- 
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ren Hütten, Hühnern, Ziegen, Schweinejtällen und Erdnußjpeichern hinzugehen. 
Alles zeugt von Wohlhabenheit und Fleiß, von dem allerdings erjtere mehr 
den Männern zugute fommt, während der legtere mehr den Frauen zufällt. 
Doch jeien wir nicht ungerecht. Wir famen auch an vielen Webjtühlen vorbei 
und hörten gern deren regelmäßiges Geflapper. Es jind die Männer, die 
weben. 

Alſo wir pilgerten behaglich des Weges und trennten uns dann. Herr Lemme 
ging heimwandernd ſeines Weges, und ich lenkte meine Schritte wieder dem 
Lupangu Golongos zu, um mit dem edlen Eingeborenen eine Rüdjprache der 
Träger wegen zu erzielen. Es waren nur noch wenige Leute mit einer Trag-’ 
bahre bei mir, welche mich über den Stationsjumpf bringen jollte. ch kam faum 
auf den Platz, hatte faum wahrgenommen, daß einige Weiber von innen die 
Umzäunung jchnell verriegelt und nur noch eiligit einen Mann, offenbar einen 
Boten, herausgleiten liegen, als ich mir auch jchon jagte, daß die Unterredung 
wohl faum zujtande fommen würde. Als ich mich nun wieder ummandte, jah 
ich, daf in der weiten Runde vom Hügel her jich eine Kette von Bogenſchützen 
heranzog. ch ſetzte mich aljo auf eine Trommel und wartete, was wohl ge- 
ichehen würde. Die Leute famen von allen Seiten näher und näher und hatten 
alle außerordentlich gleichartig und handwerksmäßig den Pfeil an die Sehne 
gelegt. Meine Leute baten mic), ich möchte direkt zur Station zurüdkehren, 
da die Situation doch nachgerade gefährlich würde. Ich blieb aber ruhig am 
lage jiten. Nur nahm ich den in einem Futteral verpadten Rarabellum- 
Karabiner neben mich. Mittlerweile näherten jich die Bapende bis auf 50 m. 
Ich ſtand auf und ging ruhig auf den nächiten zu. ch wandte mich zu den Leuten, 
öffnete das Futteral und holte zum Entjeßen der Bapende das Gewehr heraus. 
Ich fragte, ob jie wühten, was das wäre. Sie jagten „ja“. Darauf erklärte ich 
ihnen, einer jolchen Gejellichaft gegenüber brauchte ich allerdings mein Gewehr 
nicht, und gab es meinem Boy, denn es hätte mir jowiejo nichts genußt, wenn 
die Situation nicht jchnell auf eine andere Weife geklärt wurde. ch trat dann 
ganz dicht an den nächjten Bogenjchügen heran und fragte ihn, was er eigentlich 
wolle, jie müßten doch wijjen, daß ich nur mit Golongo jprechen möchte, um 
Träger für die nächiten Tage zu erhalten und um Ejjen für meine Leute zu 
faufen. Der Mann jagte: „Wir wollen dich töten, weil du Golongo fangen 
willſt.“ Das war auf jeden Fall eine Unverjchämtheit, und jomit verjegte ich 
dem Jüngling einfach eine Kräftige hinter die Ohren, die, qut ausbalanciert, den 
Mann zu einer außerordentlich jchnellen Annäherung des Oberkörpers an den 
Erdboden brachte. Dabei jubelte ich mein fröhliches: „wrrrrrrrrrr-twa.” Die Wir- 
fung war eine frappante. Die eine Hälfte der Leute lief jchnell weg, die anderen 
brachen in ein jchallendes Gelächter aus. Den Zurücbleibenden ſetzte ich nun 
auseinander, daß, wenn ich Krieg machen wollte, ich mit meiner Bismanta und 
mit allen Gemwehren fommen würde. Hätte ich den Krieg in das Land der 


268 Fünfzehntes Kapitel. 


Schwarzen tragen wollen, dann hätte ich überhaupt viel mehr Soldaten und viel 
mehr Gewehre mitgebracht. Sie, die Bapende, wüßten aber ganz genau, das; 
ich überhaupt fein Moena Bula Matari (Zohn des Staates oder Staatsbeamter) 
und auch fein Moena na Ndundu (Zohn des Nautichuffaufmanns), jondern daß 
ich ein Moena Kabaſſu Babu jei. Nun wühten die Bapende aus alten Zeiten 
ja wohl ganz genau, dal die Bena Kabaſſu die Freunde der Schwarzen jeien, 
und daß ſie nur in das Land gekommen wären, um zu jehen, was ſie fünnten, 
um von ihnen zu lemen, wie man den Schwarzen Gutes tun kann. Es wäre 





Ins Kateritland verienfte Waldbäche: CTypiſches Bild eines Babes zwiſchen Kaſſimba 
und Kabeja. 


aber jehr jaljch, wenn ſie jich einbildeten, daf ich ihnen Gutes zufüge, wenn 
ih mir etwas gefallen ließe. Und um jte, die weiter nichts als Heine 
Dumme Ninder wären, von Dummbeiten abzuhalten, hätte ich meine Gewehre 
bei mir. Zumächit wären die allerdings nicht nötig, und ich würde jeden Bapende, 
wie man e3 eben mit fleinen Kindern macht, wer jie ungezogen jeien, über- 
legen und verbauen, denn wenn ein Mupende alt würde und hätte Heine Kinder, 
jo aebe er ihnen auch ordentliche Haute, weil die Kinder jonit zu viel Dummheiten 
machten. Deshalb frage ich jie jet, ob ſie mit Diejem Verfehrston einveritanden 
jeien. Zelbitveritändlich waren alle damit einveritanden und lachten fröhlich. 
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Und derjenige, der den Bogen geführt hatte, wurde von den anderen im 
Triumphe verjpottet und durch das Dorf gejagt. 

Darauf gingen wir in einen jachlicheren Berfehrston über, und ich erplizierte 
ihnen zumächit einmal die Bedeutung eines achtichüjligen Ntarabinerd. Dann 
ichiete ich ojtentativ den Bon mit den Narabinern ins Dorf, legte mich auf eine 
herbeigebrachte Matte und plauderte noch etwas mit den angejeheneren Leuten. 
Wir jcherzten und waren außerordentlich vergnügt. Überhaupt find die Bapende 
ein jehr fröhliches Völkchen, das nur, wie gejagt, dDiebijch, leicht erregbar, etwas 
zu interefjiert für die Palmmeinvernichtung und jchlecht erzogen ift. Nachdem 
ich mich nun noch eine Weile unterhalten hatte, kehrte ich in die Station zurüd. 

‘ch erzähle dieje fleinen Details, von deren Art ich in der nächiten Zeit 
noch genügende fennen lemen jollte, weil jie manche Eigenjchaften des Neger- 
typus erfennen lajjen. Derartige Errequngen treten, zumal unter den Bogen- 
völfern, die die Waffen immer jehr jchnell ergreifen, gar leicht ein, und dann wird 
leider allzubäufig entweder zur Flucht oder zum Schuß gegriffen, während 
doch die Mitte eigentlich immer einen Ausgleich zuläßt. Es gibt einen Punkt 
im Negercharafter, wenigitens bei diejen, meinen weſt- und innerafrifanijchen 
großen Kindern, der jtets eine geſunde Einwirkung zuläßt, das ijt der Humor. 
Ich werde in dem Werfe über die Legendenfunft diefer Völker zeigen, daß diejer 
Humor bei einigen Stämmen, 3. B. bei den Bena-Lulua, bis zu einer welt- 
weijen Tiefe entwidelt it. Solange man auf dieje Seite des Negercharafters 
einzumirfen verjteht, wird man mit dem Übergewicht des gebildeten Europäers 
meiſtenteils alle ſchwierigen Situationen in glücklicher Weife löſen können. Aller- 
dings gehört hierzu mehreres. Zum eriten, man muß jich den Leuten jprach- 
lich verftändlich machen können. Zum zweiten, man darf nicht der troptichen 
Nervosität anheimfallen und irgend welches Schwächegefühl zeigen. Und zum 
dritten muß man über das verfügen, was allein in diejen Ländern, jobald jie 
nicht ſchon vollitändig der europäifchen Oberhoheit unterworfen find, dem For— 
icher zum Erfolg verhilft, nämlich über die Überzeugung, daß das, was man jagt 
und tut, den erwünſchten Erfolg hat. 

In dieſem Falle nahm das fleine Balaver den beiten Verlauf. Die Bapende 
trugen mich jelbjt in die Station. Nach zwei Stunden erichien der Fürſt hieſiger 
Bapende, Herr Golongo, um den Frieden mit Schwein, Ziege und Maniof 
zu bejiegeln. Er veriprach mir für den 21. September früh 25 Träger. Aller 
dings ging es an diefem Tage noch aufgeregt genug zu. Einige Stunden, 
nachdem Golongo uns verlajjen, trafen Boten von den Bena-Lulua ein, 
weiche jich bei mir erfundigten, ob wir die berühmte Februarſchlacht am 
oberen Luebo rächen wollten. Natürlich wären die Bapende dabei beteiligt 
gemwejen. Site jeien die eigentlichen ntriganten in der Angelegenheit ge— 
wejen, und es jei überhaupt wünjchenswert, daß ich die ganze Bewohner— 
ihaft von Golongo bis Tichifafja mit Krieg überzöge. Denn dies Land jei 





70 ünftzehntes Kapitel. 


das Land der Bena- 
Zulua und nicht das 
Land der Bapende. 
Im übrigen hätten 
die Bena-Lulua ſich 
„ein wenig zurüdge 
zogen“, Es wat 
aöttlih, wie alle 
Welt mit Der be 
rühmten  yebruar 
ſchlacht am Luebo 
Fangball ſpielte, 
wie jeder ſich be— 
mühte, dem andem 
die Schuld zuzu— 
ichteben, die Cure 
päer dem Kalamba 
Moana, die Boten 
Kalambas den Br 
na-Qulua am Lu— 
ebo, die Bena⸗Lulua 
von Lukengo den 


Bapende, die Ba 
Mllerband Soldatenart: Winfel im Lager meiner Polizeitruppe pende dem Häupt— 
bet £nebo. 


“ 





ling Nabeja um. 
ujw. In Wabrbeit 
fülblten fich Doch wohl Die Bena-Yulua, im richtigen Berwandtichaftsgerüubl 
u den Stammen am oberen Luebo, auch bier am meilten jchuldig. Dem 
einige Stunden Später erichten wieder eine Botichaft, nämlich ein ſchwatzet 
tautichbulmeriter aus dem Inlande, und berichtete, daß dort alle Bena-Lulua 
ſchlankweg ausgeriiien waren, was nur eine andere Lesart für das „Id 
ein wenig zurüdgezogen“ war. Dieſe allgemeine Aufregung bemädt:ste ſich 
auch meiner edlen Iragerlolonme Einige ibrer Führer erchienen mil 
der halb ſcherzhaäften Angabet wit lamen nun in ein Gebiet, wo naüt 
und Gefechte aefübrt werden, Da ware os beſſer, wenn ich von vornderein AT 


Nationen mebr verteilte. Zeibi Dlih waren dieſe Angaben aetickt, 
und es bandelte ſich fur Die Y d tVroviant zu erzielen, zum NG 
dunbbrenmmen zu können. Inter ſich beipracen ſie, ak es mit ĩo Var a? 
ſei emen auten Heimw 123 ünd * Aho war einn eues Na wu 
Ne gejagt, Me Sache war Aaemein zugänalicde. Nez jzsre 7 


— 


raschen aus der Tatjede Der Wü ühladt am Luedo u min. m an 
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zu randalieren, ein wenig der Arbeit zu entlaufen, ein wenig den Gegner zu 
verklatihen und summa summarum tüchtige Unruhe zu erzeugen, was alle 
Innerafrifaner über jedes andere Vergnügen jehäßen. Für mich war das 
natürlich im höchiten Grade unangenehm. Meine Abjichten waren von einer 
friegerijchen Gerüchtwolfe umſchleiert. Das hörte nicht auf, ſie umjchmwebte 
uns auch fernerhin und verflüchtete ſich erjt, als wir in großer Freundjchaft 
mit Kaba Kaba, dem Kioquemächtigen zwijchen Tichifappa und Luwoa, ver- 
fehrten. Man ſieht daraus, wie gefährlich es ijt, wenn derartige Situationen, 
wie die durch die Februarſchlacht geichaffene, nicht jogleich geklärt werden. Den 
Verlauf diejes Gefechts werde ich ja im nächiten Napitel Schildern und dann 
Gelegenheit haben, daraus die Lehre zu ziehen, die dem Ausbau der Einge— 
borenenpolitit und Eingeborenenbehandlung zugute kommt. 

Fürs erite konnte ich mir jo am Ende des 19. September jagen, daß aller- 
dings der Friede und die Weiterreije durch das Bapendegebiet aufs höchite gefähr- 
det waren. Die typiſchen Verhandlungen und die eriten Erfolge hatten aus den 
ichredlichiten Wilden die reizendjten Nachbarn gemacht. Am 20. konnte ich mich 
faum der energiichen Angriffe der bapendiichen Freundſchaftsergüſſe er- 
wehren. Sehr er: 
wünſcht waren mir 
die andrängenden 
jtürmifchen Ber- 
traulichfeiten für 
das Wachstum 
meiner ethnolo— 
giſchen Kenntniſſe 
und auch unſerer 
Sammlung. Denn 
nun konnte ich 
auf einiges Zu— 
reden hin Legen— 
den und Diltörchen- 
mitteilungen, dazu 
die eriten Masken, 
allerhand jehr jchö- 
ne Holzbildniſſe 
uſw. erwerben. So 
nahm dannder&in- 
fauf und das Ein- 
gehen auf ſprach— 
fiche und ſittliche Ei— 
genſchaften dieſen Allerhand Soldatenart: Der erſte Zug meiner eigenen Polizeitruppe. 
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Tag recht in Anjpruch, und es blieben nur wenige Minuten für eine Rüde 
jprache mit unjerer freundlichen Wirtin übrig. Immerhin genügte die Zeit 
doch zu einer Verhandlung, betreffend die eventuelle Änderung der jani- 
tären Verhältnifje, und ich war frob, durch einige Ratſchläge und Verab— 
folgqung von Medifamenten Mittel gegen den peinigenden Nheumatismus 
bieten zu fönnen. Als wir nach einigen Wochen hierher zurüdtehrten, hatte jich 
der Gejundheitszuitand des Agenten bedeutend gebeſſert. Die Sanierung der 
geographiichen Lage der Station wäre natürlich nur dadurch zu erreichen ge- 
wejen, daß ein Kanal durch das Schlammbett des die Station umgebenden 
Sumpfes gezogen würde. Aber auch an eine jolche Unternehmung mußte mit 
Vorſicht herangegangen werden, denn e3 iſt eine befannte Tatjache, daß bei 
der Anlegung von Gräben durch Sümpfe fürs erite die gejundheitlichen Ber- 
hältnijje verichlechtert und die Fiebergefahr noch gemehrt werden. Es wäre 
aljo jedenfalls notwendig geweien, daß während der Zeit der Ausführung der 
Europäer jeine Wohnung auf den Berg verlegte.” Auf meinen Bericht hin be— 
ichloß dann der Inſpektor, die Station überhaupt zu verlajjen. 

War e3 bei uns im Hauptlager auch ganz friedlich, jo erlebten doch unjere 
Leute, die waffenlos zum Ginfauf von Nahrungsmitteln in das Bapendedorf 
gegangen waren, einige jtürmische Szenen unter den Eingeborenen, welche ihre 
diebiſche Natur nicht verleugnen fonnten. 


Der Weg von Golongo bis Nabeja nahm drei Marichtage in Anſpruch. Wir 
brachen in quter Morgenitunde am 21. September auf und trafen am 23. am 
giele ein. Der allgemeine Charakter der Landichaft änderte fich gegen früher 
jehr. Wir fpazierten bis Kaſſimba beitändig jo dicht am Strome entlang, daß 
wir jeine Wajjer immer im Auge behielten. Und wir behielten das Wajjer 
wirklich im Auge, was in den nördlichen Ländern einfach ausgeſchloſſen geweſen 
jein würde. Sugar als wir in dem Walde zwijchen Tichippunda und Maſchi 
hingingen, blieben wir am Ufer und befamen alle paar Minuten den gerade 
hier außerordentlich breiten Strom zu Gejicht. Aber das war auch der einzige 
Wald. m allgemeinen fann man jagen, daß die Ufer und die Uferabhänge 
jo qut wie waldlos, ja teilweije jogar bujch- und jtrauchlos waren. Wir näherten 
uns eben dem nächiten Plateau im Süden und der Eindrucd, den dieje offene 
Landichaft auf mich machte, war ein erfrifchender. Berjönlich aber empfand 
ich es ja immer am meijten, da ich, jtets das Augenmerk auf Kompaß und Uhr 
richtend, mit jeder Wurzel am Boden, mit jedem Strauch und vielen Zweigen 
in stonflift fam. Dann konnte ich hier auch lange Streden peilen. Die NRich- 
tung verjchob Fich für mich num nur noch alle Minuten. 

Die Landichaft in diefem Teil des oberen Kaſſai ift von der des unteren 
Kaſſai in der Tat vollkommen verjchieden. ch gebe hier zwei theoretiiche Profile, 
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erit ein folches vom unteren Strom aus der Gegend von Mange und dann ein 
jofches vom oberen Strom aus der Gegend von Golongo bis Kaſſimba. Man 
jieht, dat das Bett des Stromes jeßt bedeutend jchmaler geworden ift. Der 
Strom iſt qut fanalifiert. Zwiſchen dem eigentlichen Bette und dem hohen Ufer 
dehnt jich aber noch eine flache Wieje am Wafjer entlang, das alte Bett aus der 
Zeit, da das Niveau des Stromes noch höher und jein Lauf nicht feſt fanalifiert 
war, Die Tatjache, daß diefer Stromlauf aljo hier jchon eine doppelte Bett- 
form erfennen läßt, und daß troß der jchnellen Verſetzung der Tropenverhält- 
nie dieſe Bettform noch nicht gründlich bis zur Unfenntlichkeit zeritört iſt, läßt 
mich annehmen, daß die Tieferlegung des Niveaus, die natürlich mit der Frage 
des Einjturzes der Wajjerfälle jehr eng verbunden iſt, noch vor nicht allzulanger 
Zeit jtattgefumden hat („langer” natürlich im geographiichen Sinme.) Die Vege— 
tation tft, wie jchon oben bemerft, eine andere. Die verichiedenen Bäche münden 
fait ohne Waldrand über eine 

durch Sauergräjer ausge. DH 
zeichnete Wieje in den Haupt- 7777 DT 
ftrom. Grit da, wo die Sace2: BPDDD)DD 
das höhere Hinterlandufer Schematische Darstellung des Kassaibettes oberhalb 
des Stromes durchziehen, erſt dar Kombambninändung 
da jeßt auch der Bach-Galle . 
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gemacht, daß der Wald nicht Weſentliche Unterfchiede in dem Weſen des Kaffaibettes. 
auf dem flachen Vorlande, | 

jondern meijt auf der jteilen Böjchung jeine Mauer aufzieht. Doch ift zu 
betonen, dat die Wälder hier überhaupt jelten find. Die offene Landichaft, 
die quten Wege und die ausgezeichneten Emährungsverhältnijje brachten 
natürlich eine bejjere Stimmung und fröhlichere Laune auch in die 
Trägerichaft. Diejer Marſch wäre ganz wunderſchön gemwejen, hätte es nicht 
überall ein ganz klein wenig Skandal mit den nichtsnußigen Einwohnern ge- 
geben. Man hat früher gejagt, die zänfische Natur des Bapende rejultiere 
lediglich aus ihrer Vorliebe für den Palmwein. Das kann aber nicht jo 
jein. Die Weinpalmanpflanzungen auf diejer Seite des Stromes find noch 
zu jungen Datums, um jchon qut rentieren zu fünnen. Und außerdem gab 
es — mie charafteriftiich für das biejige Ufer des Kaſſai — jeit Golongo 
außer der dann und warn auftauchenden Borajjuspalme hier überhaupt nur 
wenige alte Vertreter diejer jchönen Pflanzenfamilie. Alfo der Palmmwein war 
an diejen Zänfereien nicht jchuld. Um uns her tanzte wieder das Nalamba- 
gejpenit und der Geift der berühmten Februarichlacht am Luebo. Einmal hatte 
ich mit diefen Teufelchen bei Tichippunda und einmal bei Kaſſimba zu tun. 

Frobentus, Kongo. 18 
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Nachdem wir am 21. September durch eine Reihe mehr oder weniger aus- 
gebreiteter Dörfer, Durch weite Maniof- und umgebrochene Hirjefelder (bei unjerer 
Rückkehr jtand die „Eleujie” jchon über mannshoch) gervandert waren, nachdem 
ich tagsüber viele Verfuche der Träger, ein frühes Nachtlager zu erzwingen, 
glücklich überftanden hatte, trafen wir in dem Dorfe Tjchippunda ein und lagerten 
vor einer niederen, jungen Euphorbienumzäunung, die die Hütte des Herrichers 
umgab und die ich hier jeit dem Kuilu zum erjten Male wieder jah. Es währte 
ziemlich lange, bis Herr Tſchippunda, „das lange Laſter“, ein Mann von höchit 
unangenehmem Ausjehen mit häßlichem magerem |ntrigantenantliß, die Gnade 
hatte zu erjcheinen. Der liebe Mann hatte einem hier vorüberfommenden Kauf— 
mann, wie mir mitgeteilt war, große Schwierigfeiten gemacht. ch war aljo 
vorbereitet. Nun nahte der Edle mit der etwas frechen Frage, ob denn Bula 
Matari für die Februarſchlacht am Quebo dem verantwortlichen Häuptling nicht 
Strafe erteilen wolle? Der Patron jegte Hinzu: „Du bift ein Sohn Kabaſſu 
Babus. Daß du nichts Schlechtes gegen die Schwarzen tun wirft, das weiß ich. 
Zu ejjen haben wir leider nichts, was wir deinen Leuten bieten können.“ Wer 
einigermaßen die Gedanfenbewegungen des Negerhirms kennt, wer jich dabei 
richtig die Mienen des Fürjten vergegenmwärtigt, der weiß, da die Zujammen- 
jtellung diefer Sachen auf Deutjch nichts anderes heißt als: „Lieber Mann, du 
bijt ein gutmütiges Luder, und BulaMatari tut in diejer Gegend jomwiejo nichts. 
Alſo laſſe dich friedlich nieder, zu eſſen gibt e3 nichts, und außerdem wollen wir 
dir ein’wenig auf der Naje herumtanzen!” Auf ſolche Anzapfung gehört den 
braunen, jich ungemein diplomatijch dünfenden Herren gegenüber immer die 
gleiche Antwort: fachliche Zurücdweifung. ch jagte dem vor mir jtehenden 
Gremplar alſo, er jolle jich nicht um Dinge kümmern, die ihn nichts angingen. 
Wenn Bula Matari lange auf jich warten ließe, jo jei dies um jo jchlimmer für 
die, die jein Kommen anginge. Was mich anbelange, jo möchte er nicht cher 
von meiner Gutmütigfeit reden, als bis er jie kennen gelernt habe, und 
dies würde am jchnelliten erzielt, wenn er möglichit umgehend Nahrung für 
die Leute heranjchaffe. Sollte er jeine überall jichtbaren reichen Vorräte 
nicht jchleunigit auftun, jo könne ich ihm natürlich auch feine Bezahlung zu- 
teil werden und ihm auch fein Gejchenf überreichen lajjen. Er könne über- 
zeugt jein, daß auch ein Kabaſſu Babu alle Güte und Süßigfeit verlöre, wenn 
man nicht für jeine Kinder jorge. Dann forderte ich den Herm auf, mein 
Lager zu verlajjen, um die entiprechenden Schritte zu tun. 

Unliebenswiürdiges Pad! Der unböfliche, lange Lümmel zog ſich in jeinen 
mit viel zierlihem Schnitzwerk verjehenen, aber zerfallenen Hofraum zurüd, 
fümmerte fich gar nicht um uns und überließ die Frage der Emährung der Ko— 
lonne offenbar dem Himmel, der auch für die Lilien auf dem Felde jorgt. Unjere 
Leute gingen ins Dorfe hin, um Erdmüfje zu faufen. Die Einwohner antworteten 
aber überall: „Wir haben joeben alle Erdnüffe in die Erde getan (zur Saat).” 
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Es hingen jedoch an allen Bäumen die großen Erdnußbündel, aljo wie der Herr, 
jo's Gejcherr. Abends fam e3 zum Ausbruch. Herr Lemme war heut jehr früh 
zu Bett gegangen, und ich jaß noch bei meinen jchriftlichen Arbeiten, da hörte ich 
in einiger Entfernung Streitworte. ch nahm meinen Karabiner auf den Rüden 
und eilte einige hundert Schritt, um nad) der Sache zu jehen. Es waren aber 
nur Bapende unter jih. Berubigt fehrte ich um, und zwar auf einem Fleinen 
Ummege, als ich juſt unbeobachtet Zeuge folgender Szene wurde: Um mehrere 
große Lagerfeuer lagen einige Dutzend meiner Leute. Ein Mupende jtand an 
einer Hüttentür. Einer unjerer Leute fragte: „Warum verkauft ihr uns nicht von 
euren Erdnüſſen?“ Gr fragte es durchaus harmlos und ohne jede Gereiztheit. 
Dabei deutete er auf ein Speicherbündel, dat an einem Gabelpfahl vor der Hütte 
hing. ch ſtand jchräg hinter dem Mupende. Der hörte die frage faum, als 
er auch jchon in der Hütte verjchwand und mit dem Pfeil auf dem Bogen bliß- 
artig wieder zum Vorjchein fam, worauf ich, ehe noch weiteres erfolgen fonnte, 
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den Mann padte, ihn mit einem gewiljen Nud, den ich mir noch aus meiner 
Quartanerzeit gerettet habe, über das Nnie und ihm den Bogen aus der Hand 
zog. Natürlich gab es einen allgemeinen Jubel, als der Bogen infolge jchwingen- 
der Bewegung und häufiger Berührung der unteren Rüdenfortfegung meines 
Bapendefreundes allmählich zerjplitterte, wozu bejagter Freund eine etwas heijer 
qutetihende Begleitung fang. Meine Leute brüllten natürlich alljeitig. Dann 
fragte ich den Mann, wem die Erdmüfje dort oben im Baum gehörten. Der 
jest recht Hein Gewordene erklärte, daß jie fein Eigentum jeien. ch lieh jo- 
aleich da3 Bündel herunterholen und nahm den Mann und das Bündel mit 
mir zum Häuptling. Diejer ward aus feiner Nachtruhe aufgeitört. ich fragte 
ihn, wie ich den Mann weiter behandeln und was weiter geichehen jollte. 
Da konnte er nicht anders urteilen als nach den Geſetzen diejes Landes. 
Das iſt in diefem Fall: derjenige, der ohne Grund den Bogen zum Schuß er- 
greift, muß zahlen. Da der Jüngling jeine Abfertiqung jchon erhalten hatte, 
erließ ich die Strafe von zwei Ziegen und verteilte nur die Erdnüſſe unter 
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die Leute. Auch jonjt ereigneten jich in der Nacht noch Heine Zwiichenfälle, die 
aber fein jo harmonijches Ende nahmen. Jedenfalls zeigten jich die Bapende 
genau jo, wie dies Schon Rogge, Wilimann und Müller gejchildert haben. Vor— 
jichtshalber verdoppelte ich meine Poſten und wandte mich wieder meiner 
Arbeit zu. Hatte ich doch bei den 12 Bapende, die der Herr Golongo mir mit 
gegeben hatte, und die von dejjen richtigem Sohn geführt wurden, noch weitere 
interefjante Mythen entdedt, die eine wejentliche Bereicherung meines Legenden- 
ſchatzes darzuitellen verjprachen 

Die eigentliche Abrechnung mit dem Herrn diejes unhöflichen Dorfes erfolgte 
am andern Morgen. Alles war zum Abmarjch bereit, meine Poliziften jtanden 
in Reihe und Glied da. Nunmehr erichien der Häuptling und erklärte, er habe 
mir geitern zwei fleine Ziegen gejchidt, und außerdem hätte ich einem jeiner 
Söhne den Bogen zerbrochen. ch hätte ihm dagegen nur zwei Stüd Stoff 
zufommen lajjen. Das wäre nicht genug. Auf Deutjch: der Bapende alzep- 
tierte die Prügel und brachte nur den Bogen in Anrechnung. Wunderwolle 
Entwidlung des Ehrgefühls! Num war meine Zahlung aber nach Landespreis 
eine jehr reichliche, und es war außerdem ermiejen, daß die Bapende troß 
ihres Neichtums unfreundlich gewejen waren. Der alte Herr zog jich infolge: 
dejfen einen gründlichen Anranzer zu und nahm Stenntnis von meiner Erklärung, 
daß es ganz gegen die Sitte des Landes jei, wenn meine Leute ohne Nahrung 
bier fortziehen jollten. Darauf jagte er unverjchämterweije auch noch: Es wäre 
ja nicht3 da; wenn ich etwas fände, jollte ich eg mitnehmen. Übrigens könne er 
mir feinen Führer geben, denn es wühte niemand den Weg zum nächiten 
Dorfe. Das genügte. Ach war im Innern jchon tief empört über den 
Ton in diefem Lande. Alle Welt mofierte jich über den Europäer. Der Staat 
jandte nie eine requläre Macht aus. ch Fam auch wieder in Konflikt mit der 
tage, ob ich die Untergrabung meiner Autorität mit anjehen dürfe, und wie 
immer in folchen Fällen mußte ich mich im Interejje der Sache entjchließen, 
einzugreifen. 

In großer Ruhe erklärte ich Herm ZTichippunda, jein legtes Anerbieten 
nähme ich an, und da jein Neffe gerade neben ihm jtehe, jo würde es mir eine 
Freude bereiten, ihn mitzunehmen, um ihm das nächite Dorf zu zeigen. 
Ein Winf, und der junge Tſchippunda befand fich zwijchen vier Polizijten, noch 
ein Wink, zwei große Ziegen, ein Schwein, drei Bündel Erdnüſſe waren einigen 
Bapendes aufgepadt und angehängt und dann ließ ich meiner Kolonne den 
Weg frei, der nicht ſchwer zu finden war, da er immer am Kaſſai hinging. ch 
jelbft blieb bei dem verblüfften Herrn Tſchippunda jtehen bisalle abgerüdt waren, 
dann erflärte ich ihm, daß jein Sohn im nächiten Dorfe die Bezahlung für jeine 
Nahrungslieferung erhalten jollte. Alfo marjchterte ich hinter der Ktolonne her. 

Durch den Wald hin gelangten wir auf freien, viel begangenen Wegen nach 
Maſchi. In Majcht war juſt Bejuch, der Sohn Tichippundas. ch begrüßte ihn 
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herzlich und bezahlte zum Erjtaunen der Tichippundaleute die etwas unfrei- 
willig gegebene Verproviantierung. 

Wie anders die Bevölkerung von Majchi! Das vorige Dorf repräjentierte 
die unliebenswürdigjten Bapende, dies die ftebenswürdigiten, die wir fennen 
lernten. Das Volk ijt bei dem Bapende jtet3 das Spiegelbild des Herrichers 
Der hiefige Häuptling war ein gutmütiger Mann, der am Tage vorher jchon 
die Nachricht von unjerem Kommen gehört hatte und aus eigenem Antrieb 
eine Brüde über den reißen jchnellen Qubillebah (Lubille-Schnell) hatte 
Ihlagen laſſen. Unſere Leute bereiteten Ejjen und röjteten das Fleiſch der 
in Tichippunda aufgepadten Tiere. Dann gings weiter durch ein Dorf 
nad) dem andern. Unterwegs tanzte ung auch einmal ein Masfentänzer ent- 
gegen, der mit jeinem jtumpfen Meſſer gewalttätig umherdrohte und ein 
mächtiger Bettler vor dem Herm war. Solch öffentliches und fomijches 
Mastentanzen gemwalttätiger Art bezeugt die Herkunft diejer Wölfer und diejer 
Sittenfreife aus dem Angola- und Sambejigebiet. Cine Stunde vor der 
Sonnenhöhe trafen wir in dem Dorfe Kaſſimba unter einem mächtigen alten 
Baume ein. 
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Sch war jehr geipannt, den alten Herm Kaſſimba kennen zu lermen, und 
itellte mir darunter einen etwas gewalttätigen Mann vor. Als vor verhältnis- 
mäßig ganz furzer Zeit die erite Kaufmannserpedition unter der Leitung des 
nun jchon mehrfach erwähnten Herm Bertrand hier eintraf, hatte Herr. Kaſ— 
jimba einen jo jchauerlihen Eindrud auf jie gemacht, daß jein Verbot, weiter 
nad Süden zu gehen, pünftlichit eingehalten wurde. Infolgedeſſen hatte jie 
einen beträchtlichen Umweg machen müjjen, um bis zu Kabeja vorzudringen. 
Es war jomit bisher nicht gelungen, die Verbindung zwijchen Kaflimba und 
Tichikaffa, der alten Fähritelle der deutjchen Erpeditionen herzuftellen. Soviel 
war mir von den Berhältnijjen diejes Landes befannt, und deswegen eben 
hatte ich mir ein ganz gewaltig impojantes Bild von Herrn Kaſſimba in der 
Phantafie gemacht. Wer bejchreibt aber mein Erjtaunen, als endlich ein fetter 
und vom Bipperlein geplagter, alter Herr mit der jovialjten Miene der Welt 
unter meinen Qagerbaum angehumpelt fam. Lemme war von der Reije jehr 
ermüdet, und ich hatte in Anbetracht der allgemeinen Mißſtimmung der Ba- 
pende und meiner Vorjtellung von einem gewalttätigen Herrjcher nur mit Zögern 
die Genehmigung erteilt, daß fein Lagerbett aufgejchlagen würde. Num mußte 
ich mir das Lachen verfneifen. Der alte Herr bebte nämlich beinahe vor Angjt 
und hatte nichts Eiligeres zu tun als mir mitzuteilen, feine Söhne ſeien ficherlich 
nicht jo böje wie diejenigen Golongo3 und Tſchimpundas. Gleichzeitig hielt 
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er mir einen Vortrag darüber, daß ich ja nicht etwa glauben jollte, daß er mit 
Abſicht den Herm Tichitoffo (das heißt in der Eingeborenenjprache „elegant“ 
und war gleichzeitig der Name des Herm Bertrand bei den Eingeborenen) 
ichlecht behandelt habe. Ach ließ zumächit dies Gejprächsthema fallen und ging 
zur Lagerheritellung über. 

Wir wurden hier herrlich bewirtet. Es gab reichliche Nahrung für die Leute, 
und für ung jehr jchöne Ziegen. ch bat dann den Herm Kaſſimba, er Möchte 
mir als Getränf eine talebafje mit Malafu bejorgen. Herr Kaſſimba, der unter 
unjerem Lagerbaum Pla genommen hatte, jah mich erjtaunt an. Er jchien 
mich gar nicht zu veritehen. Endlich fragte er mich etwas verwirrt, ja, ob id) 
denn den einfachen Palmenmwein der Eingeborenen tränfe? Wenn Tjchitofto 
zu ihm gefommen wäre, dann hätte er immer viel europäifchen Malafu bei 
lich gehabt, roten und weißen, und der weiße wäre jehr jtarf gewejen, jo daß 
man immer bald betrunfen gewejen wäre. Es handelte jich aljo um Rotwein 
und um Branntmwein. ch hörte jodann abermals von dem großen Durjte des 
Kajjaigeographen der Kompanie, und allmählich wurde mir die ganze Gejchichte 
der kaufmänniſchen Eroberung diejes Landjtriches immer klarer. Zunächit 
glaubte ich allerdings von alldem, was die Eingeborenen in diefer vertrauten 
Abendjtunde von den Vorgängen, die jeit der eriten Ankunft der Kaufleute jich 
abgefpielt hätten, mir erzählten, noch nichts. Man kann ja doch dem Neger in 
diefen Dingen nur dann glauben, wenn eine jehr eingehende und fachkundige 
Unterfuchung mit vielen Querfragen ein greifbares Beweismaterial gejchaffen hat. 
Man fann aus dem Neger alles herausholen. Da mir nichts ferner lag als 
Standalgejchichten mit anhören zu müſſen, jo lehnte ich derartigen Stoff zu— 
nächjt ab, und erjt dann, wenn das Betragen der Eingeborenen meiner Erpe- 
dition die Frage aufdrängte, inwieweit meinerjeits eine Richtigitellung der all» 
gemeinen Borjtellung vom Europäer, gewijjermaßen eine Rehabilitierung, not- 
wendig jei, erit dann ſuchte ich mir die Vorgänge der Vergangenheit klarzu— 
machen, um die Verhältnifje in die Hand nehmen zu fünmen. Hier unter dem 
großen Baume im Dorfe-Kajjimbas drängte ich mir aber jchon die Überzeugung 
auf, daß die Verhältniſſe in diefem Teile des Landes derart verrottete jeien, 
daß ich jelber mit größter Vorficht vorgehen müſſe. Daß es jo war, belehrte 
mich dann die Gejchichte meines Aufenthaltes in Kabeja und in dem jüdlichen 
Diſtrikt. 

Gegen Abend traf der Maskierte, der uns heute morgen umtanzt und der 
ih als Sohn Kaſſimbas entpuppt hatte, im Lager ein, und nun entwidelte 
lich eine erfrifchende Heiterkeit. Es war eine herrliche Stimmung, die bei Ein- 
treten der Dunkelheit leider eine bedenflihe Trübung erfuhr, einmal durch einen 
plöglich hereinbrechenden Gewitterregen und dann durch den unerwarteten 
Pfeilſchuß eines Mupende. Alfo gab es wieder Unruhe. Wieder befam ich zu 
hören von der heillojen Februarſchlacht am Luebo. Es war gar nicht zu glauben, 
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wie wir fait joitematijch damit geplagt wurden. Diesmal hieß es, der Schüße 
habe eine Frau in der Schlacht verloren. Das war der reine Blödjinn. Der 
Mann war ojtentativ ein wenig übergejchnappt, und Kajjimba, der wegen 
diejer Sache einen mächtigen Schred befam, bejchwor mich hoch und heilig, 
die Angelegenheit al3 die Privatjache eines Übergejchnappten und nicht als 
eine Sache des Dorfes zu behandeln. ch antwortete ihm, daß ich diesmal 
die Sache noch hingehen lajjen wolle, daß ich aber ein andermal den Ein- 
geborenenhäuptlingen den Rat geben müſſe, ihre Blödjinnigen bejjer zu beauf- 
Jichtigen, und daß ich mich nur an die Häuptlinge als Verantwortliche halten 
fönne. Hierauf übergab ich den Mann den Polizeifoldaten und zog mich zur 
ruhigen Arbeit zurüd. Der Mann wurde zunächit als Gefangener mit nach Ka— 
beja genommen; dann fümmerte ich mich nicht weiter um ihn in der richtigen 
Annahme, daß die Soldaten ihn wohl entwijchen laſſen würden, da er weder 
für fie noch für mich eine angenehme Bürde bedeutete. Heute abend war er 
jedenfall3 nicht auf Roſen gebettet, denn der, auf den er geſchoſſen hatte, war 
jeine Wache. Ach aber entlodte den Bapende noch bis jpät in die Nacht hinein 
und bis zu überhandnehmender Ermüdung allerhand Fabeln und Mythen. 

Der Morgen des 23. September war frijch und angenehm. Sogleich nadı 
Sonnenaufgang marjchierten wir tapfer dem Inlande und auf das erite Tal 
zu. Wir verließen num das durch die Bapende nicht jehr gaſtlich eingerichtete 
Ufer des Stromes und wanderten dem jchon von Pogge und Wilimann aufge: 
Juchten Hügellande zu. Die Ortjchaft Kabeja, die von meinen Vorgängern jchon 
berührt war, lag heute auf dem Südufer des Lungoddi. Die Formation des 
Landes jchloß ſich im Charakter wieder der befannten Plateaulandichaft der 
flachen Hügelwelt mit tief eingejchnittenen Bachbetten an. Der Abftieg zum 
Tichilombe bedeutete eine ſchwere Arbeit für die Träger, und ich ließ deshalb 
die Soldaten mit anpaden. Erfreulicherweije famen wir nur für furze Streden in 
den Wald, und zwar im Lungoddigebiete jelbit. Nach dem achten Bachübergang 
jtiegen wir die teilen Ufer empor, der Wald machte einer Lichtung Plab, wir 
Itanden der Station Kabeja gegenüber. 


Alfo wir waren in Kabeja, dem jüdöftlichiten Pojten der Kaſſaikompanie im 
Stafjailande angelangt. Ich mußte mich aber mehrmals fragen, ob das, was da vor 
mir lag, wirflich eine Kompanieſtation fein fönne. Auf einer mächtigen, abjolut 
fahlen Waldlichtung lagen emige Heine Strohhäufer nebeneinander. Auf dem 
Plage war fein Blatt, feine Blüte, feine Pflanze zu jehen, nicht3, gar nichts 
ſprach von einem Kulturvolk, das fich hier angefiedelt habe. Es waren nicht3 weiter 
als Hütten, wie jie etwa die Kioque bauen, ein aus Stroh gebildete Sattel- 
dad), fait ohne Veranda und nur mit einem Heinen Dachichuß über der Tür 
ausgeitattet. Die Häujer waren nicht einmal jo groß wie die Hütten der Pianga, 
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und auch nicht annähernd ſo zierlich und ſtilvoll gebaut wie dieſe. Die Hütten 
hatten nicht einmal Türen. Es war der ödeſte Anblick, den meine Augen in 
Afrika hatten. Das war der erſte Eindruck, den wir gewannen, und der durch— 
aus den Erfahrungen, die wir hier machen ſollten, entſprach. 

Wir wurden zumäcit von dem jehr überrajchten jungen Herrn Bohun, 
dem Adjoint der Faktorei, aufgenommen. Wir erfuhren, daß Herr Labryn, 
der Vorſtand der Faftorei, „erholungshalber” im Inlande weile. Als er einen 
Tag jpäter eintraf, wußte er jogleich mit der Gemwandtheit des früheren Offi- 
zters die Honneurs zu machen. Während des zweiten Aufenthaltes der Er- 
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Der alte Herr Kaſſimba. 


pedition in Kabeja haben wir perjönlich nur Liebenswürdiges von dem Herm 
erfahren, und bei Herm Labryn fam nur bei nichtsjagenden Gelegenheiten 
die Roheit eines egoiftiichen und faljch erzogenen Charakters zum Durchbruch. 
Immerhin verlangt es die Gemwiljenhaftigteit des Gejchichtsjchreibers, daß Ich 
bier jene fürchterlichen Zuſtände jchildere, die wir in diefem Lande trafen, und 
die in dem Totichlag eines verhältnismäßig harmlojen Negers gipfelten. Lange 
habe ich überlegt, ob ich auf dieje Greignifje eingeben jollte. Hätte ich nach 
meiner Nüdfehr die Erfahrung gemacht, daß bei dem Staat und der Nom- 
panie wirklich das Beitreben vorhanden ift, in rüdhaltlofer Zugabe mangel- 
hafter Zuitände entiprechende Natjchläge entgegenzunehmen, wenn ich wicht 
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im Gegenſatze hierzu zu der Überzeugung gefommen wäre, daß hier alle oberen 
Inſtanzen bemüht find zu vertujchen und die Gerechtigkeit nur dann walten 
zu laſſen, wenn es die direkten Vorteile verlangen, — dann würde ich über alles 
das mit Stillichweigen hinmweggegangen jein. ch habe aber ganz andere Er— 
fahrungen gemacht. Das ganze Spitem beruht eben auf einem trüben Utili- 
tarismus. Während die Kompanie mit äußerjter Strenge gegen diejenigen 
ihrer Beamten vorgeht, die ihre Warenlager beitehlen oder die eine faljche 
Buchführung haben oder die jonit irgendwie die Handelsvorteile jchädigen, — 
während die Kompanie in jolchen Fällen rüdjichtslos vorgeht, begnügt jie 
ſich mit einfacher Verabſchiedung derjenigen Leute, die jich derartige Gewalt— 
tätigfeiten zufchulden fommen laſſen. ch jchide hier voraus, daß ich alle Miß— 
jtände, die ich fennen lemte, der Kompanie mitteilte, daß die Kompanie jich 
aber nie entichloß, in der gewünjchten Weiſe vorzugehen oder die Mißſtände 
zuzugeben, auch dann nicht, wenn ich das Beweismaterial vorlegte. Ach gehe 
jomit auf die Schilderung der hiefigen Verhältniſſe ein. 

Das ganze Grundgebiet der Kaſſaikompanie tt für die Verwaltungszwede 
in ungefähr vierzehn verjchiedene Abteilungen, jogenannte Sekteure, gegliedert. 
Jeder derartige Sekteur hat einen Chef, der die einzelnen Faktoreien bereiit. 
Die Produktion der einzelnen Gebiete an Kautſchuk ift eine jehr verjchieden- 
artige. Die beiten Agenten befommen die produftionsreichiten Gebiete, die 
ichlechteiten die ärmeren. Es gejchieht das, weil die Angeftellten ja nur ein ge— 
ringes Salär erhalten und ihre eigentlichen Einnahmen in prozentualem Ge— 
winnanteil an der Nautjchufproduftion der ihnen zur Ausnutzung angewiejenen 
Komplexe bejtehen. Somit muß ein quter Agent diejenigen Gebiete erhalten, 
in denen viel Kautjchuf gewonnen wird, während ein jchlechter Agent oder ein 
jolcher, welcher eine Strafe verdient, in ein Gebiet verjegt wird, welches wenig 
Kautſchuk liefert. ch jende das voraus, weil es für das Verjtändnis der Ver- 
hältnifje in diefem Gebiet notwendig it, daß der Lejer mit den allgemeinen 
Einrichtungen vertraut iſt. 

Diofo Punda, Golongo und Kabeja jtellen das Arbeitsgebiet des Secteur 
Huit (acht) dar. Es ift die Abteilung der geringiten Produktion an Kautſchuk 
und dementjprechend nach dem jveben gegebenen Modus der am jchlechteiten 
bejegte, d.h. die Agenten, die in diefem Gebiet arbeiten, jind die wenigſt ge— 
Ihäßten. Zur Zeit war Herr Konings der Chef de Secteur. Der Inſpekteur 
jagte von ihm, er jei zur Strafe jchon einmal von Dima nad) dem Norden 
verjeßt und nur in diefem Gebiet noch erhalten worden, weil er früher in den 
Pflanzungen Lacourt gearbeitet habe. In der Tat war Herr Konings jo wenig 
geeignet für eine ſolche Stellung wie nur irgend denkbar. Er hatte aber ein 
Talent (und das foll ja nicht nur in Brüfjel Vorteile bringen): er fonnte aufer- 
ordentlich geſchickt Gejchichtchen erzählen und war ein beliebter Caufeur. Vor 
Ktonings war der ſchon mehrfach erwähnte Herr Bertrand der Leiter diejer 
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Abteilung. Bon ihm wurde mir in Dima 
gejagt, daß er von der Kompanie ge- 
halten würde, weil er in Brüfjel einen 
Bruder habe, der ein jehr tüchtiger Arzt _ 
jei. Ich berichtete ſchon oben, wie geſchict —— en 
diefer Herr Bertrand die Station Golongo Ubunsen in der Aumoriftiidhen Betrad- 
ie tung des Negers: Der Boy reicht Dir 
angelegt hat. Ich erwähnte, was die Ein- einen Löffel. 
geborenen von ihm erzählen, und wie er 
jih durch die Drohungen des gemütlichen Herrn Kaſſimba veranlaßt jah, 
jeine Abjichten zu ändern. Nachdem Herr Bertrand bei dem eriten Betreten 
diejes Landes ſolche Beweiſe von Energie gegeben hatte, marjchierte er zu 
dem Chef Ntabeja, den wir jpäter fennen lemen. Kabeja wies denjenigen 
Platz für die Station an, auf dem fie wirflich erbaut wurde. Ebenfowenig wie 
er bei der Gründung von Golongo Bedenken trug, dachte er daran, das Terrain 
ringsum von Nabeja zu unterfuchen, ob nicht ein günjtigerer Plat ausfindig zu 
machen jei. Nun ijt der Pla, auf dem die Station damals jtand, derartig von 
weißen Ameijen beheimatet, daß jich fein anderes Ding auf dem Erdboden be- 
finden darf als Eiſen. Die Kolben der Stationsgewehre waren in Kabeja 
weggefreſſen, ganze Stofjballen wurden durchbohrt: mir Durchbohrte eine Amei- 
jenfolonne in zwei Nächten ein oben an der Wand hängendes Lederfutteral, und 
nächtlich erflang die Hütte von dem regelmäßig jchwingenden Braujen, das die 
rythmiſchen Arbeiten der Tiere begleitet. Nie jah ich annähernde Termitüber- 
bäufung. Stets habe ich gefunden, daf fie lofal und nie weit ausgedehnt waren. 
Man konnte bei der Auswahl der Stationslage einen jolhen Platz durchaus 
vermeiden. Aber der Wit war der, daß, wie mir die Leute nachher erzählten, 
der Häuptling Kabeja das Elend diejer Stelle jehr wohl fannte, und daß er 
den Plat Bertrand eben deswegen anwies. Denn stabeja hat einen jchauder- 
haften Charakter. Es ijt ein infamer, intriganter 
Patron. So fam es denn, daß Herr Bertrand jich 
von den Bapende das Fieberloch Golongo und von 
den Bajchilange das Termitenloch Kabeja anweiſen 
hieß. Dabei will ich ganz außer acht lajjen, daß die 
Gründung der Station hier im Inlande ziemlich jinn- 
lo3 war. Der Kaſſai iſt nämlich von der Kabambai— 
mündung an bis etwa zum Einfluß in den Tſchikappa 
durchaus jchiffbar. ES iſt dem Herrn Bertrand auch 
ein Stahlboot zur Verfügung gejtellt worden. Unver- 
jtändlichermeije hat er es aber abgelehnt. Statt deiien .. 
bürdete er jeinem Sefteur die große Schwierigkeit der rare = re 
o ‘ riſtiſchen Betrachtung des 
Trägerbejchaffung bei den unliebenswürdigen Bapende Negers: Der Bor reicht 
auf. Es war auch dumm von ihm, denn der Transport Dir einen Becher. 
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mit dem Stahlboot ift viel billiger, und der Herr Bertrand hätte entjchieden 
höhere Einnahmen erzielt. Mit dem Stahlboote konnte er nicht nur auf dem 
Kaſſai fahren, jondern er fonnte auch ziemlich weit hinauf in den Lauf des 
Luvoa und des Tichifapa Schiffahrt treiben. Demnach wäre e3 jelbitverjtänd- 
lich gewejen, dieje Station an das Ende der Schiffahrt, aljo in das jüdlichite 
Bapendedorf zu verlegen. 

Nach der Gründung der Station Kabeja errichten dajelbit fürchterliche 
Zuftände. Es waren Herr Bertrand als Chef de Secteur, Herr Labryn als 
Gerand und ein Herr Franzmann al3 Adjoint anfällig. Die Szenen, die jich 
hier abjpielten und welche die Herren mir jelbjt gejchildert haben, waren unge- 
heuerliche. Man jchätte jtärfere Getränfe über alles. Oft trat nach längerem 
Gelage eine derartige Betrunfenheit ein, daß einer der Herren den andern immer 
durch einen ſchwarzen Poſten beauffichtigen ließ. Eine ganz ungeheure Komik 
nahm die Gejchichte an nach der berühmten Februarſchlacht an dem Luebo, 
nach welcher zwijchen Bertrand und Labryn äußerſte Feindichaft ausbrach. Die 
beiden Herren aßen nun zwar noch zufammen, aber der eine hatte jtändig einen 
Revolver neben jeinen Teller gelegt und der andere einen Karabiner an den 
Stuhl gelehnt. Offenbar kannte jeder diefer Helden den andern zur Genüge, 
um im Bewußtjein der innerlihen Harmlofigfeit in törichter Weife mit den 
Waffen zu jpielen. Daß ſolches Zufammenleben nicht nur Angelegenheit der 
inneren Stationsverhältnifje bleiben konnte und vielmehr bald auf die ganze 
Umgebung zurückwirken mußte, ergibt jich von ſelbſt. Die Herren hatten bald 
Streit mit Kafjimba. Sie wurden im Wejten beim Bordringen nach Tſchikaſſa 
mit Pfeilichüffen zurüdgeworfen, wurden nach Labryns Bericht zweimal 
bei Mai Munene, alſo im Süden, bejchoffen und wurden im Oſten die Opfer 
der berühmten Februarichlacht am Luebo, die ich nun jchon jo oft erwähnt habe, 
daß es wohl nötig wird, fie näher zu jchildern. Meine Schilderung beruht nicht 
nur auf den Angaben der Schwarzen, jondern auch denen der wenigen 
Europäer, welche diefe Länderitreden bewohnen, und die der Lejer ja im Laufe 
der Zeit alle kennen gelern hat. 

Der Beginn diejes Sefechtes iſt mir etwas myſtiſch. Bertrand hatte einmal 
in großrednerifcher Weife dem Direktor Dreypondt gegenüber geäußert: „Sch 
fomme ohne Gewehre von Kabeja nach Luluaburg, mir wird Kalamba nichts 
tun.” Zwar warnte der Direktor den Herrn Bertrand, doch der hielt jeine Ab- 
jicht aufrecht — wenigjtens vor der Welt —, in Wahrheit nahm er, als er den 
großen Zug anhub, ordentlich Gewehre mit. Mitte Februar 1905 (aljo im 
Anfang des Jahres, in dem ich dieſe Länder bereifte) zogen die Herren Bertrand 
und Labryn von Kabeja nach Diten ab. Die Ausrüftung der Expedition war 
eine außerordentlich bezeichnende. Sie hatten nämlich 10 000 Zigaretten bei 
lich, ferner zehn moderne grüne Anzüge, einen Grammophonapparat, große 
Photographiealben, das Archiv von Kabeja uſw. Sie hatten jich jo ausgerüjtet, 
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um — wie Labryn mir gegenüber fich ausdrüdte — in Luluaburg „anjtändig 
auftreten zu fünnen“ Welch herrlihe Bahnbrecher der Kultur! 

Was ſich am Abend des 22, Februar 1905 in einem am linken Ufer des oberen 
Quebo gelegenen, an diefem Tage erreichten Orte ereignete, weiß ich nicht. 
Die Eingeborenen erzählen von Trunfenheit und Streit. Aber erjt mit dem 
Morgen des 23. Februar beginnt mein authentijcher Bericht. Die Herren nahmen 
in früher Morgenftunde das Frühſtück. Der Häuptling des Dorfes jagte zu 
Bertrand: „Mir hat geträumt, daß Euch die Leute heute angreifen werden.” 
Bertrand achtete nicht darauf. Die Erpedition brach auf, und zwar — welch 
wunderbare Unfenntnis afrikanischer Verhältniſſe! — die Herren voran, die 
Träger hinterher. Der erite Saß beim Wandern in unbefannten oder unficheren 
Gegenden ift aber jtet3: bei der Ankunft Herren voran, Träger hinten, beim 
Abmarſch Träger voran, Herren hinterher. Die Weißen müjjen jtet3 mit ihrem 
Preitige die Kolonne deden. 

Aljo die Herren gingen voran. Der ganze Train zog jich den Hügel hinab 
in langer Reihe. Da plate vom Dorfe aus der erite, der zweite Schuß. Es 
folgte eine ganze Salve. Und num, Weltgejchichte, jperre deine Ohren auf. 
Der eine der beiden Bahnbrecher ruft: „Werft die Ware und alles zu Boden, 
nicht jchiegen! Wenn hr nicht jchießt, tun fie uns nichts!" Der andere Held, 
der verflojjene Offizier, reißt die die Finger reich ſchmückenden Ringe herumter, 
unter denen fich wertvolle Familienerbſtücke befanden, wirft jie den böjen ſchwar— 
zen Negern zu und ruft: „Nehmt alles, nur laßt mich am Leben!" — Ya, das 
war der frühere Offizier. — Das Göttliche bei der Komödie ift, daß die Armee 
der beiden Weißen außer dem Übergewicht von zwei Europäern fünfunddreißig 
ganz quite Gewehre hatte, während der ſchwarze angreifende teufliiche Feind 
nur über zwanzig verfügte, von denen noch zehn lediglich Steinjchloßflinten 
waren. Es fiel eine Frau. Verwundet war ein Boy. Diejer fam allerdings 
glüdlich wieder, aber nie hat jich ein Beamter der Kompanie um den armen 
Kterl, der noch monatelang jein Stüd Blei im Bein hatte, gefümmert. 

Die beiden Europäer flohen Hals über Kopf, ohne jich umzujehen, nach Kabeja 
zurüd. Das ift der Verlauf der berühmten Februarichlacht am oberen Luebo. 

Selbjtveritändlich ſetzten dieſes Berhalten und der Verlauf diefer Gejchichte 
dem jchlechten Einfluß und dem Mißkredit der Europäer die Krone auf. Schlimm 
war e3, daß hierbei weder der Staat eine Unterſuchung anitellte, noch daß die 
Kompanie etwas zur Nehabilitierung ihres Anjehens unternahm. ch hatte 
jehr darunter zu leiden, denn entweder verjuchten die Eingeborenen, uns jo 
frech und jo jchäbig zu behandeln, wie jie jich den Agenten der tompanie 
gegenüber benahmen, die jich nach ihrer Anjicht alles gefallen ließen, oder die 
Neger betrachteten unjere Kolonne als eine Straferpedition, die das Unglüd 
der Februarſchlacht zu vergelten habe. Jedenfalls erlitten wir dadurch vielerlei 
Unbilden. 
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Und doch war das noch nicht das allerichlimmite, was ich unter den jungen 
Herren der Kaſſaikompanie in dieſen Gegenden erlebte. Die Agenten erachteten 
jich für vollfommen ficher und erzählten mir alle, daß ihr Diſtrikt viel zu 
entlegen jei, al3 daß etwa ein Inſpekteur oder gar der Direktor einmal auf- 
tauchen könne. So jchlugen fie denn das Syſtem 
der Portugiejen, das in der Kompanie angeblich 
verpönt ift, das ich aber vielfach) angetroffen habe, 
d ein, um die Kautſchukproduktion zu erhöhen: es 
handelt ſich um das Syſtem der Stapitaausjendung. 
Ktapita werden diejenigen Leute genannt, die 
einzeln oder zu zweien in das Inland wandern 
und jich bei den eigentlichen Gingeborenen ein- 
quartieren. Etwa jeden eriten im Monat fommen 
jie auf der Station des Gerants zujammen, liefern 
den Kautſchuk ab und nehmen Ware dafür in 
Empfang. Das Spitem it nicht jchlecht, aber es 
. Rz hat eine jchwache Seite: der wunde Punkt liegt in 
der Inititution des „Vorſchuſſes“. Wenn der Gerant 
ee eg nämlich den Kapita das erite Mal ausjendet, jo gibt 

Boy reinigt einen Celler. EL ihm ein gewijjes Quantum von Waren und ſagt: 
„Jetzt geh unter die Eingeborenen und tauſche Kaut— 
ſchuk hierfür ein. Du mußt das und das Quantum bringen.“ Nun iſt der 
Kapita ja im allgemeinem von intelligentem 
Schlage, aber er iſt doch ein ſehr jugendlicher 
Neger und nicht genügend vorgebildet, um ſich 
darüber klar zu ſein, daß er die Verantwortung 
für dieſe Ware übernommen hat. Leicht— 
jinnig, wie der Sohn der roten Erde ijt, wird 
er zunächit einmal von diefem Beſitztum „flott 
leben“. Kommt dann der Zeitpunkt, wo er 
jeinen Kautſchuk abliefem muß, jo hat er 
entweder gar feinen eingehandelt oder er hat — 
zu wenig. Denn zunächſt hat er für dies Übungen in der humoriſtiſchen Be— 
„Beſitztum“ nicht Kautjchuf, fondern gemeinig- trachtung des Uegers: Der Boy 
fich Frauen gefauft. Iſt er ein intelligenter ſeiht Dir den Kaffee durch feinen 
und kräftiger Kerl, der infolge feiner Intelli— —— 
genz über die etwas weniger veranlagten Eingeborenen meiſtens eine gewiſſe 
Suprematie gar bald ausübt, ſo erzwingt er von den Eingeborenen den 
Kautſchuk. Dann kommt es vor, daß er ſich zu Gemalttätigfeiten und auch 
Grauſamkeiten hinreißen läßt. Gelingt ihm dies mun nicht, jo ericheint er 
meijtenteil3 nicht jo bald wieder in der Station feines Gerants. nd was nun 
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pajjiert, das habe ich in Kabeja zur Genüge kennen gelemt. Der Agent be— 
findet jich dann in einer jchlechten Situation, denn er ift für die Ware, die er 
in nicht erlaubter Weife dem Kapita anvertraut hat, verantwortlich. Er wendet 
alle möglihen Mittel an, um wieder auf jeine Rechnung zu fommen und das 
stonto des Waren- und Kautſchukbeſtandes aus- 
zugleichen. 

Ich muß hier noch einfügen, wie überhaupt die 
Berantwortlichfeit der Agenten ihre Regelung 
findet. Am Ende des Monats hat der Gerant 
jeine Monat3- „comptabilite” nach Dima zu 
jenden. In Dima werden die jämtlichen Ab— 
rechnungen gejammelt und nach Brüfjel gejchidt. 
In Brüfjel weiß man aljo jeden Monat über 
den Beitand an Waren und Kautſchuk ungefähr 
Beſcheid. Dem entjpricht die Stellung des Chefs 
der GComptabilite in Dima, der neben dem 
Direktor die wichtigite Perjönlichkeit iſt. Dieje — 
Leitung der Geſchäfte iſt außerordentlich ſtreng, Übungen in der humoriſtiſchen 


und es iſt mir auch verſtändlich, daß dies der Betrachtung des Negers: Der 

zes Boy bringt Dir aufs bequemijte 

Deinen Stod, Deinen Rod und 
Deinen Helm berbei. 





abhängt. Immerhin habe ich bemerkt, daß bei 
einem großen Teile der Abrechnungen ziemlich 
beträchtliche Fehler vorfamen, die jich jtets bei der Inſpizierung und Inventur— 
aufnahme herausitellten. Der Grund 
für dieje Erjcheinung iſt nicht jchwer 
zu erfennen. Einmal nämlich it es 
ziemlich ficher, da in den Magazinen 
von den Negern verhältnismäßig 
häufig geitohlen wird; zum zweiten 
iteht den Beamten wohl das Necht 
zu, auf ihre Noten Heine Beträge 
aus den Warenlagern zu entnehmen, 


e . ee im allgemeinen rechnen aber die 
Übungen in der bumorijtiidyen Betrachtung des iungen Leute ihre Ausgaben nicht 
Vegers: Der Boy operiert Dir woblwollend den BINGEN — —— 


Sandfloh aus dem großen Zeh. an. Und jie haben eigentlich immer 
Ausgaben, denn eritens hält jich jeder 

Weiße natürlich einen Boy, meijtens auch noch einen och, dann einen Bon für 
den Koch und dann auch noch eine jchwarze Signora, die für das Glüd in der 
Heinen Hütte jorgen joll. Das alles will monatlich beitofft und rationiert werden. 
Da geht dann manches Kilo Salz und mancher Braß Stoff bin. Der Gerant trägt 
das nicht gern in die Bücher ein und hofft, durch etwas billigeren Kautſchukeinkauf 
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die Lüde wieder ausfüllen zu können. Meiſtenteils täujcht diefe Annahme. 
Denn wenn die Herren jich auch noch jo viele Mühe geben, das Maß für die 
Eingeborenen möglichit knapp zu halten (ein beliebtes Mittel beim Auszahlen 
von Perlen und Salz im Löffel it zum Beiſpiel, daß man in den Löffel noch 
eine Dille drüdt), jo entitehen doch noch andere fleine Defizit, Die auch gededt 
jein wollen. Der Gerant befommt zum Beiipiel den Sad Salz zu 39 kg 
überliefert, die er mit 39 res. zu buchen hat. Meijtenteils hat der Sad Salz 
ichon etwas mehr abgenommen im feucht-Dumpfigen Lagerraum des Dampfers. 
Wird der Sad noch über Land transportiert, dann fommt er womöglich in 
Negen und das Gewicht nimmt abermals ab, und wenn er längere Zeit im 
Warenfpeicher ruht, jo jaugt das Salz doch wieder die Feuchtigkeit der Luft 
an, jidert ab und verdampft beim Trodnen. So nimmt das Salz im Laufe 
einer Negenzeit immer an Gewicht ab. Mit diefem Defizit muß der Gerant 
auch rechnen. Fernerhin kann er nach gutem afrikanischen Gebrauche kaum 
umbin, den Häuptlingen und angejehenen Leuten des Landes von Zeit zu 
Zeit Geſchenke zu machen. Und doch jteht ihm das Recht hierzu eigentlich nicht 
zu. Das Necht hat nur der Chef de Secteur, und wenn der Gerant jolche Aus» 
gaben macht, geht es auf ſeine Kappe. Weiterhin: dem Gerant jteht eine 
gewiſſe Summe zur Verfügung, die er in Waren jeinem Lager entnehmen kann, 
um fich friiche Lebensmittel zu faufen. Diejer Betrag reicht im allgemeinen 
bin, aber die meijtenteil3 einer Heinen Schlemmerei mwohlgeneigten Herren 
überjchreiten diefen Betrag außerordentlich häufig. Wer dem führen Getränf 
zuneigt, fauft wohl öfter Palmwein als nötig ift oder hält jich einen Palm— 
weinzapfer, wieder eine ungebuchte Ausgabe. 

Auf jolhe und gar manche andere Weiſe jtellen jich die Möglichkeiten und 
Wahrjcheinlichkeiten von Heinen Ausgaben ein, die alle im einzelnen nicht viel 
bedeuten und deswegen nicht eingetragen werden, die jich aber doch recht ſum— 
mieren und im Laufe der Zeit die Quellen größerer Mankos werden. Leute 
praftiicher Gejchäftstenntnifje, die einen joliden Lebenswandel gewöhnt jind 
und durch Genüfje der Bildung, die man jich in Afrika ebenſogut verichaffen 
fann wie in Europa, wenn jie auch natürlich anderer Art find, ein Gegengewicht 
gegen die mit der drohenden Langeweile immer herandrängende Gefahr der 
materiellen Genußjucht zu halten wiſſen, vermögen derartige Irrtümer natürlich 
einzudämmen. Der übliche Typus der unteren Beamten der Kongofompanie 
it aber für derartige Lebensführung nicht jehr geeignet. 

Der Herr Labryn hat während jeiner verhältnismäßig doch recht furzen 
Zeit auf diefe Weife ein Defizit von 7000 res. erzielt, anjcheinend ohne 
viel an die Zukunft zu denfen. In der legten Zeit war ihm nun doch wohl etwas 
ängitlich zumute geworden, und er hatte demnach abjonderliche Mittel ange- 
wendet, um aus den jchlechten Ktapitas, den „faulen Kunden“, den Kautſchuk 
oder das Geld, in welcher Form es auch immer jei, herauszuprejjen. Die Kunde 
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von dem nicht ganz flaren Verfahren war auch nach Dima gelangt. Im Juni 1905 
ichrieb die Direktion an ihren Chef, den Herrn Konings, einen jtreng vertraus- 
lichen Brief, in dem fie ihm, wie ich mit Beſtimmtheit angeben kann, mit- 





Übungen in der bumoriftifchen Be 

trachtung des Negers: Der Bor 

fijcht Dir eine Schwabe ſchnell und 
fiber aus der Suppe. 


teilte, daß in feiner (des Herm Stonings) 
Abteilung angeblih Sklavenhandel getrieben 
werde und daß, zumal in Kabeja, „blamable 
Zuftände” herrichten. Diejer Beamte der 
Kompanie berichtete als Antwort hierauf, daß 
in feinem Diftrift alles aufs bejte bejtellt jei, 
und lobte dann im ganz jpeziellen zumal die 
Verhältniffe von Kabeja. Bier erhebe ich 
jhon einen jchweren Vorwurf gegen Die 
Kompanie. Die Leitung kannte die Ab- 
gelegenheit des Gebietes und mußte ganz 
genau, was für jaubere Brüder hier zum Teil 
angeitellt waren. Sie begnügte jich aber mit 
der Auskunft des Herrn Konings, deſſen Un— 


fähigkeit ebenfalls bekannt war. 


Nicht ganz jo günſtig erſchienen mir ſchon nach wenigen. 


Tagen die Zuftände in der Kulturſtätte Kabeja. Schon 
nach den eriten Tagen des Aufenthaltes hörte ich, daß im 
Speicher fünf Gefangene, an Hals und Leib gebunden, 
gefejjelt jühen. Sie wurden abends als hübjche Kette für 
fünf Minuten in den Bujch geführt. Wir hörten, die 
Leute hätten Vorſchüſſe unterichlagen und ſollten nun nach 
Luebo gejandt werden, zum Staate. An zweiten Tage er: 
ichien, wie berichtet, Herr Labryn. Hinter feiner Tipoya 
Ichritten fünf Weiber her. Er erklärte: „Meine Frauen mit 
ihren Dienerinnen.” Ich meinte beim Abendeijen, fünf 
Frauen zu unterhalten jei doch nicht ganz billig. Er ent- 
aegnete aber: „ch kann nicht zweimal hintereinander mit 
einer Frau schlafen.” In Wahrheit verhielt jich die Sache 
ein fein wenig anders. Herr Labryn nahm jenen Schulonern 
die Frauen fort und behielt fie entweder oder verfaufte jie. 
Hier einige Beifpiele: 

Der stalojchi Kapepulla war als Auffäufer engagiert und 
befand jich unter den Gefangenen im Magazin. Gr hatte 
als Vorſchuß 30 Stüd Stoff erhalten und nur 500 Bällchen 





Übungen in der bu- 
morijtiihen Betradr 
tung des Negers: Wie 
Du den Neger, der Dir 
ſchlechte Eier einfaufte, 
nicht ftrafen ſollſt. 


Kautſchuk gebradht. Der Mann beſaß an Wertjtücden zwei Frauen und ein 
Gewehr. Dieje nahm ihm Labryn ab. Die Frau Kaniba verkaufte Labryn an 
den Boy Kaſſadi für 10 Stüd Stoff. Die Frau Tſchabbu oder Tſchau verkaufte er 
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an den Arbeiter Kaffongo für 10 Stüd Stoff. Die Flinten verkaufte er an 
den Boy Malaba für 2 Stüd Stoff. 

Der Muluba Kalonda war gleicherweije als Aufläufer engagiert und hatte 
eine Schuldenlaft von 40 Stüd Stoff, einen Heinen Sad Perlen (21, kg) 
und 10 Hadeneijen, demgegenüber nur 400 Bällchen Kautſchuk eingeliefert 
waren. Nun befand er fich gleicherweile im Magazin al3 Gefangener. Bis zu 
unferer Ankunft hatte ihm Labryn eine Frau und zwei Kinder entrijjen. Als 
wir zu Tſchiffamma kamen, brachte er noch ein Rind Kalondas an, dejjent- 
wegen er uns in feiner Torheit — die ja mit noch brutalerem Egoismus meilten- 
teil3 Hand in Hand geht — eine lange verrüdte Gejchichte aufband. Die Frau 
diejes Mannes, Frau Mbombo, war noch nicht verkauft und wanderte im Harems- 
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Übungen in der humoriſtiſchen Betrachtung des Uegers: Ein Zug „ſchöner rauen“, die 

es durch die Gnade ihrer weißen Gebieter bis zu einer Harmonika bradıten. Das ge: 

lafjene Unbören der jo entjtebenden muſikaliſchen Produftionen bedeutet für jeden Mufif- 
freund eine fehr ſchwere Übung. 


zuge des Herm Labryn einher. Herr Labryn verfügte im ganzen über zehn 
Beifchläferinnen. 

Abgejehen von der Gefangenschaft und der gewalttätigen Pfändung er- 
litten dieje Leute aber noch jchwere Schiefjale. Zunächſt wurden jie in jehr 
ichlechter Weife ernährt. Dann erhielten fie alle paar Tage regelmäßig Prügel, 
um aus ihnen Mitteilungen und etwaige Wertbejigtümer herauszuprejjen. 
Ktalonda entlief ſpäter Labryn und floh zu uns nach Yuebo, wo ich ihn enga— 
gierte und dann dem durchreijenden Inſpekteur als Schußbefohlenen übergab. 
Als diefer Kalonda zu mir fanı, hatte er noch breite, blutende Wunden auf dem 
Rüden, die von dem Erziehungsitabe des Herm Labryn herrührten. 

Das Tollite und Traurigite jollten wir aber jelbjt miterleben. Am 4. Ok— 
tober wurde während unjeres zweiten Nufenthalts in Nabeja ein jechites 
unglückliches Negerlein, der Kaloſchi Uatobelle eingefangen. Er war audy ein 
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Ktapita, der jeinen Vorſchuß nicht richtig gededt hatte. 
Er jollte ein ausgezeichneter Burjche gemwejen jein, war 
Ehrift und in der Mifjion in Luebo erzogen. Am Abend 
fam er an und am andern Morgen wurde er gepreßt am 
Boden gehalten. Auf der einen Seite jtand ein Kapita, 
auf der anderen Seite ein Europäer. Jeder ſchwang 
eine Strafrute. E3 ging wie in einer Mühle, klipp-klapp, 
flipp-Happ. Und wenn ein Stod zerbrochen war, dann 
ward jchnell ein anderer gereicht, jo daß im vollendeten 
Rhythmus Feine Unterbrechung eintrat. Als dann die 
se. er Sache jchon lange im Gange war, hörte ich noch 53 Klipp— 
Übungen in der humo- Nlapps, aljo 106 Schläge. Es waren deren aber in 
riftijben Betrachtung Summa jicher mehr al3 150. Als das zu Ende war, 
des Vegers: Der Boy konnte der zerprügelte arme Kerl nicht gehen. Er 
wünſcht, dag Du ihn Wurde weg getragen umd bfutete aus fünf ſchweren 
als Erwadjenen be —— 
handelft. Wunden. Wir jahen joldyes mit unjeren eigenen Augen. 
Es iſt jonjt nach der einfachſten harmlojeiten Züch— 
tigung Sitte, daß man den Leuten erlaubt, jich zu baden. Dieje Geneh- 
migung wurde hier nicht erteilt. Uatobelle erhielt diejelbe magere Koſt wie die 
anderen Gefangenen und jtarb an diejer Behandlung am 5. Oftober. 

Die Nachricht erreichte uns, als ich juft den Übergang über den Tichifapa 
erzielt hatte. ch hatte Herrn Labryn mitgenommen; als ein Neger ihm den 
Bericht Bohuns übergab, war er Doch niederge- 
jchmettert, aber — wie bezeichnend! — das erite Ge- 
fühl war das der Furcht. Er las den Brief und jagte 
wörtlich: „Einer der Gefangenen iſt geitorben (vor- 
jichtshalber jagte er nicht welcher), man fann mir doc 
nichts anhaben?” Nach einiger Zeit jegte er hinzu: 
„Der Mann hat nie Schläge erhalten!” — als ob 
nicht jchon nach fünf Minuten der Wind auf allen 
. Maufelöchern des oberen Kaſſais die rechte Melodie 
pfiffe. Mir war der Mann efelhaft, aber hier hatte 
ich nichts hineinzureden. 

Wiederum bezeichnend für den Herm Chef de 
Secteur war meine Unterhaltung mit diefem am 
15. Oftober, als ich ihn über den Verlauf diefer Dinge 
und über den Zujtand in diejer Station tabeja in 
Kenntnis ſetzte. Er ſagte, einerſeits um die Sache ——— 
richtig zu illuſtrieren, und andererſeits, um ſie ge— ——— or DIN 
wiſſermaßen zu entſchuldigen: „Das wundert mich. in feiner Kulturbeftrebung 
Ich habe Herrn Labryn nie jchlagen jehen, und ernft genommen werden. 
19* 
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er hat mir jelbjt gejagt, daß er nie mehr jchlagen werde, jeitdem er 
einmal Unglüd gehabt habe. Er hat nämlih am Ubangi einmal einem 
Manne mit der Hand einen Schlag verjegt (?), und der traf jo unglüdlich, daß 
der Mann gleich jtarb.” Darauf bemerkte ich: „Ei, jo ift das aljo nicht einmal 
der erſte Totjchlag, den der Herr Labryn auf dem Gewiſſen hat.” Darauf 
entgegnete Herr Konings, Abteilungschef der Kaſſaikompanie zu Golongo, 
am Abend des 15. Oftober 1905 wörtlich: „Ob, das kann jedem Menjchen ein- 
mal pajjieren! Mir ift es auch einmal jo gegangen. ch ſtand mit dem Richter 
von Lufjambo einmal auf der Veranda meines Haujes und warf mit einem 
leichten Stüd Hulz nad) einem Eingeborenen, um ihn aufzumuntern. Der 
Mann war gleich tot. Der Nichter hat dabeigeitanden und feitgeftellt, daß ich 
daran ganz unschuldig war.” Das war übrigens nur eine gelegentliche Ent- 
aleijung. Herr Konings war felbit erjchroden genug und anjcheinend gemillt, 
dieſe „gewiſſen Zuſtände“, für die er in erjter Linie verantwortlich war, ab- 
zuftellen. Natürlich hatte er aber hierzu nicht die Fähigfeit. 

Auf den Bericht hin, den ich dem Inſpekteur, zum Lulua zurüdtehrend, 
machte, ift diefer dann ſehr entjegt gewejen und auch gleich nady dem Süden 
abgereift. Als ich ihn nach unferer großen Rundreife im Südoften in Quffambo 
wieder traf, beitätigte er mir, daß alles fich jo verhalten hat, wie ich berichtet 
hatte. ch habe ihm den zu mir entflohenen Kalonda anvertraut, und er hat 
in ihm einen außerordentlich brauchbaren Menjchen wiedererfannt. Er hat 
im Süden aufgeräumt und auch Herrn Konings, der ſich außer feiner Unfähig- 
feit auch noch die Mitnahme von 15 Stüd Stoff zufchulden fommen lie, 
nach Europa geichidt. Der Gerechtigkeit wurden dieſe Leute nicht übergeben. 
Man entließ fie einfach und war mit dem Verlauf dann zufrieden. Als ich den 
Generaldirektor in Brüffel auf die Angelegenheit hin interpellierte, hatte er 
die Harmlofigfeit, mir zu jagen, man fönne ja gar nicht wiſſen, ob dieje Ge- 
Ihichten wahr wären. Dabei hatte er in jeinen Aften, wie ich wiederum feit- 
jtellen kann, alles jchwarz auf weiß gebucht. Das aber empörte mich und 
legte diejer Angelegenheit die Krone auf. Eine Kompanie, die über der— 
artige Kompetenzen und Machtfaktoren verfügt wie die Stafjaifompanie, die . 
in Wahrheit in diefem Gebiete den Staat vertritt, muß in ſolchen Dingen auf 
jeden Fall klare Dffenheit durchführen; nur dann ift es möglich, in gejunder 
Weije zu wirtjchaften. Da aber die Kompanie, aus Furcht ihre Agenten zu 
erichreden, wenn derartige Dinge zur öffentlichen Kenntnis kämen, die Sache zu 
vertujchen juchte, da ich dies Vertuſchungsſyſtem aus demjelben Grunde immer 
wieder gejehen habe, jehe ich mich gezwungen, die Sache zur öffentlichen 
Kenntnis zu bringen. Es wäre das nicht nötig gewejen und ich hätte es nicht 
getan, wenn ich in Brüffel nach meiner Rückkehr das Gefühl hätte gewinnen 
fönnen, daß die Kompagnie gewillt fei, ihr Syſtem zu ändern. 
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Ich will dies Kapitel nicht abjchließen, ohne — 
abjehend von dem bier geichilderten, ſelbſtver— 
jtändlih krankhaften Spitem — einige Worte 
über die Eingeborenenmißhandlung im allge» 
meinen beizufügen. Eingeborenenmißhandlungen 
werden in allen Kolonien vorfommen, in denen 
eine höhere Herriherrajje über ein für das Skla— 
ventum geborenes Volk herriht. Solange die Be- 
hörden jich bemühen, die Verhältniſſe ermithaft 
nach gerehtem Maßjtabe zu regeln, wird hierüber 
nichts weiter zu jagen jein. Aber jowenig wie 
diejes Staatengebilde etwas für die Förderung 
der Arbeiterfultur tut, ebenjowenig jorgt es für 
eine gute Erziehung ihrer pauchen Ange⸗ Übungen in der humoriſtiſchen 
tellten, und eine ſolche it Dringend notwendig.  Yerradtung des Wegers: Der 

Ich stelle feit, daß nach meinen Beobachtun- Yoy will für „ſchön“ gelten. 
gen eine härtere Behandlung des Eingeborenen 
nicht mit demjelben Maßſtabe gemejfen werden fann und darf wie 
ähnliche Vorkommniſſe in Europa. Die große Menge derjenigen, die in 
den Kolonien arbeiten, jteht nicht auf demjelben Bildungsniveau wie 
in Europa, und da der Staat jie zudem nicht jo eingehend überwachen kann 
wie jeine enropätichen Bürger, fann er jie auch nicht in jo weitgehendem Maße 
für ihre Verfehlungen verantwortlih machen. 
Dazu fommt, daß die Lajchheit des Negers auf 
der einen Seite und die durch Fieber und Hi- 
matische Einflüffe auf der andern Seite hervor- 
gerufene nervöje Umbildung der Pinche des 
Guropäers eine härtere Behandlung des Ein- 
geborenen leider allzuhäufig herbeiführen. Es 
liegt alles das jehr nahe. 

Aber es gibt ein Mittel, den Europäer jelbit 
vor Ausflüſſen choleriicher Anwandlungen zu 
ſchützen — das ijt der Humor 

Nicht umſonſt illujtriere ich dies tragijche 
Ntapitel mit fröhlichen Bildchen aus dem Leben 
der Bons. Es jind das Skizzen, die der Zeichner 
der Erpedition gelegentlich heiterer Erfah— 
rungen im Tagesleben entwarf. 

Man kann nämlich nicht genug an Zelbitber 
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und jich in galliger Laune auszubilden, der ift auf dem fchiefen Wege. ch habe 
deswegen von vornherein mich bemüht, immer das Komiſche der Situation zu 
jehen, immer den Humor, die humoriftiiche Seite zu betonen. Im einfachen 
Tagesdienfte hat man Gelegenheit, fich über feine Diener und die Träger vom 
frühen Morgen bis an den jpäten Abend graufam zu ärgern. Ähnliche Aktionen, 
gleiche Situationen in Europa, dann würde man lachen. ch habe den Vergleich 
immer herangezogen und habe e3 dahin gebracht, daß wir auch wirklich immer 
unſere Freude hatten. Man jeßt jich morgens zu Tiich und verlangt einen Löffel. 
Der Neger wird ihn nie auf einem Teller reichen oder am Griff anfajjen, nein, 
er padt ihn auf jeden Fall an der ftellenfeite. Läßt du dir einen Becher geben, jo 
erfaßt er ihn nicht außen, jondern reicht ihn immer jo, daß die Schwarze ſchmutzige 
Floſſe den Rand berührt, da, wo du nachher die Lippe anſetzen willſt. Die 
Reinigung eines Tellers, der nicht ganz jauber überreicht und deswegen zurüd- 
gewiejen wird, iſt jehr jchnell erledigt, indem entweder das Haar als Bürſte 
oder der Lendenjchurz auf der Nücdjeite ala Abtrodentuch benußt wird. Es 
ichmedte uns einmal im Anfang der Kaffee jehr jchlecht, und wir wunderten 
uns über die eigenartige Ummwandlung des feinen Aromas; da jah denn Herr 
Lemme, wie der edle Bon den Kaffee bereitete: er hatte zum Durchgiehen 
feinen reinen Sad mehr, da nahm er einfach fein Lendentuch, erariff die 
Stelle, die am ſchmutzigſten war und feihte den Kaffee durch. Wenn du 
abends deinen Sandfloh im Bein haft und du überantworteit darum deinen 
Fuß deinem jchwarzen Jüngling, jo wird er mit einem Stüd Holz jolange 
darin herumbohren, bis du wütend wirft, ausgenommen du hajt dich an das 
Lachen gewöhnt. Sendeit du den Bon zurüd, daß er dir deine ade und 
deinen Hut bringe, jo wird er die ade natürlich anziehen und den Helm 
aufjeßen, denn das trägt fich viel leichter und macht einen jchönen Eindrud. 
Fragſt du ermahnend den Jüngling, warum er nicht die Schwaben aus der 
Suppe fifchte, ehe er fie auftrug, jo fährt er übereifrig, ehe du es verhinderit, 
mit dem Finger in die Suppe. Jeder Boy kann ganz genau jchlechte und 
qute Eier unterjcheiden, die Neger bringen aber lieber jchlechte als gute 
zum Berfauf. Mache es nicht, wie ich es oft ſah, daß du jedes jchlechte Ei 
ärgerlich in jeine Haare ſchlägſt, — mad) es nicht jo. Das hilft nichts. Hau 
den nachläjligen Jungen einmal kräftig durch. Das eripart dir ewige Wieder- 
fehr des Argers. Auf ihn macht aber nur das Eindrud. Und fo geht es vom 
frühen Morgen bis zum jpäten Abend. Du jagit jede Sache täglich zehnmal 
und jie wird zwanzigmal falich gemacht. Gewöhne dich daran, über ihre bizarren 
Trachten, ihr phantaftiiches Weſen, ihre Eitelkeit zu lachen und du wirft ge— 
wonnenes Spiel haben. So geht e3 mit dem Bon, jo geht es mit dem Träger, 
mit dem Arbeiter, mit dem Stapita. 

Das it eine Schuluma, die man nur langjam durchmacht, und das, was wir 
Gebildeten schnell erreichen, das werden die weniger Vorbereiteten ſchwer erlernen. 
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Wir müfjen deshalb gewiſſe Rüdjichten herrichen lafjen und immer daran denken, 
da wir nicht nur unjere Negervölfer, jondern auch die weißen „Nulturträger” 
zur Stolonijationsarbeit erziehen müſſen. 

Das aber iſt der jchwere Vorwurf, den ich der Stompanie mache. Wir famen 
in ein Gebiet, das juſt erjt „eröffnet” war und das noch wenig „reüflierte”. 
Die Agenten arbeiten hier unter jchwierigen Verhältniſſen. Aber gerade des— 
wegen mußte die Kompanie das bejte Agentenmaterial jenden. Die tom: 
panie mußte ihre intelligentejten und wohlerzogenjten Leute hier arbeiten 
lajjen und nicht Leute, die anderwärts nicht zu brauchen find, die da „aus 
Verſehen“ jchon das Leben verichiedener Schwarzer auf ihr Gewiſſen ge- 
laden haben. 





Unter der Fuchtel der Herren, die den 
Humor nicht Pennen: Der arme Hatobelle 
wimmert feinem Ende entgegen. 





Bilder vom Poagefall: 1. Blick durch das „Tote Tal II“ anf die Mukaſchi. Auf dem 
im Terte folgenden Rundgange würde das Bild zwiſchen 11 und ı2 einzufligen fein. 
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Am Poggefall. 


Am 23. September trafen wir in Ntabeja, dem jüdlichiten Pojten, den die 
Kaſſaikompanie bis jet am Hauptittome erreicht hat, ein. Am 27. verliehen 
wir den Platz wieder, um zu Munene zu marjchteren. Das Leben in der ae: 
nannten Station verging angenehm und in angeregter Weife. ch hatte meine 
Bapende bei mir, mit denen ich tagsüber oft zuſammenkam und ethnologiiche 
Switejprache hielt. Ringsherum wohnten die Balchilange, eine Familie der 
Bena-Lulua, deren Eigenart natürlich ebenfalls interejlierte. Fernerhin hatte 
ich in den Tagebüchern vieles nachzutragen, wozu ich bei dem ziemlich eiligen 
Marſche von Ibanſchi bis hierher nicht jo recht gefommen war. Der Zeichner 
hatte die ethnologiſchen Bleiftiftifizzen in Tujche auszuführen und 309 auch wohl 
zum Lungoddi herab, um eine Leinwand zu verwerten. Des femeren padte 
ich Sammlungen zur Rüdjendung nach Norden, und endlich — last not least — 
nahm ich „politische Bejuche” entaegen. 

Die Politik brachte mir auch an diejer Stätte wieder am meilten Arbeit. 
Alle Bervohnerichaft war ängitlich, hatte dDiefe und jene Befürchtungen, wollte 
Dies und das, und war unfreundlich oder friechend, jcheu oder frech — kurz und 
aut, ich jah mich wieder peinlichen Berbältniffen und jchwierigen Aufgaben 
gegenübergejtellt, die mir alle zunächſt unverjtändlich waren und in die ich mich 
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erit hineinarbeiten mußte. Zu Pogges und Wifjmanns Zeiten fpielten bier 
dieje Völker gar feine große Rolle. Sie waren im Verhältnis zu den anderen 
Schwierigkeiten eine „bagatelle negligeable“‘ ; jetzt aber, da jene Ereignifje 
eingetreten waren, die nach dem Stonflifte des Staates mit Kalamba dejjen 
Flucht in diefe Gegend mit jich gebracht hatten — jebt jpielten die kleinſten 
Stämmchen ſich als Anhänger Kalambas mächtig auf; dazu fam die Verwirrung, 
die ſich aller Köpfe nach der berühmten Februarſchlacht am Luebo bemächtigt 
hatte; endlich hatten aber auch die Negervölfer jelbjt von Süden und Wejten her 
jih in Bewegung gejeßt und eine weitere tomplifation herbeigeführt. Schon 
Mar Buchner, Paul Pogge und Hermann Wifjmann prophezeiten ein wei— 
teres Vorgehen der Kioque. Am Anfang der achtziger Jahre hatte diejes 
Volk jchon das ganze Jamvoreich im Süden durchjeßt, hatte jich bei den Bena- 
Lulua angejiedelt und bereitete jnitematiich den Umiturz vor. Rogge und 
Wiſſmann, die diefe Gefahr vollitändig erkannten, warfen die Kioque aus dem 
Bena-Quluagebiet heraus. Der Führer jener Kioque, der am Hofe Kalambas 
ausschlaggebenden Einfluß gewonnen hatte, war Mufanjang, von dem ich nachher 
mehr zu erzählen haben werde. Die deutichen Forſcher reinigten alfo das Bena- 
Lulualand. Das Muata-jamvoreich fand feine gleiche Stüße, und ſomit verfiel 
das Gebiet der Zeritörung. Der Muata Jamvo jelbjt ward Ende der achtziger 
Jahre ermordet, und nun drang die Kioquewelle unaufhaltiam am Tſchikappa, 
Luwoa uf. nad) Norden. Hätten die deutichen FForicher die Bena-Lulua nicht 
gejchüßt, jo würde heute der Kongoſtaat mit außerordentlich komplizierten 
Verhältniſſen zu rech- 
nen haben. So hatte 
er nur die Gefahr zu 
überwinden, die das 
Vordringen dieſer 
Volksſtrömung in die 
Sanfurruländer mit 
ſich brachte. Das hatte 
allerdings auch in der 
Nähe von Kanda-Kanda 
unglüdlihe Gefechte 
zur folge. Es verfteht 
ſich von jelbit, daß, als 
Nalamba mit den Wei- 
Ben von Quluaburg in 
Streit fam, er fich zu 
den Kioque auf die an. Kartenffizje mit Überficht meiner Märfche zwijchen Kabeja, 
dere Seite des Kaſſai dem Pogaefall und der Stelle, an der wir den Kafjai über: 
wieder zurüdzog; und ſchritten. 
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jein Nachfolger, 
Kalamba Moana, 
hielt natürlich an 
diejer Politik feit. 
Wollte ich zu 
Stalamba, jo muß- 
te ih mit den 
Ktioque Freund 
ſchaft ſchließen. 
Das war wiede— 
rum ſchwierig, 
weil ja die deut⸗ 
ſchen Forſcher, 
meine Vorgän— 
ger, ſich den 
Kioque gegen— 
über feindlich ge— 
zeigt hatten. Fer— 
nerhin wurde 
meine Situation 
und mein wei— 
teres Vordringen 
dadurch erſchwert, 
daß die Kioque 
mit den Bapen- 
de jomohl wie 
Der Poggefall. mit den Bena 

Mai lange Jahre 

hindurch jchwere Kriege geführt hatten. Bor vierzehn Jahren jchon hatten 
jie die Bena Mai, die zu Wiſſmanns Zeiten auf dem weftlichen Ufer des 
Kaſſai anſäſſig waren, auf das öftlihe Ufer zurücdgemworfen. Dann hatten 
jie die Bapende ebenfalls über den Strom gedrängt. Wenn ich nun von Kabeja 
fam, jo drang ich von dem feindlichen Lager aus vor. Das erichwerte die Aus- 
führung meiner Abjichten. Bis jett hatte ich gehofft, bei den Baſchilange eine 
Unterftüßung zu finden. Leider fand ich fie in einem derart jänmerlichen Zus 
ſtande, jo durchſetzt von Intrigenluſt, Faulheit und Hleinlihem Egoismus, 
dab an das Durchbringen einer größeren dee bei ihnen nicht zu denken war. 
Kabeja jelbit hatte jich nun jchon in die Verhältniffe am Kaſſai gemifcht und 
hierbei perjönlich einen Pfeiljchuß erhalten. Aber im Grunde genommen blieben 
dieje Bajchilange ebenjo unbedacht am Wege jtehen, wie zur Zeit der großen 
Organifationen des Landes, zuzeiten Pogges und Wifjmanns. Sie beharrten 
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auch heute im Grunde genommen dem großen Zeitſturme gegenüber in 
fleinlicher Inaktivität und Trägheit. 

Aber zunächit mußte ich doch ein Ablommen mit den Bajchilange zu treffen 
ſuchen, um im Nüden einen Stüßpunft zu haben. Daß ich in diefem Lande 
mich weniger auf die Europäer als auf die Eingeborenen verlafjen fonnte, 
war mir lange Har gervorden. Kabeja erichten einige Stunden nach meiner An— 
kunft mit einer fümmerlichen Heinen Ziege, um mir zu jagen, er jei ein großer 
Chef und erwarte von mir, dem Sohne feines alten Freundes Kabaſſu Babu, 
ein großes Gejchenf. Kabeja war ein Heiner alter Herr mit intrigant-chmierigem 
Sejichtsausdrud, deſſen Augen jtändig unruhig nach Vorteil juchend umber- 
irtten, ohne den Blick feines Gegenübers ertragen zu fünnen. ch erflärte dem 
Manne, wenn er ein großer Chef jei, jo jolle er zunächit einmal ordentlich Nahrung 
für meine Leute heranjchaffen. Mit dieſer fümmerlichen Ziege folle er ſich auf 
die Strümpfe machen. Er jei überhaupt gar nicht der Bekannte Kabaſſu Babus, 
jondern dies ei fein Vater gewejen. Im übrigen jei es richtig, daß ich ein Nach— 
fomme Kabaſſu Babus und ein mächtiger Chef wäre, der jich unverjchämte 
Forderungen von großen Gejchenfen nicht gefallen ließe. 

Der Edle zog ab und fam nach einer Stunde mit fünf großen Ziegen wieder, 
die num von mir qnädig angenommen wurden, Aber für unfere Fünglinge fam 
nichts. Kabeja, der fich jelbft nicht mehr herwagte, ließ jagen, die Bajchilange 
wären jelbjt zu arm, um auch noch Gejchenfe austaufchen zu können, und er 
ließe mich bitten, daß ich in jein Dorf käme und mich jelbit davon überzeugte. Ich 
erfundigte mich nun, wie die Leute der Station verpflegt wurden. Da fam denn 
heraus, daß hier ein noch fümmerlicherer Zuitand herrichte als in Djoko Punda. 
Hier in der Station Kabeja wurden die Arbeiter jchon am Sonnabend früh 
mit Waren mit Nahrungsfauf verjehen, jie blieben dann Sonnabend und 
Sonntag fort und benußten dieje Zeit, um im der Entfernung von einem 





Bilder vom Poggefall: 2. Aufgenommen nabe dem Strom; Schnellenlinie, Trenn 
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Tagesmarjche ihre Lebensmittel einzufaufen. Demnach ift die Folge davon, 
daß die Kompanie nicht Märkte oder eigene Felder anzulegen veriteht, auch 
eine pefuniär jehr nachteilige. Einmal müjjen dem Arbeiter jehr hohe Kationen 
ausgezahlt werden, und zum zweiten verliert die Faktorei jede Woche von jechs 
Arbeitstagen einen. Dabei jehe ich ganz davon ab, daß es ein durchaus jchlechtes 
Arbeitsprinzip ift, wenn man die Leute fünf Tage arbeiten und zwei Tage im 
Lande herumlaufen läßt. Montags fommen die Leute nicht erfrijcht, ſondern 
abgehekt und mit ſchwerem Kopfe zur Arbeit. Syſtematiſche Bodenproduftion 
fehlt hier ganz. Demgegenüber fteht ſyſtematiſche Ausnußung der Kautjchuf- 
bejtände. Zwijchen den beiden jcheint es in diefem Lande feine Brüde zu 





Bilder vom Pogaefall: 5. Aufgenommen nahe dem Strom; der Blick ift mehr nach 
Süden gerichtet und rmbt auf der oberen Schnellenlinie; rechts fchneidet das Bild 
mit der Trenninfel ab, 


geben. Das war für mich eine jchlechte Sache. Hundert Münder mehr in 
einem Dungerlande will etwas heißen. ch konnte jomit nichts anderes tun, 
als jogleih nach meiner Ankunft eine NAuflaufserpedition nah Mai Munene 
vorauszujenden, die am andern Tage auch wieder fam und den Sohn des 
Fürſten Mai Mumene mitbrachte. 

63 war wieder diejelbe jchon befannte Sache: der junge Mai prüfte unjere 
Flinten, betrachtete die Abbildung von Nalamba und ließ jich mit ſchwarz— 
weiß-roter Farbe eine Fahne aufmalen, was ihm alles auf jeinen Wunjch ein 
alter impojanter Mujchilangejklave erplizierte. Dann glaubte er, daß wir Nach— 
fommen Kabaſſu Babus feien, lud uns im Namen feines Vaters freundlich ein, 
in jein Dorf zu fommen und joviel Nahrungsmittel einzufaufen, als ich benötigte. 
Zunächit fandte mir der alte Herr einige tüchtige Ziegen als eriten Gruß. Zu 
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meinem Erjtaunen erjchienen nun auch einige Kioque, die jich neugierig alles 
anjahen, die Flinten prüften — wobei jie jich weidlich zublinzelten — und dann 
erflärten, am andern Ufer des Kaſſai ſei e3 fürchterlich, und wir jollten da ja nicht 
hinfommen, denn es gäbe dort nichts zu ejjen, und die Kioque, ihre eigenen 
Landsleute, jeien ganz und gar unliebenswürig.e Pas war Deutlich 
genug. 

Am Abend des 23. kam noch eine Deputation: meine eigenen Leute, die 
mir in jehr jchöner Nede auseinanderjegten, daß fie mich bitten müßten, 
jest umzufehren. Sie wüßten jehr wohl, daß ich noch bis zum Dilolo (im Kaſſai— 





Bilder vom Poagefall: 4. Blick von Oſten ber über den Pleinen See; im Bintergrunde 
ift die bewaldete Spie des Palm-Kaps zu feben. 


quellgebiet) marjchieren wolle, aber e3 wäre nicht gut, wenn ich getötet würde, 
und jie jelbit hätten ihre Gejchwilter und Stinder, und meine Buanga jeien 
ja jehr jtarf, aber die Ktioque jeien ganz ungeheuerliche Menjchen, hätten fürchter- 
lich viele Gewehre und auch jtarfe Yaubermittel. Summa summarum: „Stehre 
um oder, jo leid es uns des lieben Lohnes wegen tut, wir reißen jedenfalls 
aus, wenn du weitergehſt.“ Das war die klare Moral der ſchönen Nede. ch 
war mir jehr wohl bewußt, daß mein Trägermatertal nicht qut war, und daß der 
größte Teil nur auf die Nuszahlung des Lohnes wartete, um dann durchzu— 
brennen. Der eine Teil diejer Träger war mir vom Staate geliefert. Sie waren 
durch Requifition im Lande aufgeboten. Ich habe immer die Erfahrung gemacht, 
daß in dieſem Lande, in dem der Staat immer alles nur zur Hälfte tut, jolches 
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Material das Schlechtejte ift, während diejenigen Träger, die die Häuptlinge 
liefern, als zuverläffig erachtet werden fünnen. Denn die Häuptlinge verlangen 
die Auszahlung des Lohnes und die Leiftung der Arbeit; der Staat aber weiß 
im allgemeinen infolge jeiner Schwäche den Forderungen der Dienjteinhaltung 
nicht nacdhzufommen. Für heute halfen freundliche Worte und einige Scherze. 

Am andern Tage ging es in jtattlicher tarawane zu dem eine halbe Stunde 
weit wohnenden Stabeja. ch hatte meine Polizeijoldaten in ihr Feiertagskleid 
gehüllt. Sie marjchierten in prunfvoller Weije auf. Der Neger läßt jich ja jo gern 
duch ſolche Nußerlichkeiten imponieren. E3 wurden jehr ſchöne Reden gehalten, 
die meinerjeit3 mehr Ermahnungen, von Kabejas Seite aber überreiche Ver- 
jprechungen enthielten. Was follte ich alles haben, Träger, Maniof, Legenden, 
Masten, alles, alles wurde mir zu Verfügung gejtellt, und ein Blid in die 
Speicher des Dorfes zeigte mir dabei, daß dieje faule Gejellichaft jelbit kaum 
genug zu ejjen hatte und jedenfalls Maniok nicht abgeben konnte. Während ich 
im Dorfe Kabejas war, überredete der infame Patron, wie ich nachher hörte, 
einige Leute, die ich in Djofo Punda von der tompaniefaftorei erhalten hatte, 
fortzulaufen. Und die Kerle brannten auch wirflich durch. 

Leider erfuhr ich dies erit am Abend des 26., als der wachthabende Ktapita 
den Tagesrapport brachte: „Fünf Mann und der gefangene Mupende durch- 
gebrannt! Ein Mann von Kabeja hatte einen guten Weg gezeigt. Einige andere 
Leute wollen heute Abend fliehen.” In diefem Falle half aljo nur eine energijche 
Gegenmaßregel. ch ging in das Arbeiterdorf, in dem meine Leute lagen, und 
traf juft einen Kioque bei der „Arbeit“. Er erzählte, wie die Häuptlinge Mo- 
amba, Kabakaba und Mukanjank verabredet hätten, uns zu töten. Der Jüng— 
ling, der mich nicht wahrnahm, als ich fam, verließ feine Rednerbühne auf- 
fallend jchnell. Es war eben jujt wie zu Wiſſmanns Zeiten. Dann ward das 
ganze Perjonal aufgerufen und das Polizeifoldatentum aufgebaut. Um einen 
weiten runden Pla, in dejjen Mitte eine große offene Halle ftand, wurden 
Teuer angezündet. Ringsherum wurden die PBoliziften und einige alte zuver- 
läflige Leute als Wachen verteilt. Nett veritanden die überrumpelten Träger 
die Sachlage. Es entwickelten jich allerliebjte Szenen. Zunächit erklärte natür- 
lich jeder, er würde nie im Leben fortlaufen, aber der und der habe das gejagt 
und fer überhaupt als „jolcher” bekannt. Darauf gab ich natürlich ebenjo ernit- 
haft die Verficherung, gerade er jolle nur in der Umzäunung ſchlafen, weil ich 
doc; feine Ausnahme machen dürfe, und ich wiſſe doch jehr wohl, daß ich gerade 
auf ihn mich verlaffen könne uf. ujw. Da lag denn meine ganze, etwa hundert- 
föpfige Gejellichaft eingefangen und forgfältig bewacht im Feuerkreiſe, und 
es ſenkte fich ein ſchwerer dicfer Nebel auf die Erde herab, den dann ein ganz 
bejonders Pfiffiger natürlich benußte, um durchzubrennen. 

Am Morgen des 27. September warf ich bei Sonnenaufgang noch einen 
Maijüngling aus dem Haufe, der mich warnen wollte, lieber nicht nach Mai 
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Munene zu gehen. Dann marjchierte ich ab. Eine jpezielle Skizze der nun 
folgenden Märjche ijt diefem Stapitel beigefügt (Seite 297), Wir mar- 
ichierten zunächit nach Oſten umd traten fofort in das Bachſyſtem des Lupemba 
ein. Im Qungoddigebiet war noch viel Wald gemwejen. Die Gefilde des 
Lupemba zeigten aber jchon die gleihe Bodenform und gleiche Vegetation, 
wie ich jie nachher linksſeits des Kaſſai bei Tſchikaſſa und dann jehr viel jpäter 
bei Zuluaburg gefunden habe. Wir überjchritten aljo eine Grenze, die etwa 
jo charafterijiert werden fann: nad; Norden zu Vegetation und Bodenform des 
Plateauabfalles; nad) Süden reich gewölbte Hügel ohne Baummuchs und 
Wald nur da, wo ihm das tief einjchneidende Bett des Talbaches die 
Lebensmöglichfeit gewährt. Wir überjchritten jomit den Nordabjturz des 
jüdafrifanischen Plateaus und befanden uns im Anitieg. Die langen Hügelzüge 
am Horizont ließen das Tal des Kaſſai erraten, von Süden her drang das grollende 
Geräuſch des Wafjerfalles zu uns; wir pafjierten noch das Kumbu- oder Moba- 
bächlein und waren gegen 12 Uhr in dem weit ausgedehnten Dorfe — man 
fann jagen in dem Städtchen Mai Munene angelangt. 

Im Jahre 1884, als die zweite deutjche Kafjaierpedition unter Wifjmanns 
Leitung in diefer Gegend weilte, wohnte Mai Munene mit jeinem Wolfe noch 
auf dem linken, öjtlichen Ktajjaiufer. Dann war der Kioquekrieg ausgebrochen, 
und in — wie die Leute behaupteten — großartiger Schlacht hatte das Kriegs— 
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Bilder vom Poggefall: 6. Blid von einen etwa 20 m weitlid des Palm-Kaps aclegenen 
Punft auf die Kante des Mulumi; über der Kante ift eine Schnellenlinie und auf der 
rechten Seite im Binterarunde die Trenninjel zu jeben. 


glück hin- und hergewogt, aber endlich waren die Bena Mat, das heißt Die Söhne 
des Waſſers, zurücdgeworfen. Der alte, hochgewachſene, vornehm dreinichauende 
Fürſt, der uns unter einigen hohen Bäumen würdig und freundlich begrüßte, 
hatte das alles miterlebt. In jeiner kurzen Anfprache drüdte er jein Bedauern 
darüber aus, daß weder Kaſſongo (Poage) noch Kabaſſu Babu ihn jeinerzeit 
bejucht hätten; immerhin jei er doch jehr erfreut, im mir endlich einen Sproß 
unjeres Stammes zu jehen, und er danfe mir, daß ich jeiner Einladung gefolat 
jet. Er warne mich aleich heute al3 ein mir wohlgejinnter Mann, etwa den 
Gedanken zu nähren, den Kaſſai zu überjchreiten. Auf der andern Seite wohnten 
jehr jchlechte Menjchen, und er (Mai Munene) verfüge auch nicht über grobe 
Boote, die mich hinüberbringen könnten. 

Es war eine Freude, dem alten Herrn zuzubören, und wenn er auch hin— 
Jichtlich des Stromüberganges jogleich einige ſaftige Lügen einflocht, jo vergab 
ich ihm das doch zunächit jehr geme. Und dem vornehm geiprochenen Worte 
folgte alsbald vomehme Tat. Eine lange Reihe von Frauen erichten und brachte 
fünfzig große Biddiaflöhe mit Raupen, Natten und jonjtigem Getier in Ol, 
und zudem zwei Schafe, vier Ziegen, zehn Hühner und zwanzig Gier für uns. 
Das war un der Tat die Gabe eines echten afrikaniſchen Fürſten, und meine 
Leute hatten lange nicht jo ausgezeichnet geſchmauſt. Der Fürjt wollte noch 
weitergehen und große Mengen von Malafu austeilen lajjen. Da tat ich aber 
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Einſpruch. Denn der viele Palmwein erzeugt immer Unordnung, da die leicht 
angejchwipjten ‚sremdlinge den ‚Frauen der Eingeborenen meiſt etwas näher 
zu kommen juchen, als es die diesbezüglichen Gatten wiünjchen. Das mußte 
vermieden werden. 

In der gleichen ausgezeichneten Weiſe ging es fort. Der alte Herr zog Jich 
zurück und übergab Die Ausführung aller weiteren Nepräjentationspflichten 
einem jeiner vielen erwachjenen Söhne (auch ſchon 30 bis 40 Jahre zählend). 
Wir wurden durch das wohl zwei Kilometer lang jich binzichende Dorf ge: 
führt und gefragt, wo wir unſere Zelte aufichlagen wollten, ob wir unjere 
Leute direkt bei uns zu haben wünschten, im welchem Falle alle umliegenden 
Hütten geräumt werden würden, ob wir einen Zaun wünjchten ujw. Wir 
juchten uns einige herrliche alte Bäume mit umliegenden Gehöften aus und 
ichlugen das Lager auf. 

Wie ganz anders war das Treiben der Bena Mai als das der Bapende! 
Überall waltet der alte Lubageiſt, echtes Herrichertum, über dem feinen Städt- 
chen. In Ruhe zog alles Wolf von dannen, als ein Sohn des Fürſten jagte: 
„Nun wollen jie ejien.“ Es war das liebenswürdigite Dorfleben, das ich 
hier, bei den Pianga und jpäter bei den Baljonge kennen lernte. Heiter und 
eigentlich me ungezogen jubelte eine immenſe Kinderſchar auf den Plätzen 
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umber; ſie wurden von den Eltern jtreng zurechtgewiejen, wenn jich einmal 
eine zu große Ausgelajjenheit oder Zudringlichkeit ihrer bemächtigte. Die 
erwachjenen Männer jagen behaglich vor den Türen und flochten ihre Körbe, 
denn dieje Leute ſind große Ntorbflechter vor dem Herm. Die Frauen gingen 
in die Plantagen, und viele Bajchilange und mancher Kioque zogen handelnd 
ein und aus. Eine Woche lang haben wir das mit angejehen; acht Tage lang 
haben wir unter den hiebenswürdigen Bena Mat gearbeitet, und dieſe Zeit 
gehört mit zu meinen erfreulichjten Afrifaerinnerungen. 





Vilder vom Poaaefall: 8. Rieſenkeſſel oder Waſchtöpfe am Südrande des „Toten Tal I." 


Es war eine der angenehmiten Arbeitszeiten. Bald jtiegen wir hinab zu 
den Fällen, bald wanderte ich mit der Flinte auf dem Rüden an die Fälle, um 
ein gelegentliches Perlbuhn für den Zuppentopf zu ergattern, bald plauderte 
ich mit den Eingeborenen, und ſehr oft jaß ich an meinem Arbeitstiich unter 
den hoben Baumen, brachte meine Bejchreibung des Volkes zu Papier, jammelte 
Legenden ein umd vertiefte mich in Die aejchichtliche Vergangenheit des Landes. 

Am Tage der Ankunft nahmen wir ein haftiges Mahl zu uns und ſtiegen 
dann die leichten Sügelbange zu dem zwanzig Minuten entfernten Poggefall, der 
num acht Tage lang in meine Träume bineinraufchen jollte, hinab. Wohl eine 
Stunde lang ſtand ich ſtumm auf den Felsplatten über dem mächtigen öſtlichen 
Waſſerſturze, ehe ich weiterzugeben vermochte. Denn wenn das Leben oben 
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im Städtchen das Liebenswürdigite war, jo it das Erjchauen diejes Falles 
und das Sehen des Richthofenfalles das Großartigite geweſen, was ich erlebte. 
Ich will es nun verjuchen, dem Lejer eine Vorſtellung diejes hochwichtigen 
geographiichen Punktes zu erweden. 

Der Kaſſai fließt in diefem Lande in einem großen Bogen nach Nordweiten, 
ändert aljo jtarf jeinen von Süden heranfommenden Lauf. Oberhalb des Rogge- 
bogens, und zwar in einer Entfernung von einer Stunde, nimmt er den Lutſchiko 
auf und ift nun ein jchöner, mit waldigen Inſeln geichmüdter Strom, der ein 
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Rudel von — die Bena Mai wiljen es ganz genau — fünf Nilpferden oberhalb des 
Sturzes birgt. Auf den Poggefall fließt der Strom mit majeitätifcher Ruhe zu. 
sturz ehe erindie Verjüngung des Bettes eintritt, überwindet er eine von Weiten 
nach Diten jich hinziehende, etwa 1 bis 2 m hohe Barre. Auf dem Kärtchen 
(Seite 298) bezeichne ich dies als „obere Schnellen“. Es jcheint, als ob der Strom 
jich hier einen Riß in den Felſenboden arbeitet. Er gleitet weiter und wird nun 
durch die jo zu nennende „Irenninjel” geteilt. Im Oſten jtürzt er mit gewalti- 
gem Braujen die jteile Wand des Mulumi (aleich: Mann) herab, im Weiten 
gleitet er über die Mufajchi (gleich: rau) tönend und jubelnd im einen Keſſel, 
in dem die Fluten zu mächtigen Wellen herummirbein, herab und ſchießt dann 
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gewaltig durch das enge „Tor“ in ein durch Felsplatten charafterijtiich ausge- 
jtaltetes Übergangsbeden, in den Poggepool, hinein, in welchem er wieder zu 
aemächlicher Ruhe fommt. Am Poggepool dürfte er wohl mindeitens die 
zehnfache Breite von der Einengung erfahren, zu der er am „Tor“ gezwungen 
wird. ch habe nun leider dieje Fälle nur von dem Dftufer unterfuchen und 
aufnehmen fünnen. Außerdem möchte ich bemerfen, dab das Blatt mit den 
Peilungen, die ich bier aufnahm, vom Winde in den Lemmefall getrieben 
und mir jo entrijjen wurde. Immerhin dürfte das vorliegende Material jhon 
einiges Wichtige zur Beurteilung der Gejchichte diejes interejjanten Punktes 
bringen. Ich gehe nun zur detaillierten Schilderung des Oſtufers über. 
Mufajcht und Mulumi, Weib und Mann, heißen die beiden Seiten des 
Wafjerfalles bei den Eingeborenen deswegen, weil die erjtere in ihrer Wajjer- 
majje harmloſer, die zweite Fallitelle gewaltiger it. Über den Mulumi jtürzt 
das Waller direft herab, über die Mufajcht aleitet es (wenigitens bei der jeßt 
vorhandenen geringen Waſſermenge) mehr jpielend hinab, Die Felswand tt 
an der Stelle nördlich der „Tremninſel“ jegt überhaupt nicht von Waſſer bejpült. 
Wenn der Kaſſai hoch geichwollen it, mag das ganze Bild jehr viel anders aus- 
ichauen. Ich habe möglichit viele photograpbiiche Aufnahmen diejer Gegend 
zu machen verjucht, und an deren Hand wird es leicht jein, das Bild zu 
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Hären. Nommen wir von den Hügeln Mat Munenes herab, jo bietet jich uns 
der Anblid, der in Fig. 2 wiedergegeben iſt. Am Horizonte dehnen jich die 
weiten Hügelrüden des Ntioquelandes aus. Den Mulumt jehen wir nicht, wohl 
aber die Mufajchi, die als weiße Maſſe etwas rechts von der Mitte des Bildes 
fledartig erjcheint, und außerdem die „Schnellen”, die als dunkle Horizon: 
tallinie auf der linken Seite des Bildes mitten im Waſſer jichtbar werden. Diejer 
dunfle, obere „Schnellenjtreifen” zielt direft auf Die „Trenninſel“ zu, die in 
der Mitte des Stromes liegt. Zwijchen diefem Strome und der Mufajcht ijt 
ein bujchiger Waldjtreifen erkennbar, der jich nach der „Trenninſel“ zu vor- 
ichiebt. Diejer mündet ins Palmfap aus. Die Abbildung 3 zeigt uns den 
Blick über den Kaſſai oberhalb des Palmkaps. Wor uns haben wir das feliige 
Gefälle des Stromes und im Wajjer die obere „Schnellenlinie”. Wir geben 
weiter hinab auf den kleinen „See“ zu. Vom Ufer aus eritreden jich nämlic) 
drei lange ;Felsrüden in den Strom hinab. An der Spige des eriten liegt das 
Palmkap. Der erite Felsrüden wird vom zweiten getrennt durch das „tote Tall.“ 
Ein feines Rinnjal geht vom Strome oberhalb des Mulumi in dies tote Tal 
hinein, verjchwindet aber unter den Felſen und erreicht, dem Auge unjichtbar, 
den Strom unterhalb des Mulumi wieder. Neben diefem jchmalen Arme liegt 
ein fleiner See. 

Der zweite Felsrücken wird von dem dritten, an deſſen Spitze der eine Pfoten 
des Tores gelegen ift, abermals durch ein totes Tal getrennt (totes Tal II). 
Das tote Tal II jcheint nicht mehr vom Wajjer berührt zu werden. Wohl aber 
tritt bet Hochwajier der Strom mit großer Kraft über das Rinnſal und den 





Bilder vom Poggefall: ı1. Ausſicht vom „Toten Tal II“ auf die Mukaſchi; der Blick iſt 
mebr nad Weſten aerichtet als auf dem folaenden Bilde: aan; linfs die Kante der 
Trenninfel. 
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See hinweg in das tote Tal ein. Dann muß dies ziemlich viel Waſſer ent- 
halten und das Palmkap wird zur nel. 

Vom Hügel herabjteigend erreichen wir zunächit den See. Fig. 4 zeigt 
ihn uns. Im Hintergrunde ragt das Palmfap empor. Wie groß diejer Feine 
See ilt, dafür mag der Lejer einen Anhaltepunft erhalten: ein mächtiger Felfen 
liegt links im Hintergrunde im Wafjer, auf ihm ſitzt ein Menjch; wie Fein erjcheint 
der Menjch im Verhältnis zu diejen gigantischen Mafjen! Fig. 5 zeigt eine 
Felspartie an diefem toten See. Die Tafel Nr. XVI bietet eine Zeichnung, auf 
der wir rücjchauend auf den Felsrücken zwijchen Tallund II jehen. Wir gehen 
über den Weg hirtweg und jteigen zum erjten Felsrücken, einem weſtlich des 
Balmfaps gelegenen Bunt, hinauf. Nunmehrjchauen wir (Fig. 6) auf die Trenn- 
injel, im Hintergrund eine kurze Schnellenlinie oberhalb des Falles und dann 
auf die Kante des gewaltigen Mulumi. Wir gehen zurüd und jehen in die weſtlich 
des Sees gelegenen Tiefen des toten Tales I. Fig. 7 bietet einen jolchen 
Bid in die Felstiefe. Gewaltige Steinblöde füllen den Boden. An der 
Kante erjchauen wir hier Rieſenkeſſel, die wir jchon an der Felsfante ſüdöſtlich 
des Sees gejehen haben. Fig. 8 zeigt eine Spezialaufnahme der hinter dem 
Palmkap in die Felsmaſſe eingebohrten Töpfe. Und ig. 9 jomohl wie Fig. 10 
ind Wiedergaben von Zeichnungen, die jolche enorme Wirkung des Waſſerſturzes 
und durch ihn herumgemwirbelte Steinftüde zeigen. Die eine Seite dieſer Waſſer— 
töpfe ijt mit einer glänzenden, bräunlichichwarzen Mafje ausgepußt. Wir gehen 
in das tote Tal IF hinüber und nähern uns jomit dem „Tor”. Natürlich jieht 
man zunächit die Mukaſchi aus der Ferne (Fig. 1). Wir nähern uns dem 
Keſſel und jehen weiter in die öftlichen Teile der Mufajchi hinein (Fig. 11). 
Und endlich treten wir dicht an den Ausgang und jehen mehr nach links. Diejer 
Blick ift in Fig. 12 wiedergegeben. Der größte Teil der Mufajcht liegt rechts 
außerhalb des Bildes. Auf der rechten Hälfte ift nur der öftliche Teil der Mu— 
fajchi, außerdem aber auf der linken Seite die Trenninjel und die mächtige 
Felswand unter ihr zu jehen. Wenden wir den Blid noch mehr nach 
linf3 herum und jchauen nunmehr direkt nach Süden, jo jehen wir über dem 
elsrüden am Palmkap vorbei am Horizonte die hohen Linien des Mulumi 
(Fig. 15). Auf diefem Bilde haben wir vor ung über dem trennenden hohen 
Rüden links die Ralminjel, in der Mitte den Mulumi und rechts den nicht über— 
fluteten Teil der Felswand jüdlich der Trenninjel. Wir begeben uns endlich 
auf die Spite des hohen Rückens und jehen nım direkt in den Mulumi hinein. 
(Fig. 16. Links wieder das Palmkap und rechts die nicht überflutete Felswand.) 
Endlich wandern wir über die Hügel weiter nach Norden und erreichen das 
Ufer etwa bei den unteren Scmellen. Bliden wir nun zurüd zum 
Wafjerfalle, jo jehen wir in der Ferne das Tor. Wir gehen dann über die 
großen Felsplatten hinweg, die der Strom in alten Zeiten hier abpoliert 
hat (Fig. 18). 
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Dieſer Zuſtand iſt nicht immer der gleiche geweſen, bemerkenswert 
iſt aber die Tatſache, daß die heutige Formation noch nicht gar jo ſehr alt iſt. 
Die Eingeborenen haben von ihren Eltern gehört, daß in alten Zeiten der Mulumi 
nicht eriltiert hat, bzw. daß er an einer andern Stelle über die Felsmaſſe herab» 
gejtürzt it. Der Spalt, in dem heute zwijchen dem Palmkap und der Trenninjel 
der Mulumi in die Tiefe brauft, it verhältnismäßig jung. Er iſt auch noch nicht 
jehr ausgearbeitet und die Felskante noch recht jcharf. Bläjt der Wind von 
Züden her, dann jteigt das obere Strommiveau etwa 4U cm und die ganze Waijer- 





Bilder vom Poagefall: 12. Nusficht vom „Toten Tal II” auf den wejtlichen Teil der 


Mukaſchi; der Blick iſt mehr nad Süden aerichtet als auf dem vorberaebenden Bilde; 
man jiebt über die Selsmaner, die zwiſchen den beiden toten Tälern verläuft auf die 
Felswand zwiſchen Mukaſchi und Mulumi und auf die Tremminjel. 


menge wird mit einer jo enormen Gewalt gegen den Fall hingetrieben, daß 
die Wajlerwogen des Mulumi auf das Palmkap hiniprigen, jo dat; man dann 
nicht dort jtehen kann. Iſt Dagegen der Wind umaefehrt gerichtet, dann kann 
man ganz bequem auf der Felskante geaenüber dem Mulumi zum Palmkap 
hingehen, ohne überhaupt nur naßgeſpritzt zu werden. Tiefer Zujtand der Tinge 
muß nach den Erfahrungen, die ich an den Waijerfällen Innerafrikas gemacht 
habe, jung jein. In der Tat liegen unten in der Tiefe des Mulumt mächtige 
‚selsblöde, welche noch nicht poltert iind, die alfo jung ausgeſprengt jind und 
noch nicht lange hier liegen fünnen. Wo vordem der Mulumi berabaebrauit 
ut, läßt jich jehr einfach nachtweiien. Er muß früber in das tote Tal I gejtürzt 
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fein, denn bier haben wir überall die Rieſenkegel, welche von den in der braufen- 
den Gewalt der herabjtürzenden Wafjermengen herumgewirbelten Felsitüden 
gebildet jind. 

Ja wir fönnen ſogar annehmen, daß auch diejer nicht der ältejte Fall iſt. 
Wenden wir auf umjerer Heinen Ntartenjkizze die Blide nod) etwas weiter nach 
Norden, jo jehen wir, daß jenjeits des „Tores“ fich ebenfalls lange Felsrüden 
ins Bett hinein eritreden, die den Felszungen zwijchen Tor und ITrenninjeln 
jehr gleichen. Und da jehen wir, daß an einem der Vorjprünge nördlich des 
Tores auch wieder Niejenfejjel eingetragen jind. Dies tjt die ältejte Fallitelte, 
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die ich nachweiſen fonnte. ch glaube mich aber zu der Annahme berectiat, 
daß auch nördlich der „alatten Felsplatten“, aljo kurz vor dem Gintritt in den 
Poggepool, noch weitere alte Fallitellen feitzuitellen ſind. 

Intereſſant it es auch zu beobachten, wie die alten Fallſtellen verwijcht 
werden. Neben dem „See” führt ein Heines Rinnſal nicht nur das feuchte Ele- 
ment, jondern Unmaſſen lehmiger Erde in das tote Tal. Der Sand jchlägt 
jich hier nieder, und zwar anfcheinend nur Sand. Das tjt der große Unterjchied 
gegenüber der Bildung des Bodens unter dem alle. Hier wird nämlich nicht 
Sand feitgelegt, jondern hier bilden jich regelrechte Nonglomerate. Alle die 
Teile im toten Tale, welche offenbar unter dem direften Drude des alten 
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Mulumi leiden, jind regelrecht — man möchte jagen — betomiert. Es iſt ein gelb- 
lichbräunliches tonglomerat, in dem auch große Felsſtücke enthalten jind. Daß 
das Eiſen hier eine große Rolle jpielt, jieht man auf den erſten Blid. Nur da, 
wo noch in jüngerer Zeit (geologijch genommen) die Waſſermaſſe auf den Boden 
aeprekt hat, nur da jieht man derartige Ntonglomeratbetonierungen. Da, wo 
das Wajjer lange Zeit nicht hingefommen tt, zerfällt dieſes Konglomerat leicht. 
Ich hoffe, dat bald ein Geologe Gelegenheit hat, diejen interejjanten Ort auf- 
zuſuchen und jehe mich jelbjt darauf bejchränft, dieje allgemeinen Angaben zu 
machen. Auch wäre der längere Aufenthalt eines Botanifers an dieſem Falle 
jehr erwünjcht. In dem leichten Nebel, der jtändig vom Mulumi auf das Palm— 
fap und auf die Trenninfel getrieben wird, hat jich hier nicht nur eine herrliche‘ 
Vegetation entwidelt, jondern es wäre auch jehr wünjchenswert, die Einwirkung 
des Pilanzenreiches, und zwar des niederen Pflanzenreiches, auf die biejigen 
Bodenverhältnijje kennen zu lernen. 


Auf das andere Ufer zu gelangen, war wie gejagt nicht möglich. Während 
ich peilend, jchreibend, jkizzierend, Gejchichte forjchend umberzog, jpielten ſich 
alterhande Heine und große Intrigen teils vor meinen Augen, teils hinter meinem 
Rüden ab. ch will hier einfach nach dem Tagebuche regiltrieren. 

27. September. Nachdem wir das Lager aufgejchlagen und den erjten 
Bejuch bei dem Poggefall abgejtattet haben, treffe ich mehrfach die ſonſt jo harm- 
lojen Mai dabei, wie jie unjeren Leuten die Nüden vollügen von der entjeßlichen 





Bilder von Poagefall: 14. Felsmaſſen am Toten Tal. 
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Bilder vom Pogaefall: 15. Blid vom Toten Tal II aus auf den Mulumi über die Geröll- 
maſſe zwijchen den Toten Tälern binwea; im Binterarunde von rechts nad linfs das 
Paln-Kap, der Mulumi und die nicht überflutete Selsmaner zwiichen Mulumt und Mufaichi. 


Nalambagefahr, der Unmöglichkeit, den Strom zu Freuzen und von den grauen- 
vollen Batiofe (wie bier die Nioque genannt werden). Mai jelbit zeigt mir 
die Narben der Wunden, Die jeine Söhne im Kioquekrieg empfangen haben, 
und gibt an, daß am aegemüberliegenden Ufer Mufanjang wohnt, der einmal 
von Kabaſſu Babu eine arge Züchtigung erfahren habe und der von Kaſſongo 
einmal aus Mukenje (Nalambas Hauptitadt) ausgemwiejen worden jei. Leßtere 
Tatjachen jind richtig. Nun jei Mulanjang der wärmite freund Kalamba Moanas 
und ein Blutsbruder Tiffumus. Alles in allem wären die Kioque zudem noch 
die ärgiten Feinde der Bena Mai, und Bena Mai und Kioque haften jich 
bis zum Tode ujw. ch ſagte zu Herrn Mai, dat das alles jehr jchön jet, dat ich 
aber doch auf irgendeine Weiſe zu den Kioque fommen würde, 

Abends tjt es jchon recht dunkel an den Wajjerfällen. ‘ch jchreibe nur noch 
ſehr mühſam einige Notizen auf, da nähert ſich ein alter Neger. Er fragt, ob 
ich Tichiballaballa (der neue Name, den ich bier empfangen habe), Moana 
na Kabaſſu Babu jei. ch beitätige das, und dann will er in der Tunfelheit 
noch das Buch mit dem Porträt des alten Kalamba und dem der fleinen Galula 
jehen. Endlich zeigt er mir den Zettel, den ich jchon in Ibanſchi gejehen hatte, 
auf dem Wiſſmann Wolf den Auftrag zur Abgabe eines Gejchenfes gab. Es 
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it aljo wieder ein Bote Nalamba Moanas. ch will Tſchikaja zum bejjeren 
Berjtändnis herbeiholen. Der Mann bittet mich aber, es ja nicht zu tum, er 
jei bier nicht jicher. Es ijt eine etwas romantische Sache, die er mir vorträgt: 
Kalamba habe einen Bruder, Tijjumu, der erwarte mich. Kalamba ſelbſt jei 
zu den Quellen des Luebo marjchiert in der Annahme, daß ich dort vorüber- 
fommen würde. Denn Kaſſongo jei dort vorübergefommen, und Kabaſſu Babu 
jei dort auch vorübergefommen, und da ich ja auch jest nach Malange (der Ein- 
geborenenname für Luluaburg) geben würde, jo müjje ich wohl auch da vorüber. 
Im übrigen würde stalamba auch hier in die Gegend fommen, ich folle nur 
zehn Tage warten. ch jollte ja nicht durch Mufanjangs Gebiet gehen, weil 
der uns überfallen wolle. Mitten in der Unterredung begriffen, werden wir 
geitört. Ein betrunfener Bapendejüngling naht ſchwankenden Schrittes, um 
mir fallend zu verjichern, daß er und die anderen Bapende uns nun und nimmer 
verlajjen würden. Wenn ich es wünichte, würden jie bis nach Europa mitgeben. 

28. September. Es wird viel gejchrieben, und Lemme malt. Jch mache eine 
Lromenade den Strom herauf, um nach Booten Umjchau zu halten, kann 
aber nur ‚sinfennäpfchen zu jehen befommen, auf denen nicht einmal Tichitaja 
und Palta Meijo den Strom zu befahren wagen. Mittags unterjage ich Herrn 
Mat das Lügen etwas emithafter. Meine Bapende jind jchon wieder bezecht 
und jchwören unmandelbare Treue. 





Bilder vom Pogaefall: 16. Blid von einem etwa 20 m weitlich des Palm-Kaps acleaenen 
Punft auf den Mulumi; linfs das Palm-Kap, rechts die nicht überflutete Felsmaſſe 
jwijchen Mulumi und Mukaſchi. 
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29. September. Der Rapport des Morgens: Die Bapende find in „uns 
wandelbarer Treue” jämtlich Durchgebrannt! Meine andern Leute haben fürchter- 
liche Angit. Ach zitiere demnach alle Bena Mai und halte in großer Volksver— 
ſammlung ein Mojo. ch knüpfe dabei an ihr eigenes Kulturgerät an, das zum 
großen Teil von den Kioque gekauft it. Außerdem ift die Anmwejenheit von 
Kioque im Städtchen notorijch zu bemweijen. Hier einige Sätze meiner klaſſiſch 
ichönen Rede: „Kibantu Mojo (das Volk brüllt einjtimmig „Mojo“ als Ant- 
wort). Kibantu Mojo (das Volk brüllt wieder „Mojo”). Kibantu Mojo (das 
Volk brüllt wiederum „Mojo“). Die Bena Mai find die tapferen, guten Krieger, 
welche allezeit darum gebeten haben, mit den Bena Kaſſongo (Nachlommen- 
ichaft Pogges) Freundichaft zu jchließen. Die Bena Mai wollten Freundjchaft 
ſchließen. (Das Volk brüllte als lebhafte Betätigung: „Häääähhh!”) Die Bena 
Mai jind auch ausgezeichnete Leute, aber die Bena Mai lügen (allgemeines 
Lachgebrüll). Die Bena Mai jagen, fie wären die Feinde der Kioque, die Bena 
Mat lügen. Die Trommel des Häuptlings der Bena Mai ift von den Kioque 
gekauft. Der Schmud, den die Frauen der Bena Mai tragen, ijt von den Kioque 
aefauft. Jede Eifenhade, die die Bena Mai auf den Feldern verwenden, iſt 
von den Kioque gekauft. Die Hütten, die die Bena Mai bauen, haben jie gebaut 
wie die flioque. Denn die Bena Mat wohnen zur Hälfte des Tages in den 
Dörfern der Kioque, und hier haben wir einen Kioque im Dorfe der Bena 
Mai.” Bei diefen Worten hatte ich einen Jüngling, der mir jchon längſt als 
Kioque aufgefallen war, aus der Menge herausgejucht, jprang auf ihn zu und 
zeigte ihn dem Volk. Der Erfolg iſt jelbjtverjtändlich wie immer: es wird ver- 
jprochen, daß alles gejchehen ſoll. Morgen ſoll ich jchredlich viel Boote kriegen. 
Mai will aus allen jeinen Dörfern alle Boote fommen lajjen. Mai meint jelbit 
nachdenklich, wir wären allerdings jo qut, daß fein Menſch uns etwas tun 
würde — ausgenommen Mufanjang. Alle Leute jcheinen zunächit zufrieden. 

Abends jchrecht mich merhvürdige Mufif auf. Amerifanijch-protejtantijcher 
Ktirchengejang! ch gebe den Tönen nach. Da jigen in einer Ede meine wildeiten 
ungen, von denen nicht ein einziger Chrift iſt. Sie beten aber und fingen, 
wie jie es beim Gottesdienite in Ibanſchi und am Luebo erlebt haben. Erſt 
betet Gabulufu; er ift aber nicht im geringiten jo fatzkenhaft, jo clownartig 
wie ſonſt. Dann betet Boy Muffe, die Blüte der Intelligenz, nämlich der 
törichtejte unter unjeren Boys. Dann betet Nengengele, der wilde Jäger, 
der auf jeine Buanga jchwört. Sie beten in der Anjprache jehr ernithaft und 
ihr Gejang klingt fromm. Es iſt ihnen offenbar weit mehr al3 ein einfaches 
Nachahmen. ch höre näher zu. Da betet Nengengele: „Und wenn unjer Herr 
doc morgen nach Mufanjang gebt, jo gib nicht zu, daß er getötet wird.“ ch 
jchlich mich leife wieder fort. ch hatte unter den Leuten eben etwas erlebt, 
was ich ihnen nicht zugetraut hatte. Dieje Bena-Lulua hatten eine Saite in 
mir berührt, die noch lange nachklang. 
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Alles Jchweigt im Lager und im Dorf. Nur von bier und da vernehme ich 
noch Murmeln. löslich dringt durch das: Dunkel der Nacht und die Ruhe eine 
tiefernſte Stimme. Mit dem lang diejer Stimme jenkt jich eine merkwürdige 
Stimmung, ein bedrücdendes, abjolutes Schweigen über die Landichaft hin. 
Diejer Mann jagt im Namen Mai Munenes allen jeinen Leuten auf diejen 
und auf allen Seiten des Stromes ein Mojo. In dem Mojo heißt es, daß, wenn 
morgen der \trieg ausbräche, jo müſſe alles auf der anderen Seite bleiben und. 





Bilder vom Pogaefall: 17. Blide vom Oſtufer des Poaae-Pools aus über das Mftufer 
des Kafjai auf das „Tor“ bin. 


dort den Krieg führen. Man jolle nur drüben (Dijchta), nicht aber auf diejer 
Seite Krieg führen, und auch der Weiße jolle mit jeinen Flinten nur drüben 
jchiegen und nicht hier. Towoala (es iſt geſprochen). 

30. September. Der Rapport des Morgens lautet: Bon den Trägern der 
D. J. A. F. E. find ſechzig Leute unter Führung der von der Kompanie geliche- 
nenen Leute entflohen. Ich rufe MaiMunene und teile ihm mit: „Gut, ich werde 
den Naljat an einer andern Stelle überjchreiten.” Mai Munene jagt: „Gut, 
jo werden dich die Stioque töten!“ Das war etwa das Ende des gottlob unblutiq 
verlaufenen Dramas bei Mat Munene. 





Aus dem Kioquelande: 
Charafteriftiich geichnitzte BHolzleifte in ein Drittel der natürlichen Größe. 
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Ein Bote eilte nach Kabeja zurüd. Er jollte wenigitens das notwendige 
Trägerperjonal für den vorläufigen Rückweg zu der Faktorei zurüdbringen. 
So war ich noch zu einem dreitägigen Aufenthalte im Städtchen Mat Munenes 
veranlaßt. Wir arbeiteten und mufizierten über dem Poggefall am Kaſſai: 
wir führten Lemmes Gitarre immer mit, und die Bena Mai waren echte 
Mufiffreunde, denen auch auf anderen Gebieten der Nunjtveritand nicht ab- 
ging. Sie rezenfierten und fritifierten eifrig die einzelnen Olſtudien Des 
Zeichnerd. Einmal waren zwei Leute nicht ganz einig über die Stelle, die 
der Meiſter aufgenommen hatte, und die Sache war ihnen ernjt genug, um 
herunterzugeben an den Fall. Sie entichieden die Sache an Ort und Stelle. 
Eine Stunde wegen jolcher Angelegenheit jpazieren zu gehen, das ift für Den 
Neger eine Niejenjache, ein Zeichen von fait unerhörter Selbjtändigfeit und 
Gemwedtheit. Dann wollten jie aber auch jelbit etwas bieten, und jo tanzte 
eines jchönen Abends ein Maskierter durch die Straßen, graulich und jchrecklich 
mit den Waffen drohend und dann wieder qraziös mit dem Steiß wadelnd; 
o, e3 war jehr jchrecklich und doch wieder zu komiſch. Vor ihm liefen die Frauen 
freifchend von dannen, während jie hinter jeinem Rüden über ihn ulften und 
übermütig und lujtig tanzten. Die Bena Mai meinten, das müjje Lemme 
auch malen, und als nun unter der Bleiftiftipige langjam das Bild des Dorfes 
herauswuchs und dann nachher ebenjo die Maske des Tänzers, da war der 
Jubel vollendet. Mir aber war Gelegenheit geboten, den guten Mat Munene 
gehörig zu neden, denn die Maske des Mannes war eine Kioquemaske, und die 
Bena Mai hatten gar feinen Verkehr, aber auch gar feinen mit den Kioque — 
nein, jicherlich gar feinen! 

Ich war in beiter Laume und alle Welt war zufrieden. ch freute 
mich in meinem Innern über die qute Lehre, die ich hier empfangen hatte. 
Denn daß hier unjere Leute ausgerijjen waren, das war teilmeije die Folge 
eines Fehlers, den ich begangen hatte, und daß wir hier nicht über den Kajjai 
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famen, das war die Folge der Verhältnifje. Merke dir eine Lehre, lieber tamerad: 
Willſt du in Afrifa eine Schwierigkeit überwinden und Grenzüberichreitung 
oder Flußübergang gegen den Willen der Eingeborenen durchſetzen, jo mache 
das jtet3 jchnell zur Tat und ehe der Neger zur Beſinnung fommt. Denn der 
pajjive Widerjtand wird auf die Dauer veritärkt. Dies gilt für den Fall, daß 
man unter den Widerjtrebenden jelbjt weilt. Mit der Geduld in Afrika, die 
mit jo jehr viel Recht gepredigt wird, iſt es fraglos eine herrliche Sache; fie ver- 
fiert aber ihre Wirfung unbedingt, jobald der Gegner im paſſiven Widerjtand 
eritarft, oder auch, wenn das Abwarten von ihm als Schwäche ausgelegt 
werden kann. Wir hätten gleich nach unjerer Ankunft über den Kaſſai gehen 
müjjen, dann wäre es fraglos gelungen. Das war damals nicht möglich ge— 
wejen, weil ich den Wajjerfall und die Bena Mai auf diejer Seite des Stromes 
itudieren mußte. So weit die Schuld der Verhältnijfe. Da wir aber nicht gleich 
den Übergang an diejer Stelle bewerfitelligen konnten, jo hätte ich den Ge- 
danken, hier den Kaſſai zu überjchreiten, jchnell aufgeben und ihn nicht feit- 
halten müfjen, dann wären unjere Leute nicht Durchgebrannt. So, wie ich es 
machte, war es jedenfalls falſch. 

Am 2. Oktober trafen die neuen Träger aus Kabeja ein. Am 3. früh nahmen 
wir von unjeren freunden herzlichen Abjchied. Heiteren Mutes zogen wir am 
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Ufer des Kaſſai nun nadı Weiten hin. Wir überjchritten erit den großen Mobba- 
bach nahe jeiner Mündung in den Poggepool und dam jpäter den Qupemba. 
Hier jchon hörte ich das Rauſchen der Wajjermafje, das einen weiteren Fall 
andeutete. Es war ein herrlicher, fricher Tag, und ein angenehmer Weg über 
ein welliges Gelände mit Baumjavanne. Unjere Leute wiegten jich in der 
Überzeugung, daß es heim- und direft nach Quebo zurüdginge. Die Stimmung 
in der Ktolonne war jehr aut, und als das Raujchen vom Strome her immer 
itärfer wurde, begannen unjere Leute die Führer der Bena Mai fröhlich anzu= 
ulfen, weil die Bena Mai behauptet hatten, einen weiteren Wajjerfall gäbe 
es bier nicht. Wir überichritten noch ein Bächlein, zogen durch ein breites, 
heute trodenes Felsbett hin und betraten eine weite Felsplatte, die ohne weiteres 
erfennen ließ, daß hier einmaldie gewaltige Wajjerflut des Kaſſai herübergebrauft 
war, und wenige Minuten jpäter befand ich mich gegenüber einem wundervollen 
Wajjerfalle, dem ich mit den Rechten des Entdeders einen Namen verlieh: ich 
nannte ihn nach meinem Begleiter, dem eriten Zeichner, der die Schönheit 
diejes Teiles Innerafrikas mit Stift und Farbe feitlegen konnte: „Lemmefall“. 

Der Strom hat an diejer Stelle jeinen nach Weiten gerichteten Bogen be= 
endet, jammelt jeine Waſſer in einer poolartigen Verbreiterung, jtürzt den Fall 
herunter und tojt dann in einem jchmalen Felſenkanal in jüdmweitlicher Richtung 
dahin. Die beiden photographiichen Abbildungen, welche dem Tert bier bei» 
gefügt find, find von der Landipige aufgenommen, die unterhalb der Fälle 
zwiſchen poolartiger Erweiterung und tanalbildung liegt. Auch für dieje Fälle 
fonnte ich ein Moment geologiicher Vergangenheit feititellen. Die beiden heute 
bejtehenden Fälle werden durch eine Felsinſel getrennt. Fall II muß verhältnis- 
mäßig alt, Fall I dagegen jüngeren Datums fein, denn der Strom war früher in 
anderer Weife geteilt. Der all II jtürzte da herunter, wo ich in das startenblätt- 
chen „alter Fall“ habe eintragen lajjen. Hierfür jprechen nicht nur die Riejenfejjel, 
welche am gegenüberliegenden Ufer wahrzunehmen jind, iondern man fann 
jogar das alte Bett des Stromes in dem dem Inlande zu gelegenen Teile deutlich 
erfennen. Der Blid den Kanal hinunter iſt außerordentlich impofant: tojend 
und mit dem Geröll jpielend, ziichend und jchäumend brauft der Fluß une 
geduldig zwiſchen feinen Dämmen einher. Auf beiden Seiten fteigen die glatt ab» 
gewajchenen Granitwände an diejen Stellen bis 20 m in die Höhe. Hier und 
da haben jich Zuflopenmauern von Geröllmajjen aufgeichichtet. Nach Süden zu 
it der Kaſſai hier durch feitgeichloffene Hügel gebäandigt und eingefaßt. Den 
all I halte ich für jünger und mächtiger als den all II, doch war die Ent- 
fernung von unferem Standorte auszu weit, um die Frage entjcheiden zu fünnen. 
Es gab in der ganzen Gegend fein Boot, jo daß ich die Unterfuchung des gegen- 
überliegenden Ufer unterlajjen mußte. Der uns wohl einit folgende Geologe 
muß verjuchen, auf die Felsinſel zu gelangen, jei es per Floß, jet es durch 
Schwimmen. 


Tafel XVII. 


Frobenius, Kongo. 
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Nachdem wir uns ſattſam am dem herrlichen Schaujpiel erfreut hatten, 
ließ ich Tijche und Stühle aufichlagen. Unſere legte Rajtete ward aufgebrochen, 
und bei dem Genuß des legten Glajes Wein vollzog ich den Taufakt. ch ließ 
Lemme bei jeiner Arbeit zurüd und brach damı mit dem größten Teile der 
Kolonne nad Norden zu auf. Zuerit zog ich über die langgejtredten Savannen- 
hügel des Qupembagebietes und bog dann in die waldreichen Gebiete des Lun— 
goddi ein, der uns mit drei tief eingejchnittenen Bachtälern beglüdte. Um 2 Uhr 
jtand ich wieder auf dem öden Plage vor Kabeja, und zwei Stunden jpäter 
erichten auch der Zeichner. 


A E . x m kaum 
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Der £emmefall: Blid von Weiten nad Oſten, vorn linfs „Fall 2*, binten rechts „Fall 1.” 


In großer Eile vollzog ich mum das Umpacken. Was ich noch tun fonnte, 
wurde verjucht. ch ließ den Häuptling Kabeja fommen und unternahm eine 
legte Unterredung, um zu erfunden, ob es möglich jet, von ihm Leute zu erhalten. 
Tie Verhandlung zerichlug ſich. Denn nun wurde Har, wer meinen Leuten 
den Weg nach dem Norden gezeigt hat. Es fam heraus, daß Nabeja meinen 
‚rlüchtlingen einen Führer gegeben hatte. Die zweite Möglichkeit bot mir Die 
Kompanie, Herr Labryn jtellte mir einen Teil jeiner Leute zur Verfügung, 
verband damit aber die Bitte, fich mir anichließen zu dürfen. ch konnte das 
unter den obwaltenden Umjtänden nicht abichlagen, um jo weniger, als er uns 
eine angenehme Gaitfreundichaft erwieien hatte. Zein Wunich ging offenbar 
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dahin, auf dem andern Kaſſaiufer Verbindungen für jeinen Kautſchukhandel an- 
zufnüpfen und das Manko in jeinem Magazin Durch neue Quellenzuflüſſe von 
dort zu ergänzen. Hätte ich Die Schwierigfeiten vorausgejeben, die mir durch 
jein Mitgeben enwuchjen, jo würde ich jeine Begleitung jelbitredend abac- 
lehnt umd eventuell nur mit einem ganz Heinen Nontimgent von Leuten den 
Marich unternommen haben. 

Am 5. Oftober brachen wir nicht allzuzeitig auf. Zunächſt marjchierten 
wir wieder nach Süden auf dem Wege zurüd, auf dem wir vom Lemmefalle 
bergefommen waren. Nach dem dritten Bachübergang verließen wir ihn aber, 
überjchritten den Lungoddi und marjchierten dem Kaſſai zu. Kine jehr wenn 
liebenswürdige Somme brannte über dem baumlojen Hügelland und uns auf 
die Nöpfe. Ber Uankonko, einem Maidorfe, das ein Sohn Mai Munenes re: 
gierte, machten wir Halt. Nach einem frugalen, herrlich mundenden Frühſtück 
von geröfteten Maniokwurzeln und Palmfrüchten ittegen wir den Kaſſai hinab, 
den wir überjät mit Felsplatten fanden. Weithin ausgebreitet dehnt ſich bier 
die von oben herabgejpülte Schuttmafje, die in den Fallgegenden im Oſten 
und Süden losgelöft iſt. Dieje Stelle, die auch in der regenlojen Zeit überall 
Schnellen zeigt, joll zur Zeit hohen Waſſers von Wirbeln und Sprudeln ange 
füllt jein. Ich nannte dieje intereflante Stelle, welche das jüdlichite Hindernis 
lohnender Schiffahrtsentwicklung Ddaritellt: Buchner-Schnellen. Won den 
Budmer-Schnellen bis zum Wijjmannfalle bietet der Strom dann em für 
jlachgehende feine Dampfer und Stahlboote ſehr geeignetes Bett. 





Der Lemmefall: Blick nach Südweſten, den Kanal berab. 
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Der Kaflat bei den Buchnerihnellen: Bli über den Strom. 


Dann zogen wir den Kaſſai abwärts über eine reiche, ſtark gewölbte Sa— 
vannenlandichaft, kurze Täler waren ſtark eingejchnitten. Dem heutigen Mittags- 
brande folgte unvermittelt ein Gewitterregenquß. Irtefend und über und über 
mit Lehm bejprigt, die reinen Lateritmänner, famen wir in Tichernanas Dorfe 
an. Tichernana it ein Bruder Mai Munenes. In einer engen Hütte jagen 
wir, einige Biljen geniegend, beiſammen und trockneten uns an einem rauchigen 
‚euer. Sobald der Hauptguß vorüber war, brach ich wieder auf und führte 
die Kolonne noch vor Dunkelheit ſchnell zu Dem bier ſchwach geböjchten Fluß— 
ufer hinab ins Boot. Ehe der Fährmann recht zu jich gefommen war, war alles 
abgemacht. ch fuhr als erjter mit einigen Poliziſten hinüber und marjchierte 
in jchnellem Marjche das Ufer hinauf. Mit anbrechender Dunkelheit ſtand ich 
im eriten Nioquedorf dem Häuptlinge Moamba oder Muamba gegenüber. 


Die Tatjachen der heutigen politiichen Geographie eimerjeits und der inneren 
Pflanzen- und Tierwelt jowie der älteren Geographie und Politik anderjeits 
decken ſich hier nicht miteinander. Das, was man nach allem Beitebenden, nach 
dem Einfluß der Bewohner und ihren wechjelieitigen Beziehungen als „Angola“ 
bezeichnet, das hatten wir in Moamba erreicht, wenn die arte uns auch lehrt, 
daß wir uns offiziell noch im Nongostaate befanden. Aber alles, was wir ſahen, 
war Angola. Und die ganze Zeit, Die ich bei den Kioque auf dem linken Ufer 
des Kaſſai verbrachte, habe ich den Eindruck nicht verloren, daß ich mich im 
Angola befände. Zunächit das Land. Die Savanne tt bier meiſt mit boch- 
gewachjenen Bäumen bejtanden, die ihrer Wenwandtichaft nach wohl den 
apfelbaumartigen Gebilden, die dam und wann die weiten Sügelflächen des 
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rechten Kaſſaiufers ſchmücken, zugehören, die aber weit jtärfer und kräftiger aus- 
gebildet jind als ihre öltlichen früppelhajten Betten. Es iſt eine jchöne Park— 
landjchaft; man gewinnt überall den Eindrud, jich in einer großen Obſtpflanzung 
zu befinden. Inter den Bäumen mehren jich die rarrenfräuter, jo daß wir 
richtige Farrenwieſen durchwandern. Zuweilen jchlagen jie über unjeren 
Nöpfen zujammen. Die kräftigen Stämme der Parfbäume jind nicht grau 
wie die früppeligen ım Weiten, jondern faſt ſchwarz. 

Die Leute tragen andere kleider, ja das Irachtenbild it volljtändig geändert. 


Da iſt das Fujentuch der Frauen, das mir nur dann und wann einmal bei den 





Der Kajjat bei den Buchnerſchnellen: Blid ftromab. 


Bapende oder in Mai Munenes Dorfe als Ausnahme antrafen, jtändig vorhanden. 
Much bei jungen Mädchen iſt jchon Die dazu gehörige Schürze über den Bujen 
gebunden. Um die Hüften liegen teure Perlichnüre. Die Stoffe jind fait durch— 
weg enropaticher Herkunft und nicht wie die von den Nompanien des Nongo- 
jtaates importierten einfarbig oder geitreift, jondern außerordentlich bunt und 
farriert. Es iſt eben der Handel der portugieſiſchen Wejtküfte, der bier mit 
jeinen Wellen brandet. Die Männer tragen Rod und Hofe, vor allen Dingen 
aber Sipfelmmigen, und die Häuptlinge mächtige Pelerinenmäntel. Ter Bogen 
iſt verſchwunden, in jeder Männerband ruht ein Gewehr. Die Eingeborenen 
trinfem nicht mebr mut Der Hand oder aus jchön geſchnitzten Bechern, jondern 
aus Glaäſern europätjchen Uriprungs.‘ Vielfach jteht auf dem ‚Feuer ein Emaille— 
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gefäß zum Kochen. Die Häufer jind aus Stroh, meiſt mit einer Drehtür ver- 
jehen und bejigen jchloßartige Sicherungsvorrichtungen. Der Häuptling ſitzt 
auf einem hübjch geichnigten Stuhle, dejjen Urſprung aus europäticher Quelle 
fließt, den aber die Eingeborenen nad europäiſchem Borbilde jehr eigenartig 
nachgeichnigt haben. Allenthalben werden Negen- und Sonnenſchirme allerlei 
Art getragen, dazu taucht das verjchiedenartigite Yurusgerät auf, das wir nie 
mals auf dem andern Stajlaiufer, auch nicht bei den Weißen gejehen haben. 
In einem Dorfe ward und der Palmmwein in einer Wajchwaijerfaraffe aus 
ſchönſtem Porzellan gereicht. In Tichifammas Dorfe wollte ich etwas nageln, 
jofort brachte mir ein tioque einen Hammer herbei. In einem Dorfe wurden 
mir — Nachttöpfe, von einem Manne in Kabakaba jogar ein nicht ganz heiler 
Irrigator, einmal ein lateinijches Brevier ufw., und jehr häufig ein kleines 
Meſſingkruzifix angeboten. 

Und jo wie das Land und das Beſitztum der Menjchen tit, jo jind auch jie 
jelbjt ganz anders. Es jind gelbbraune Gejellen mit gejchäftigem Wejen, 
viele mongolenartig dreinichauend, dazu aufdringlich wie die Rheinweinrei— 
jenden. „Weißer, dies Kruzifix muß dir gut tehen!“ Hang einmal der Zu- 
jpruch. Nur daß der Unglüdsmenjch das Wort Mukiſchi — Zaubergerät — 
jtatt Kruzifir anwendete. Gin andermal Härte mich ein ganz Weitgereijter 
Darüber auf, daß ein richtiger Europäer farrierte Hojen tragen müjje, natürlich 
jolche, wie jie der gute Kenner jelbjt am Leibe trug, und die er mir gern über- 
laſſen wollte, um meine europätjche Ehre retten zu können. 

Schon hieraus it zu erjehen, da die Kioque nichts weniger als kriegeriſch 
gegen uns auftraten. Sie waren die liebenswürdigiten Menjchen der Welt, 
und ich fonnte jomit unjere Angjthajen gründlich auslahen. Langjam fanden 
dieje jih in die Situation und erkannten bereitwillig die hier berrichende, Ful- 
turreichere Geſinnung an, welche zunächit die, für echte Neger jehr wichtige 
Magenfrage, ausgezeichnet löſte. Denn reicher kann ein Negerdorf nicht jein, 
eiliger fönnen Frauen nicht Eſſen bereiten, und herrlicher können Erdnüſſe nicht 
geraten. Natürlich alles will bezahlt jein. j 

Ja, alles will bezahlt jein, auch die Geſchenke. So raffinierte Ausnutzung 
der Gejchenfiitte Fannte ich noch nicht. Freund Moamba, der gar ehrbar und 
immer jovial lächelnd in meiner Nähe weilte, jah kaum, daß mir irgendein 
Gegenſtand gefiel, jo „schenkte“ er ihn mir auch ſchon. Ein Stuhl ijt hübſch, 
ich erwähne das. „Nimm ihn, er it dein!“ Gin Schwein iſt beionders groß, 
ich mache meine Begleiter darauf aufmerffam. Gleich iſt Moamba zur Stelle: 
„Nimm 03, es it dein!“ So geht es in einem fort. Nachber arbeite ih. Ein 
Mann fommt auf meinen Arbeitstiich zu: „Moamba hat dir mein Schwein 
geſchenkt.“ Ich jage: „Ach jo, das war nicht Moambas Schwein, und du willit 
es zurüdhaben?” Der andere antwortet entrüftet: „Das iſt geſchenkt“, umd 
dann mild lächelnd: „du kannſt ihm ja auch etwas ſchenken.“ Ein anderer Mann 
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fommt: „Moamba hat dir meinen Stuhl geſchenkt.“ ch jage: „Ach fo, jetzt 
willft du ihn bezahlt haben?“ Der andere entrüftet: „Bezahlt? Gejchente 
bezahlt man nicht, jchenfe mir etwas.“ 

Am anderen Tage ein, zwei, Drei, vier ujw., im ganzen zwölf Häuptlinge! 
Alle fommen mit jo großen diden Schweinen, wie ich jie vordem in Afrika 
nie jah, und ein jeder iſt jchon von vornherein in den Gedanken, daß ich die 
Gabe nicht annehmen fünne, beleidigt. Und jo will jich die jchlaue Bande 
eiligſt meiner Stoffe bemächtigen. Selbjtverjtändlich alles mit der größten 
Liebenswürdigfeit. Natürlich hält das mein Heiner Warenvorrat nicht auf 
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Aus dem Kioguelande: Typiide Dachfirſte. 


die Dauer aus, aber immerhin mußte ich doch eine aanz große Portion von 
Schweinen akzeptieren, und war recht froh, als Herr Labryn jich bereit erklärte, 
den Bolten für die Kompanie zu übernehmen. Zuletzt habe ich mich jehr 
diplomatijch aus der Affäre aezogen. ch hatte unglüdlicher- bzw. glüdlicher- 
weile noch Meflingdrabt bei mir, der in dDiefem Lande gar feinen Wert hat, 
weil er momentan im Überfluß vorhanden iſt. Ich ſchenkte für die Schweine 
nicht Stoffe, jondern Meſſingdraht, und jchleunigit hörten die weiteren Zufuhren 
auf. Alles in allem war meine neue Freundſchaft recht teuer. 

Im übrigen war das Leben bei Moamba am 6. Oktober 1905 hochinterejjant. 
Auch hier gelang es, allerhand alte Kabeln aufzujtöbern, mit deren Niederichrift 
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ıch jogleich begann. In Tſchifamma und Kabakaba konnte ich die Heine Samm— 
lung noch bedeutend erweitern. Allerdings hatte ich hier verjchiedene Sprach— 
ichwierigfeiten zu überwinden. Zu meinen zwei Hilfsdolmetjchern kam noch 
ein dritter; und nun mußte jeder Sag von einer Sprache in die andere 
überjegt und dann noch einmal nachtontrolliert werden, ehe ich eme ſinn— 
getreue Überjeßung erreicht hatte. 

Dann famen die Frauen des Torfes — ein neuer Gejchäftstrid — und 
tanzten, tanzten den Zeichner der Erpedition direlt in Begeijterung, daß er ſo— 
gleich zu Papier und Feder griff, um einige der allerdings allerliebjten Szenen 





Aus dem Kioquelande: Jtanfa, eine Kioquefrau von „reiner Raſſe.“ 


fejtzubalten. Der Refrain eines lebten alten Abjchiedsliedes lautete am 
6. Oftober abends: „Iichiballaballa ift ein Sohn Kabaſſu Babus, und er hat 
viel Stoffe und Perlen und Salz, Matabiichi, Matabiihi!" Das letzte Wort 
Matabiicht bedeutet Geſchenk. 

Es famen fröhliche masfierte Bakiſchi vom Nachbardorfe herüber, denn 
es war nebenan juſt Bejchneidungszeit. Ste tanzten — ein neuer Gejchäfts- 
trid. Die Maskentänze der Baktjcht waren früher gar feierliche Zeremonien, 
bier aber flang ihre Stimme lieblich und im höchiten Fiſtelton vibrierend: „Mata— 
biſchi, Matabifchi!” Cs führt bei den Kioque alles zu Gejchäft, Gejchent, 
Einnahme. 
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Aus dem Kiognelande: Die Frauen fübren ihren Betteltan; auf; im Dorderarunde ſpannt 
ein Mann über dem Feuer eine Tanztronmel. 


Gleich am eriten Abend iſt Moamba in diskreter Weife zu mir getreten 
und hat mich gefragt, ob meinen Leuten nicht das Ejjen ſehr viel bejjer ſchmecken 
würde, wenn die Frauen es in abendlicher Plauderjtunde tete-a-töte über- 
reichten. Ich juchte lächelnd die Löjung diejes Problems abzulehnen, indem 
ich bemerkte, das ginge mich nichts au, das jollten die Leute machen, wie ſie 
wollten. Mir wäre es nur recht, wenn jich die Kioque mit meinen Leuten 
recht anfreumdeten. O Himmel, daß ich den legten Sag ausiprah! Als ich 
abmarjchierte, trat Moamba zu mir und jagte freundlich lächelnd: „Die Kioque 
haben jich mit deinen Leuten jehr qut angefreundet, bejonders die Frauen, 
willſt du ihnen nicht ein Gejchent machen?“ ch jage nochmals, bier wird 
alles zum guten Gejchäft. So verfluchte ich im Innern meinen Zaß von der 
auten Freundſchaft. 

Ich lernte die Kioque zumächit nur von der allerbeiten Seite fernen, umd 
eine eingehende Befichtiqaung meiner Gewehre jteigerte noch ihre freund— 
ichaftlichen Gefühle. Die Gewehre waren bier im Nioquelande offenbar 
eine Freumdichaftsaarantie, wie die großen Armeen in Guropa, denn alle 
Kioque ſahen die Gewehre an und richteten das Maß ihrer Liebe zu mir 
oitentativ nach der Zahl der Waffen, der Güte der Schlöfjer und dem Um— 
fang der Patronenkiſte. Das alles war für die Wertſchätzung maßgebend, der 
gegenüber meine eigene Perjon wohl weniger in Betracht fam. Aber am 
Ende des 6, Oftober kam zu quter Legt Doch noch eine Feine Erplojion zuftande, 
wenn auch nur eine ganz Heine. Sie war jo typiſch wie möglich. Tſchikaja 
batte Zwiebeln gefauft, ein Waſſerglas voll für einen Kopf Salz. Tas iſt 
nach biefigen Begriffen ein ausgezeichnetes Geſchäft. Der Zwiebeln aus 
höfernde Jüngling kam nun in voller Wut zu mir: „Ich will zwei Nöpfe Salz 
haben.” „ba, das Erperiment it da.” Viele Kioque ſtanden um mich herum 
und fahen geſpannt zu, was das werden würde. Ich fühlte jofort, daß es 
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eine Kraftprobe war. Der Mann brüllte immer lauter. Er wiederholte jeinen 
Sap immer wieder und dann Fam das große Wort: „Was willit du mit 
deinen Gewehren gegen uns, deine Leute haben ja fein Pulver.” Sogleich 
fühlte ich, um was es jich handelte. Offenbar war unter den Leuten Miftrauen 
entitanden binfichtlich der Füllung der Patronenkiſten. Ich lächelte aljo nur 
und zog eine Neunmillimeter- Patrone aus der Weite heraus, (ich habe in Afrika 
jtet3 Batronen in der Weite), gab dem Manne die Patrone hin und jagte dazu: 
ich jchenfe jie ihm für feine Zwiebeln, wenn er jedoch den Krieg wünjche, würde 
ich ihm eine zweite jchenfen, aber aus dem Gewehr. Dann rief ich zwei Boli- 
ziſten und ließ ihn ruhig fortführen. Der anjcheinend von Najerei betroffene 
oder jolche nur marfierende Mann hatte aleich den Mut, die Patrone auf- und 
mitzunehmen. Alle Kioque gingen mit fort. Im Bintergrunde wurde die 
Patrone unterfucht. Nachher liegen fie fich auch von den Polizisten Patronen 
zeigen, dann ift nie wieder eine Schwierigkeit vorgefommen. 

Der 7. DOftober jah uns in ein anderes Kioquedorf einziehen. Wir wan— 
derten etwa vier Stunden am linfen Ufer des Tichifappa entlang durch Buſch— 
favanne und über mehrere Seitenbäche hinweg nach der nächiten großen An- 
fiedelung, dem Dorfe Tichifammas. Grade dieſer Marjch lehrte mich erkennen, 
wie emjig die Stioque nach Norden vorwärts drängen. Wir trafen nänı- 
lich nicht weniger als vier große, mindeitens 75 Köpfe umfaſſenden Horden, 
Männer, Weiber, Kinder und Sflaven, die Schweine, Ziegen, Ochien und 
einige Kühe mitführten. Sie waren in proviſoriſche Strohhütten gelagert und 
harrten bejtimmter Order, durch die fie von den großen Chefs nach irgend einer 
Nichtung gerufen wurden. Sie arbeiteten während der Reifen für Lohn in 
den durchiwanderten Ortichaften und wandten jich dann demjenigen Orte zu, 
der ihnen die bejte Ausficht für die Zukunft zu bieten jchien. 

Tſchifamma jelbjt entpuppte jich al3 bedeutender Schwindelmeier. Sein 
Dorf war neuerdings der vielen herrichenden Krankheiten wegen verlegt worden; 
es war unordentlich, die Jugend rüpelhaft und bettelhaft, die älteren Ge- 
nerationen zudringlih. Das ift mir auch hier wieder im Stioquegebiet auf- 
gefallen: die Dorfgemeinichaften jind in der Art ihrer Bewohner jehr ver- 
fchieden. Die Tichifammaleute waren frech, die Kabakabas würdig und 
ehrbar, die Moambas jung, Fed, durchaus freundlich. Dieje Unterjchtedlichkeit 
ift wohl jicher eine Folge des Vordringens der Kioque auf der Grundlage perjön- 
Ticher Leiftungsfäbigfeit des Führers, wie ich in dem folgenden, etbnographijchen 
Bande ausführen werde. Die Perſönlichkeit des Chefs iſt maßgebend, das it 
die Sache. Und der Häuptling Tichifamma war jehr unliebenswürdig. 

Das erjte, was er uns erflärte, war, wir dürften nicht weiter ziehen. Nach 
Südoften zu wohne Mufanjang, nach Oſten Kabakaba, beide hätten erflärt, 
mich töten zu wollen. Im übrigen dürften wir bei ihm bleiben, jo lange wır 
wollten, wobei jtilljchweigend dazugejeßt werden muß: jo lange wir noch 
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Bejigtümer hätten. Herr Labryn meinte, nun müßten wir umfehren, aber dar- 
an fonnte ich bier, wo fein jchweres Hindernis vorlag, nicht denfen. Die eben 
abgegebene Erklärung Tſchifammas ließ allzudeutlich Angola-Diplomatie durch— 
icheinen; jeder Chef will den Reiſenden möglichit ausquetichen, ehe er die 
leere Schale dem Nachbarn überläßt. Natürlich hatte ich feine Luft, Zitrone 
zu jpielen, und jandte einige, mit der Landesſprache vertraute Yeute der Kom— 
panie nach Kabakaba und ließ unjere Ankunft ankündigen. Übermorgen würden 
wir fommen. 

Den andern Morgen benußgte ich zu einem Spaziergange zum Tſchikappa 
binab. ch jagte von meinen Abjichten nichts und pilgerte durch das Dorf hin. 
Am Rande nahm ich einen Mann am Arm, der-ich anfangs weigerte, mir den 
Weg zu zeigen, aber ich redete ihm jo freundlich zu, daß er wohl nicht anders 
fonnte. Als er zurüdtam, wurde er von Tichifamma gründlich abgefanzelt: 
feiner dürfe mir den Weg über den Tichifappa zeigen. ch hörte das und 
fauchte dann meinerjeits Tſchifamma an, moraus ein lieblicher Nachmittaa 
entitand. 

Ein dider Tau bededte alle Gräjer, jo daß ich zum Ausringen durch— 
näßt am Fluſſe anfam. Die Stelle, an der ich zum erjten Male den Tichi- 
fappa ſah, ijt eine jehr eigen» 
artige. Gin mächtiger, fahler, 
glatt gewajchener Felſen raate 
früher als Sperrblod in Der 
Mitte des ſtark eingeengten, tor- 
artigen, feljigen Flußbettes em- 
por. Heute iſt der Weg rechts 
vom Sperrblod troden und nur 
auf der linfen Seite iſt em 
ihmaler Weg für den Fluß 
geboten. Da nun ringsum alle 
Felſen auf 20 bis 40 m Höhe 
völlig glatt abgewajchen find, da 
INT — l mich nichts zu der Annahme be- 

AN Ischifamma®» rechtigt, daß der Fluß an Waſſer 
\. Jeingebüßt bat, da oberhalb diejes 
Tores, der „Schüttklauſe“, mäch- 
tige Geröllblöde lagern, da ich 
auf der einen Seite des Felſen— 
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Der Tſchikapa oder Tſchikappa jentejfel) feititellen fonnte, ſo 
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Die Schütt-Klauſe: Blick von Süden nach Norden. 


eine Stauung beitanden hat, daß jomit das Waſſer höher ging und dadurch 
dieje Bildung entitanden if. Da weiter jüdlih von uns ein jehr be- 
deutender Wajjerfall im Tichifappa nicht mehr fejtgeitellt werden fonnte, 
jo haben wir wieder die Tatſache vor uns, daß das gejfamte Niveau der 
Wafjerhöhe ſich gejenkt haben muß. Ähnliche Annahmen drängten jich mir jpäter 
beim Studium des Lulua-, Luilu- und Qubilajchbettes auf. Die Senkung der 
Flußbetten ift im ganzen jüdlichen Kaſſaibecken eine ähnliche. 

Mittags hatten wir einen Frauentanz mit Matabijchi-Refrain, danach 
ſpielte jich die bereits erwähnte Zwiejprache wegen meines „unerlaubten Be- 
juchs am Tichifappa ab. Dann tauchte ein betrunfener Kioque-Nobile auf, 
der jich meinen Leuten gegenüber einiges herausnehmen wollte und von 
Tſchifamma jelbjt durchgeprügelt und mit einer Wache verjehen wurde. 
Abends kamen die Leute von Kabakaba zurüd und brachten den Beicheid: 
„Weshalb jeid ihr nicht jchon heute angefommen, wir erwarten euch mit 
Ungeduld!” Herr Labryn machte den Vorſchlag, wir möchten mit Kaba— 
faba wegen der Überfahrt verhandeln. ch lehne das ab und jchidle drei Poli- 
ziften zum Strome hinab, die ſich heimlich des Bootes bemächtigen und darin 
ihre Nachtruhe verbringen. Von Zeit zu Zeit laſſe ich in der Nacht einen 
Mann hinuntergehen, der jich nach dem Befinden des Bootes und meiner Poli- 
ziſten umjieht. Am Abend jtudiere ich noch die Sterne und verjuche ihre 
Namen bei den Kioque feitzuitellen. Tſchifamma bejchlieft den Tag mit der 
Erflärung, er werde uns nicht weglaſſen, jondern einige Tage dabehalten. 

Am andern Morgen brach ein ftrömender Regen vom Himmel hemieder. 
Ich überließ meinen beiden Herrn die Nachhut und rüdte, ohne mich viel um 
Tichifamma zu kümmern, zu der Stelle hinab, an der meine Poliziiten das 
Boot bewacten. Die Kioque machten jchöne Augen, als ich mich jo gar nicht 
um ihre Erlaubnis fümmerte, legten aber als echte Neger der vollendeten Tat» 
jache gegenüber feinen Widerjpruch ein. Der Weg führte etwas nördlich der 
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Schüttklauſe über den heuer 40 bis 50 m breiten Fluß. Meine Wachtpoften 
itanden in beiter Ordnung bei Boot und Ruder. Die Kioque verlangten nun 
Zahlung für die Überfahrt voraus. Ich ſchlug das ab und erklärte, daß nachher 
bezahlt werden würde. Als ich mit meiner Abteilung am anderen Ufer anlangte, 
war noch nichts von dem Troß meiner Herren zu jehen. Ich nahm an, daß jie 
jeden Augenblid fommen müßten und marjchierte nun, da meine Arbeit erledigt 
war, unter Nüdlafjung eines Poſtens am rechten Ufer des Tichifappa nach 
Norden. Es drangen jchon befannte Brummtöne, die hier immer einen Wajjer- 
fall verraten, an mein Ohr. Bon ‚Marſchieren“ fonnte man bei dieſem Vor— 
jtoße allerdings faum reden. ch mußte mich durch das Gebüjch durchhauen 
und winden. Es war eine rechte Kletterpartie, ein böjes Gefrauche, zumal 
nach einiger Zeit der Sumpfboden mächtig aufgetürmten Felsblöcken Plat 
machte, zwijchen denen breite Rifje und Klüfte gähnten. Unten zwiſchen den 
Blöden Wajjeritrudel, oben Urwald und Lianen. Endlich gelang es, bis zu dem 
Wajjerfalle vorzudringen, der leider auch verwachſen ift, jo daß fein Platz auf- 
zufinden war, von dem aus man hätte in der Eile gute photographiiche Aufnab- 
men machen fönnen. ch gab ihm zum Andenken an den Begleiter Wiſſmanns 
den Namen „Hans Mueller- Fall”. Bekanntlich ift der etwa in gleicher Entfer- 
nung von jeiner Mündung in dem Qumoa befindliche Waljerfall nach dem ver- 
ftorbenen Bruder Hans Muellers benaunt, jo daß nun beide Fälle diejer 
nebeneinander herrinnenden Flüffe den Namen je eines der Brüder tragen. 
Das Bild, das diefer Waſſerfall bietet, iſt ein typijch-afrifanifches. Die unge: 
heuer üppige Vegetation, die hier Felſen jprengt und Bachläufe ausfüllt, 
wuchert um das Felſenwerk in mächtigem Bogen empor. Ein Wirrwarr von 
elsblöden und Wajjeradern durchzieht das mweitliche Ufer, während im Djten 
der Fluß um zwei Felsinſeln herum nad) Norden vom höheren Niveau auf 
das tiefere hinabprafjelt. Stein Weg führt bis heute zu diefen Wajjerfällen. 
Sie liegen im Urmwalde man kann jagen vergraben, denn auch die Jäger und 
Fiſcher dringen hierher nicht vor. Die Kioque haben eine abergläubiihe Scheu 
vor diejer Stelle und wagen es nicht, zu ihr vorzudringen. Die Leute in 
Nabafabas Dorf, die von meinem Bejuche des Platzes vernahmen, behaup- 
teten jteif und feit, ich würde innerhalb zweier Tage jterben. 

Bon dem Wajjerfalle zur Übergangsitelle zurüctehrend, fand ich eine große 
Unordnung vor. Herr Labryn hatte die Aufgabe übernommen, die Nachhut zu 
beauflichtigen. Er hätte infolgedeſſen bis zulegt auf dem anderen Ufer bleiben 
müjjen. Leider hatte er jich aber zu früh überjegen lafjen und nun weiger- 
ten jich die Kioque, das Boot mit den legten Lajten zu uns zurüdfehren zu 
laſſen. Die Sache regelte jich jchnell, aber e3 jtürzten infolge der jchlechten 
Aufjicht wieder verichiedene Laiten ins Waller, vor allen Dingen der Mal- 
fajten Qemmes, der gottlob wieder ans Tageslicht fam. Dagegen ſchwammen 
einige Laften mit etbnologiichen Sammlungen auf Nimmerwiederjehen den 
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Tichifappa hinab. Herr Labryn erhielt an diejer Stelle die Nachricht vom Tode 
des jo jchmählich behandelten Ktapita und hatte von diefem Moment an den 
Kopf verloren. 

Sobald alles erledigt war, marjchierte ich an der Spiße der Kolonne nad) 
Südweſten vorwärts. ch hatte Grund, froh zu fein, denn das legte größere 
Hindernis war überjchritten, und ich durfte hoffen, in einigen Tagen entweder 
bei Kalamba oder bei Muata Kumbana zu jein. Einen von diejen beiden 
interejjanten Punkten hoffte ich auf jeden Fall erreichen zu können, und dann 
wollte ich am Luwoa entlang nach Golongo zurüdfehren. In Kabakaba lernten 
wir in dem Häuptling einen würdigen alten Herm fennen, der in echt patri— 
archaliicher Weije über die auf den Höhen ringsum verteilten Dörfer herrichte. 
Als Lager wurde uns eine mächtige runde Halle angewieſen, unter der 
ich unjere Betten und meinen Arbeitstiich aufichlagen ließ. Bon da aus hatte 
ich einen Blid über die Abhänge und über die Täler, und das alles war jo lieb- 
ih und jo ähnlich den deutſchen Landichaften, daß ich fait vergejjen konnte, 
in welchem Grdteile ich mich befand, und mich unmillfürlich in Thüringens 
Sauernhäufer hinüberträumte, 





Aus dem Kioquelande: 
Ein typifcher älterer Mann. 





Auf dem Rückmarſche aus dem Kioqueland: Der erjte Blick auf das Kajfaital, deſſen 
nördliche Randhügel im Binterarunde jichtbar find, und jwar von der Kante des letzten 
zu überfchreitenden Bachtales aus. 
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Durch Zungerland zurück. 


Aber wir waren in Afrika und unter den Negern und Nautichufhändlern, 
und das lernte ich gar jchnell bedenfen, denn beim Mittagseflen eröffnete mir 
Herr Labryn, dat ihm der Mann, „Der niemals gejchlagen worden war”, in 
Nabeja weggeſtorben jei, und daß er unterwegs jekt von jeinem Chef, dem 
Herrn Konings, den Befehl erhalten babe, mir alle Träger zu entziehen und 
durch Baſchilange, aljo Eingeborene des Häuptlings Kabeja, zu erſetzen. Bei 
dieſer Mitteilung glaubte ich aus den Wolfen zu fallen. Herr Konings mußte 
jeibit willen, daß es unmöglich war, von-dem Häuptling Nabeja Leute zu 
erhalten. ch fragte mich, was dieje Gejchichte bedeuten jolle, denn es war 
augenscheinlich, daß jich Die Kompanie im ihr eigenes Fleiſch jchmitt, wenn die 
jegt angefangene Reiſe nicht weiter geführt würde. Für mich war es nicht 
jo wichtig, ſie fortzufeßen, als für die Nompanie, daß jene Gebiete eröffnet 
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würden. ch fragte Herr Labryn, was er vorhabe. Er jagte mir, daß er uns 
zunächit nicht zu Nalamba, wohl aber zu Muata jtumbana begleiten wolle. 
Über den Wert diejer Zujage war ich mir far und bemerkte gleich zu Herm 
Lemme: „Der jtreift jicherlich noch ganz!" Am andern Morgen meinte Herr 
Labryn, er könne mich kaum bis zu dem Muata Numbana begleiten, wohl 
aber zum Luwoa, am dritten Morgen, er könne nicht mit mir geben, weil 
jein Abteilungschef ıhm das übelnehmen fünne. Als er am vierten Morgen 
wieder davon anfangen wollte, erklärte ich kurz, er möge nach Kabeja zurüd- 
fehren, ich würde den Weg allen mit Herm Lemme den Tjchifappa hinab 
machen, er jolle mir wenigitens bis Golongo die Träger lajjen. Zwar wäre 
es jegt möglich geweſen, mit den Kioque, unter Denen ich glücklich angekommen 
war, ein Abkommen zu jchliegen, demzufolge jie mich zu ihrem Freunde Ka— 
lamba oder Muata 
numbana zu begler- 
ten hätten, aber 
dieje Unternehmung 
wäre natürlich jehr 
teuer geweſen, und 
ih jah feine Ver: 
anlajjung, jest noch 
einen Schritt in die— 
jes Gebiet, mit 
hauptjächliher Be- 
rüdjichtiqung des 
Vorteiles der Kom— 
panie, zu unter 
nehmen. 

‚ 9m der Mitte 
des Dorfes Ntaba- 
faba ragte die Spitze 
der mächtigen Ber- 
ſammlungshalle, der 
Kiota, unter der wir 
unier Lager auf 
ichlugen, zum Him— 
mel. Hier arbeiteten 
wir während dreier 
herrlicher Tage. Es 
war eine offene 
Halle, und als in Bilder aus der Umgebung von £uebo: 
zwei aufeinander Austritt aus dem Miſchangawalde. 
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folgenden Nächten mächtige Tornados über das Land raujchten, wurden wir 
in unferen Betten erit tüchtig mit Staub und dann mit Waſſer überjchüttet. Es 
war aber ein jo herrliches Leben bier, daß uns das wenig ausmadhte. 

Vor unjern Augen jpielte ji) das Stüd „Leben am Hofe eines großen 
Kioquefürſten“ mit jtändig bunteſtem Szenenwechjel ab. Won allen Eden famen 
fleine Häuptlinge in langen Zügen hin. Sie jegten ihre Stühlchen zu Boden, 
bildeten mit ihren Anhängern jchöne Gruppen und vollführten die drolligiten 
Begrüßungsgeiten. Alle zehn Minuten erjchien am Nachmittag ein anderer 
Zug. Der alte jchlane Kabakaba wuhte unjere Gegenwart in der Weiſe aus- 
zunußen, daß er alle dieje Heinen Dorfmeier fommen und Tribut bezahlen ließ. 
Das mußte einerjeits auf ung einen guten Eindrud machen und anderjeits 
jeinen Leuten imponieren, daß die weitgereiiten, hohen Gäjte unter diejer 
Ktiota weilten; endlich füllte das Verfahren jeinen Beutel. Daß alle dieje 
fleinen Herren ihre Hauptaufgabe darin jahen, uns forjchend zu betrachten 
und mit den Portugiejen zu vergleichen, dazu uns vorzügliche Gejchäftchen 
anzubieten, das veriteht jich von jelbit. Bei dieſem Vergleich blieben jie nicht 
immer jtumm und gaben auf Wunſch erbetene Auskunft. Danach war die 
von zehn Portugiejen bewohnte große Station Kahungulu nur fünf Tage- 
märjche entfernt, während der Weg zum Muata Kumbana bei qutem Aus- 
ichreiten nur vier Tage in Anjpruch nahm. Um alle Eventualitäten zu erwägen, 
fragte ich, ob ich wohl Träger erhalten könnte. Die Antwort lautete: „In Nas 
hungulu: ja, bei Muata Kumbana: nein!“ Sie jelbjt wollten mich, wenn ich noch 
einige Tage bliebe, bis zu einem der Fürſten begleiten. ‘ch hatte Gelegenheit, 
unter den Kioque einige vielgereilte Leute zu jehen und über ihre Wanderungen, 
die jie in einem großen, nach) Norden offenen Bogen über den Qulua geführt 
hatten, zu jprechen. ch erhielt hier die Beftätigung der Tatjachen, daß in jenen 
Ländern die Eingeborenen noch in Pfahlhäufern wohnten, daß dort drüben und 
zumal bei den Staniofa leicht ethnologiſche und hiftorische Forſchungsreſultate zu 
erzielen jeien, und jo bejchloß ich, jeßt nach Luebo zurüdzufehren und jpäter 
mich diejen jüdlichen Yändern nochmals, und zwar auf dem anderen Quluaufer, 
zuzumenden. Dort fonnte ich dann jicher die hier jchon gewonnenen Auf- 
färungen über die Völferverjchtebungen im Süden vervollitändigen. 

Noch einmal wurde ich irre, Denn noch einmal tauchte der alte Bote Kalamba 
Moanas des Nachts bei mir auf. Er teilte mir in verjtohlener Weife mit, 

"stalamba jei von feinem Bruder herbeigerufen und auch auf dem Wege nach 
Süden. Mufanjang zu bejänftigen, wäre nun eine große Schwierigfeit. ‘ch 
möchte aljo nody warten. Die Unterredung brachte mich in die Verſuchung, 
meine Pläne nochmals zu ändern; qlüdlicherweiie verplapperte ſich aber der 
alte Herr und jagte: „Es könne noch 10 bis 15 Tage dauern, bis Kalamba 
fomme.” Wenn das der Neger zugab, dann waren es jicher noch 20 Tage, 
und das war zu lange Zeit für mich. So blieb ich denn bei meinen Abjichten 
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und ließ Nalamba jaaen, er jolle, wenn er an den Kaſſai zurüdfehre, auf 
eine Nachricht von mir warten. Ich würde ihm mitteilen, wann ich zum 
oberen Lulua marjchierte, und dort könnten wir uns dann treffen. Somit hatte 
die VWerbandlung mit dem Nachkommen des alten stabaljubabufreundes ihren 
Abjchluß erlangt. Zwar trat ich jpäter in Quluaburg mit Kalamba Moana 
noch einmal in Beziehung, aber auch dann jcheiterte das Projekt des Zuſammen— 
fommens. Hätte Herr Nonings mich damals nicht durch jeine Torheit — als 
welche jich jein Vorgehen jpäter entpuppte — daran gehindert, meinen Weg 





Bilder aus der Umgebung von Luebo 
Der £ucbo mit dem W. €. der Kaftorei; Blick ftromanf. 


zu Kalamba fortzujeßen, jo wäre der Nompanie manche Erfahrung erjpart ge= 
blieben. Ich mußte jelbitveritändlich als Grund, weshalb ich jegt mein Ver— 
jprechen, zu ihm zu marjchieren, nicht einhielt, angeben, daß die Kompanie mir 
die Iräger entzogen hätte. Die Leute Nalambas erfuhren dies ja fowiejo von 
den Leuten Labryns, welche genau informiert waren. 

Die Folge war die, dab Nalamba mit großer Energie die Faktorei diejer 
Gegend angriff und vollitändig mederbrannte. Später unternahm dann der 
Ztaat einen Mrieaszug „zur Aufklärung“ dieſes Gebietes. So hat Die Noms 
panie, jtatt einen Vorteil aus Diefer Gegend zu ziehen, einen jchönen Verluſt 
einiteden müjjen. Zwar war Mar Munene in dieſem Feldzuge auf feiten 
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der Nompanie, aber der Berlauf der Feindjeligfeiten, über die ich übrigens 
nichts weiter qebört habe, weil ich nach Europa zurüdfehrte, kann die Torheit 
des Herm Konings nicht wieder qut gemacht haben. 

Bon Kabakaba nach Golongo oder überhaupt dem Norden zu führten vier 
Wege, nämlich eritens der, auf dem wir gefommen waren, zu Tichifamma, ein 
zweiter am Tjchifappa entlang, ein dritter längs des Luwoa und ein vierter 
zum Muata wumbana. Für mich fonnten leider nur die beiden eriten in Betracht 
fommen, da mir die Träger nur für kurze Zeit überlajjen wurden. Noch ein— 
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Der Luebot in der Mitte des Hinterarnndes it der Pleine Luebofall zu erfennen 


mal nach tabeja zurückzukehren, Dev Gedanke widerte much an. Anderſeits 
mußte Ich mir überlegen, ob der Weg am Tchikappa entlang möglich jei, 
hörten, daß er „tuffug“ jer, Das beißt, „er war aeltorben“, aljo 
zeit zehn Jahren gehen höchitens Jäger Dieje Straße, 
Greuzland, das im Kioque- und Bapendekriege 


denu wir 
nicht mehr begangen. 
denn ſie führt Dirett durch Das 


perwilitet wurde. Bis zum Kaſſai bin ſteht fein Dorf. Demnach batte ich 
einen Marich von etwa Dt km oder zehn Stunden nach meiner Berechnung 


zu üiberwinden, Die ſich nachher als richtig erwies. Das Schlimmite dabei war, 


m femdlichent Kſoquegebiete famen und am Kaſſai von den am 
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gegenüberliegenden Ufer wohnenden Bapende übergejegt werden mußten, eine 
Sache, deren glüdlicher Ausgang nicht jo ganz jicher war. Denn die Bapende 
griffen jeden aus diejfer Gegend Kommenden an, hatten erjt vor kurzer Zeit 
in Tſchikaſſa einige Kioque weggeichnappt und hatten auch die von Oſten vor- 
dringenden Kautſchukhändler in die Flucht aeichlagen. 

Troßdem mählte ich den legteren Weg; die Schwierigfeit der Verödung 
fonnte ich durch den Ankauf großer Vorräte von Erdnüſſen in Kabakaba über- 
winden. Ferner jagte ich mir: „Wenn Tſchikaſſa Schwierigfeiten macht, ver- 
juchen wir e3 etwas weiter nördlich gegenüber Kaſſimba.“ Gejagt, getan! 
Beim Sonnenaufgang erfolgte der Aufbruch. Wir marjchierten den alten Weg 
zurüd bis zum linken Tſchikappaufer und jchwenften dann nach Norden ab. 

Erit ging es über herrliche Savannenhügel, über Quertäler, durch ein ab- 
gebranntes Kioquedorf, weiter zwischen dichtem Baumwuchs, durch zwei nieder- 
gebrannte Bapendedörfer, die nur noch an einigen ſchwarz verfohlten Haus- 
pfeilern und einigen heiligen Kopfpfählen erkennbar waren. Weiterhin jtiegen 
wir in ein Tal hinab, und damit war auch glüdlich Weg und Steg zu Ende. 
Die Polizeimannjchaft mußte mit ihren Faſchinenmeſſern einen Gang in den 
dichten Urwald durch Lianen-, Stechpalmen:, Bujch- und Gräjerdidichte hauen. 
&3 war fein leichtes Ding, aber das Glüd begünitigte uns; al3 wir aus dem 
Didicht traten, lag vor uns, den Abhang hinauf ausgebreitet, ein mächtiges 
Maniokfeld, ein jich jelbit überlaffenes Gefilde aus der alten goldenen Zeit des 
Friedens. 

Es war Mittag, reiche Mengen von Maniof, fein Weg, aljo rajteten wir 
und warteten zwei Stunden lang darauf, daß die ausgejandten Pfadfinder 
mit quter Botjchaft zurückkehren möchten. Wir hatten jtramm ausgegriffen, 
fonnten uns aljo wohl die Nuhe gönnen. Dann famen zwar die Pfadfinder, 
aber die gute Botjchaft blieb noch aus. Alſo dirigierte ich den Marſch zumächit 
nach dem Kompaß. Gerade dieſer Taq war glühend heiß; die Grasmafje 
binderte da3 Vorwärtskommen und ftrengte die Beine recht an. Es war 
fein jonderliches Vergnügen. Bejonders jtarf flagten die Leute, als wir ein 
weites Tal mit Busch ohne Pfad durchichreiten mußten. Wie wir jedoch auf die 
Höhe famen, da ward bald ein Weg entdedt. Es war fein Kioqueweg mehr, 
jondern einer der Bapende, die von Zeit zu Zeit noch über den Strom fommen, 
um ihre alten Palmweinbäume zu zapfen. So führte diefer Weg natür- 
lich der Fähre zu. est begann ein angenehmes Wandern, erit am Rande 
eines Bachbettes leicht auf» und dann deijen Hügel wieder leicht bernieder- 
fteigend. Dies andere Tal wäſſert jchon direft in den tongo ab. Wir waren 
nicht mehr im Nandlande des Tichifappa, nicht mehr im Innern, wir befan- 
den uns auf dem Abjtiege zum Hauptſtrome. Unſer heutiges Ziel, der Rand 
des Strombettes, fonnte nicht mehr fern liegen. Noch einmal hielt uns die 
Entdedung eines Ananasfeldes eine Viertelftunde auf, noch einmal mußte ich 
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ein ermutigendes Mojo geben, wir querten dann Das neben uns liegende 
Tal, jtiegen ziemlich jchroff wieder empor auf einen kahlen Rüden, dann jah 
ich mit dem Fernrohr jchon die Hügellonturen von Nallimba und noch eın 
wenig jpäter alle die lieben Neiter von Anno dazumal, Tichipoffo, Kaſſanſche, 
Tſchikaſſa, nur das ſie heuer alle auf dem linfen und nicht mehr auf dem rechten 
Ufer liegen. 

Bald darauf lie ich Das Lager aufichlagen, ein richtiges Feldlager in der 
wilden Savanne. Es war fait Sommenuntergang, und unjere Leute veritanden 
jomwiejo nicht aleich den Angolaträgern ein provijoriiches Yaubbüttenlager auf- 
zujchlagen. So jchliefen wir denn zum eritenmal nicht in einem Dorfe, jon- 
dern mit unjeren Leuten allein in der großen weiten Eimjamfeit. Alle Bes 
völferung war von uns durch den Strom getrennt. Es war eine herrliche fühle 
Nacht, aber für die Leute ein wenig zu falt. Brennholz war nicht in der Näbe 
und nur aus großer Entfernung mühſam herbeizutragen. Mit Dem Abend 
jenfte jich ein Nebel herunter, der alles ſtark annäfte. So froren denn unjere 
Burjchen, aber jie jcehliefen trogdem qut, denn wir hatten ja heute em qut 
Stüd Wegs überwunden. 

Am 13. Oktober jtiegen wir das legte Ztüd des Abhanges zum Kaſſai hinab 
und erreichten dieſen dann innerhalb zehn Minuten. Tas Ufer des Najjaı 
it auch bier nicht bewaldet, mur einige Büjche hängen am Ufer über der Flut. 





Bilder ans der Umgebun m £ncho: Mündung des Eneboflußes, Blick ſtromauf 
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Bilder aus der Umgebung von £uebo: 
Selen auf dem rechten £uluaufer unterbalb der Luebomündung. 


Aus Dem Bujchwerf heraus begannen wir zu den Bapendedörfern hinüber zu 
rufen. Der Kaſſai, den wir übrigens breiter ſchätzten, als Wiſſmann, trug die 
Stimmen aut. Aber auf den eriten Anruf erfolgte feine Antwort. Es war 
mir jelbjtverjtändlich, dab ein großer Teil der Bermohnerichaft der jich wie 
eine Perlenkette auf den Hügeln am Kaſſai hinziehenden Dörfer ung mit 
großer Aufmerkfjamfeit beobachtete. Die Rufe wurden fortgejeßt, und dann 
fam — und das war ebenjo jelbitverjtändlih — die Mitteilung, wir jollten 
gefälligit weiter jttromab gehen und uns von Kaſſimba überjegen lajjen. Man 
jchrie hin und her. Ich jelbit verjtand nichts von den Gröhltönen, wie die 
Eingeborenen jie verwenden, um jich über den Strom hin verjtändlich zu 
machen. Endlich wurde mir der Napport eritattet, Die Bapende würden mich, 
weil ich ein Sohn Kabaſſu Babus jei, zunächit allein, nur in Begleitung von 
zwei meiner Leute, hinübernehmen. Natürlich nahm ich den Vorjchlag an. 
Das Boot taucht unter den Büſchen drüben auf. ch lege den Barabellum- 
farabiner zurecht und ſteige als eriter hinein. Palia Mejio und ein Stapita be- 
gleiten mich. Im Fluge ſauſt das Boot hinüber. Am anderen Ufer harren einige 
alte Leute, die mich eingehend ausfragen. ch erzähle einiges von Anno dazu- 
mal. Site bejtätigen meine Schilderung alter Verhältniſſe indem ſie jagen: 
„Kuſchimma najch!” das heißt: „Du lügit nicht.” Es bedeutet dies ins Deutiche 
übertragen: „Was du da jagit, jtimmtz jo war es.” Dann jete ich ihnen noch 
auseinander, wo früher ihre Dörfer gelegen hätten, dort, der Fähre nach, Tſchi— 
poffo, da Tichtkajia, da Bumba, da Kaſſanſche. Die alten Herren jehen mich 
jtarr an, daß ich das alles weiß, ohne jemals früher im Lande gewejen zu jein. 
Um das dem Alter nicht geziemende Erſtaunen nicht zu zeigen, halten jte die 
Hand vor den Mund. Die Probe iit beitanden, es it Far, ich bin ein Sohn 
Kaſſongos und Kabaſſu Babus, jonjt könnte ich das nicht wiſſen, denn jeit der 
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Zeit Kabaſſu Babus hat fein rechter Weißer mehr das Kaſſaiufer überjchritten. 
Zwei Boote fehren zurüd. Eilig gleiten fie jegt hin und her. Es jind geübte 
Fährleute, und in einer Stunde iſt das Überjegen vollendet. Wir jteigen zu den 
Dörfern hinauf, wo bei Malafu und Erdnüſſen noch über die alten Zeiten und 
den Wechjel der Verhältnijje geplaudert wird. 

So war ich denn im Freundſchaftskreiſe, und die Bapende Tſchikaſſas und 
Tichipoffos, Endekkes und Jakuſſus und wie die Nejter alle heißen mögen, 
wollten ung gar nicht wieder fort laffen. Die Häuptlinge meinten, wir müßten 
bei ihnen jchlafen. Neulich hätten wir bei ihrem Rivalen Kaſſimba übernachtet, 
und der Häuptling Tſchikaſſa jei ebenjo mächtig wie Kaſſimba uſw. ujmw., jo daß 
aus allem erhellt, daß der Teil der Bapende, der zu Pogge und Wijjmanns 
geiten jchlimmiter Art gewejen, und der die Agenten der Kompanie tatjächlich 
angegriffen und immer zurücgewiejen hatte, der einzige war, bei dem wir 
ohne die geringiten Schwierigfeiten vorüberfamen. Leichtes Hügelland, alles 
bededt mit Anpflanzungen, zog ſich vor uns hin. Es war ein angenehmer 
Marich, der uns nad 21, Stunden zu Kaſſimba brachte, deijen joviales 
Lächeln uns noch eine Nacht feijeln wollte. Das Lächeln aber galt ficher nicht 
uns, jondern unferen Gejchenfen. ch lehnte alles ab und zog alsbald weiter 
nach Maſchi. ch hatte gehofft, von Kaſſimba Boote zu erhalten, die uns even- 
tuell noch heute bis nach Golongo hätten tragen fünnen. Die Verhandlungen 
zerichlugen jich aber und ich rücte nach Majchi. Ehe wir diejes liebens- 
würdige Dorf erreichten, nahm ich noch ein erfriichendes Bad im Lubile. Wie 
eritaunte ich, als die Felder, die bei unjerem vorigen Bejuch noch nicht die eriten 
Sprofjen zeigten, jegt mit Negerhirje bejät waren, deren hohe Halme über 
unjeren töpfen zufammenjchlugen. Der nächite Tag führte uns durch den Wald 
an der Verbreiterung des Kaſſai vor Tichimpufu vorbei, durch das Dorf mit 
dem langen geizigen Häuptling, und — begleitet von jtrömendem Regen — 
um 4 Uhr durch den Golongo umgebenden Sumpf in die Faktorei hinein. 

Unſere Ausrüftung war num recht ärmlich geworden. Alles, was ich hatte 
weggeben können, war für Sammlungen verbraucht. Unſere Kleidung war jehr 
jtarf mitgenommen, denn man darf nicht vergejien, daß wir jeiner Zeit von 
Ibanſchi abzogen mit der Abjicht, einen Ausflug von noch nicht zwei Wochen 
zu unternehmen, und daß wir nun jchon über vier Wochen unterwegs waren. 
So eilte ich mich nach Möglichkeit. Am 14. Oftober trafen wir in Golongo ein. 
Am 17. verließen wir den Plab. Die Zwijchenzeit ward ausgefüllt mit einem 
Ausfluge auf das andere Kaſſaiufer zu den Dörfern der Bapende, wo eine Nach- 
leſe mit etbnologischen Ausfragen jtattfand, mit dem Ordnen, Sammeln und 
Reinigen der Sammlung und mit einer energiichen Auseinanderjeßung mit 
Herrn tonings. Wir waren in der Station ziemlich zahlreich. Neu angelommen 
war ein Italiener, der das, was er an Körpergröße und äußerer Liebenswür- 
digfeit nicht bejah, durch lautes Schreien und unmäßiges Ruhmreden zu erjeßen 
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juchte. Der Herr ſchien mir der würdige Erjat für den demnächſt wohl nach Eu— 
ropa zurüdfehrenden Herrn Labryn zu jein. Er paßte vollitändig in die eigen- 
artige Gejellichaft, die diejen Sekteur im allgemeinen auszeichnete, und von 
der Herr Adrianfen, der am 15. von einem Ausfluge zurüdfehrte, angenehm 
abjtach. An diefem Tage traf auch Herr Konings, Abteilungschef des Sefteur 
„Huit“, ein. Demnach juchten wir uns am 14. mit dem Staliener zu ver- 
jtändigen, verjtanden uns am 15. mit Herm Adrianſen, und jegten uns am 16. 
mit Herm Konings auseinander. ch fragte ihn, wie er dazu käme, das 
jämtliche Trägerperjonal mir plößlich und grundlos zu entziehen, wo er doc) 
wohl den Auftrag der Kompanie, mich in weitgehenditer Weije zu unterjtügen, 
noch nicht vergejien haben dürfte. ch fragte ihn ferner, ob er mir nicht jelbjt 
mitgeteilt habe, von dem Bajchilangechef Kabeja jeien ordentliche Leute nicht zu 
erhalten. Herr Nonings war jehr Hein und gab alles zu. ch teilte ihm mit, 
welche Zuitände in jeiner jüdlichen Station herrichten, und daß er jelbit 
dafür verantwortlich jei. Am Abend entwidelte ſich dann jene Unterredung, 
die ich im 16. Kapitel er- 
wähnt habe, in deren Ber: 
lauf Herr Konings die eigen- 
artigiten Anfichten über das 
zufällige Totſchlagen der Ne- 
ger entwidelte. Darauf ward 
weiteres neues Trägerperjo- 
nal, als Erſatz für das, Bilder aus der Umgebung von £uebo: Keljen in der 
welches ich jeßt nach Kabeja Mitte des Lulug unterhalb der Euebomündung. 
zurüchenden mußte, requi— 

tiert. So konnte ih nach Erledigung aller diejer wichtigen Dinge daran 
denfen, wieder aufzubrechen. Vorher aber erfolgte, wie gejagt, noch ein 
Ausflug zu den Bapende auf das andere Ufer des Kaſſai. ch hatte gehört, 
daß in einem Dorfe Tjehitangu eine ganz bejonders jchöne Schnißerei auf dem 
Häuptlingshaufe ſtände. Die jollte noch gezeichnet werden. 

Die Sache erwies ſich als richtig. In herrlicher Farbenpracht ragte die 
Skulptur zwiſchen den Büfchen über den Zaun hinweg zum Himmel empor, 
und alles wäre jehr jchön gewejen, wenn die Häuptlingsfamilie von Tichi- 
tangu mir jowie dem Zeichner nicht den Eintritt im den Zaun verboten 
hätte. „Nein Weißer darf in den Lupangu!“ erklärte alles Bapendevolf mit 
dem Bruſtton würdigiter Vaterlandsverteidiger. Ach ſetzte mich aljo auf einen 
Holzblocd am Eingang des Dorfes und zog das Haupt Des Dorfes an meine Seite 
zu einem kleinen Frageſpiel: „nennt du Mai Munene?“ „a, ich kenne ihn.“ 
„Es iſt ein jehr großer Häuptling; er hat mir erklärt, daß, wenn ich über den 
Kaſſai und zu den Kioque ainge, ich Iterben würde. — Kennſt du Tſchifamma?“ 
„Ja, ich fenne Tſchifamma.“ „Tſchifamma iſt ein jehr großer Häuptling; er hat mir 
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erflärt, wenn ich über den Tſchikappa bei feinem Dorf ginge, würde ich jteben. — 
Kennſt du Tichitangu?” Tichitangu grinſt: „Sch bin Tichitangu.“ „Tſchitangu 
it ein nicht jehr großer Häuptling; er will mir verbieten, in jein Qupangu zu 
gehen; ſieh, ich bin über den Kaſſai gegangen und nicht geitorben. ch bin über 
den Tichifappa gegangen und nicht gejtorben. est gehe ich in Tſchitangus 
Lupangu und werde auch nicht ſterben.“ Die Gefichter jind verdußt. ch gehe 
einfach durch die Zauntür, alles hat die Sache nun verjtanden und brülft vor 
Lachen. Es ift ja im Grunde genommen jo einfach, mit diefen großen Natur- 
findern fertig zu werden. Ein pajjender Nedejcherz, das Volk lacht, und die 
Hälfte ift immer gewonnen. \ 

Auf zwei Wegen fonnte ich nach Luebo zurüdgelangen. Das einfachite wäre 
natürlich gemwejen, nach Noumbi zu geben und von Ndumb den alten Weg 
einzujchlagen. Das jagte mir aber nicht jehr zu. Im geographijichen jomwie im 
ethnographijchen Intereſſe erichien es mir äußerſt wünjchenswert, die öftlichen 
Länder zwilchen dem Kaſſai und dem Luebofluſſe aufzujuchen, das heißt aljo, 
bis zum Häuptlinge Qufengo bei Golongo zurüdzufehren und dann einen mehr 
nordöftlichen Weg einzufchlagen. Auf jolhe Weiſe hoffte ich das zentrale Pla- 
teau, das ziwilchen dem Luebo und Kaſſai liegen mußte, und dejjen Eigenart 
mich wegen der Nandhügel am Kaſſailauf interejjierte, in dieſer hohen Linie zu 
überjchreiten. Ferner mußten in diefen Ländern Völker heimiſch fein, welche 
als Halbzwerge oder gar Zwerge anzujprechen jind. Im jahre 1883 hatte Paul 
Pogge, ehe er von Mufenje zur Küſte zurüdfehrte, einen Abjtecher durch dieje 
Länder zum Zujammenfluß des Lulua und Kaſſai unternommen. Er hatte 
das Land mit jehr wenig Leuten durcheilt und im Grunde genommen, nad) 
jeinen Berichten, nicht jehr viel Auffälliges gefunden. Es war das aber 
eine jehr jchlecht vorbereitete Neife, der Forſcher war ermattet und krank, 
hatte jehr ſchwache Hilfsmittel und hat einen eingehenden Bericht nicht mehr 
verfaßt. Somit konnten die Angaben, die ich in Bindundu erhalten hatte, 
daß in jenem Lande Batichoa (Zwerge) des Fürften Ndumbi wohnten, Doch 
tichtig fein. Was Pogge im übrigen gejagt hat, daß das Land nämlich 
außerordentlich arm fei, wurde mir leider beitätigt. Die bei mir jeßt wieder 
ein und ausgehenden Einwohner des Hinterlandes gaben an, da dort drüben 
weder Hirje noch Maniof, noch Mais, noch Erdnüjfe gebaut würden. Das machte 
mich bedenklich, aber ich hatte die Möglichkeit, von Golongo ftarfe Vorräte zu 
faufen und verfügte noch über einen Nejervejad mit Neis. Ferner war die 
Kolonne jehr jchön einmarjchiert, und ich konnte jomit hoffen, den Weg, der 
jech3 bis fieben Tagemärjche in Anfpruch nehmen mußte, ziemlich jchnell durch— 
eilen zu fünnen, Gndlich traute ich auch den Angaben der Eingeborenen nicht 
recht, da ich jchon gewohnt war, daß von allem, was jie jchlechtes jagten, 
immer der größere Teil übertrieben war. 


Frobenius, Kongo. Tafel XXI. 





Nachtmarſch nad Cuebo. 


Nach lſindie. 
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So kaufte ich denn einen bedeutenden Vorrat von Erdnüſſen auf, verteilte 
große Rationen unter die Leute und brach am frühen Morgen auf. Es war heut 
jujt ein Monat vergangen, jeitdem wir den Weg von Yufengo nach Golongo auf 
dem Hermarjch kennen gelernt hatten. In Lukengo wandte ich mich ojtwärts 
zwiichen Hügeln bin, die ich jchon am 16. und 17. September gepeilt hatte. 

Der Weg, den wir am 17. und 18. Oftober zurüdlegten, führte fajt durchweg 

durch fahles Hügelland. Erit jtiegen wir in das obere Nambambaital hinab und 
überichritten am 17. Oftober ein halbes Dutzend Stambambaizuflüffe. Die 
Dörfer hinter Lukengo entiprachen jchon dem Typus, den wir nun ununter- 
brochen antreffen jollten. Jämmerlich Kleine Häujer, auffallend Heine Menjchen, 
Anbau fat fehlend. Leider hatte ich nicht die Zeit, unjeren Troß genügend zu 
beobadhten — zehn Stunden 
hintereinander jeine Aufmerk- fi — — 
ſamkeit in angeſtrengter Weiſe | — 
der Jtinerar-Aufnahme zuwen - men 
den zu müſſen, genügt in diejen 
Ländern als eine Mannes- 
leiftung —, und jo fam es, daf 
die Träger jchon an diefem Tage 
alle Erdnüſſe — ich kann mich 
nicht anders ausdrüden — auf- 
fragen. Es waren jehr bedeu- 
tende Mengen. Das Dorf 
Kaſſala, in dem wir übernad)- 
teten, war die Wohnitätte der 
vom Kaſſai aus am weitejten Gelände am £ubambi; 
nad Diten borgedrungenen typiihe Querzungenlandſchaft. 
ichwarzen Kautſchukſammler. 
Erſt am 19. mittags trafen wir wieder einen jeiner Berufsgenojjen an, und 
zwar war dies ein von Quebo vorgedrungener „autichufneger”. Das Zwiſchen— 
gebiet war wüſt und unbejucht. Sogar die Neger jcheuen jich in dieſe 
Regionen vorzudringen. 

Hatten wir am 17. die unangenehmen, tief eingejchnittenen Zuflüschen 
des Kambambai überjchritten, jo ging es am 18. zunächit über den 15—20 m 
breit dahinfliegenden Kambambai jelbit, deſſen jumpfiges Bett mit herr- 
lichſten Palmen gejchmüdt war, dann auf einer „Duerzunge” zwijchen vielen 
kleinen Quellen, endlich im Bette des Lubambi aufwärts. Dieſe „Duerzungen“ 
muß ich erklären: die Abwäjlerungsigiteme diejer Länder entiprechen dem 
Gerippe eines einfachen Blattes. Wir haben zunächit die Hauptrippe, die in 
den Blattitengel übergeht. Das iſt im vorliegenden alle der Kambambai. 
Wir haben dann eine Reihe jtarfer Nebenrippen, in diefem Falle den Qubambı. 
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Alle dieje Gewäſſer jind jehr tief in den lehmigen, lateritartigen Boden ein 
geichnitten. So fommt es, daß von dem Plateau aus immer zwijchen zwei 
Nebenrippen eine „Duerzunge”, vom Hauptplateau zwijchen zwei Nebenbächen 
nach dem Hauptflujfe zu, vorragt. Aber auch dieje „Ouerzungen” des Haupt- 
plateaus, welche die Waſſerſcheide zwiſchen zwei Flußſyſtemen daritellen, 
jind micht intakt, jondern in jie find von beiden Seiten, nach den Neben- 
bächen zu, Heine Tuellbäche tief eingeichnitten. Gelingt es, auf die Höhenlinie 
einer jolhen „Duerzunge” zu fommen, jo hat man einen angenehmen Marſch. 
‚sch konnte das gerade hier am Qubambi jehen, und ich werde dafür noch ein 
jehr gutes Beijpiel bieten fünnen, das wir am 27. Dezember am Lulua kennen 
lernten. Die Betten der Nebenbäche jind durchaus verjchieden, und es jcheint 
jich das danach zu richten, ob der betreffende Nebenbach in der Hauptrichtung 
des ganzen Einwäſſerungsſyſtems fließt, oder ob er in der entgegengejegten 
Richtung dem Hauptwaſſer zueilt. ch glaube im allgemeinen jagen zu fünnen, 
daß die in der Hauptrichtung der Plateaujenkung fließenden Gewäſſer großen 
Tiefgang, jchmalere Betten, breiten jandigen Boden, die hingegen gegen den 
Sinn der Hauptienfung dahin rinnenden Gewäſſer jumpfige Betten ohne 
charafteriftiiches Ufer, vielen Schlamm und feinen Sandboden aufzuweiſen 
haben. 

Intereſſant war das Bett des oberen Qubambi, welches wir an diefem Tage, 
zum zentralen Plateau emporiteigend, eine Zeitlang dDurchwanderten. Das 
Tal war ziemlich breit, das Bett in dem eigentlichen Talboden ohne hohe 
Uferböjchung direkt eingejchnitten, der Talboden jelbjt nur von Gras be- 
tanden. Lediglich an dem niederen Ufer des Baches ftand Buſch und Wald. 
Außerdem zog fich der Wald an den Talwänden in die Höhe. Auf dem Rüden 
der zu beiden Seiten hinlaufenden Duerzungen war die übliche einfache Buſch— 
lavanne. Während der Bach wenig Sand aufwies, war der Talboden mit 
einem feinen Sandjchleier bededt, durch den überall der jchwarze Boden 
durchichaute. ch habe jolche Geſtaltung jehr oft gefunden und immer beob- 
achtet, dab, wenn ein unbedeutendes Bächlein durch jolchen breiten Talboden 
zieht, e3 immer auf- einer Seite bleibt, nie etwa in Windungen von einer Seite 
zur andern und zurüd gleitet. Dazu kann ich noch eine Beobachtung machen, 
die den Sandjchleier des Talbodens betrifft. Von Zeit zu Zeit verdichtet ſich 
dieje feine Dede zu höheren Wellen, zu ganz leichten Sanddünen, denen ge- 
wöhnlich' eine lange Strede jchwarzer Erde folgt, von mwelder der Sand 
zur Düne zujammengefegt wurde, und zwar vom Winde, nicht vom Waſſer. 
Ich habe das bei verſchiedenen Windſtößen beobachtet und lann es mit jiem- 
licher Beitimmtheit behaupten. 

Der Aufftieg zu dem Dorfe der Bena Malenge, der gegen Mittag erfolgte, 
führte aus diefem lieblichen Tale durch den Böjchungswald empor. Es war 
ein jämmerliches Dorf, eine jämmerliche Bewohnerjichaft. Zwei Ziegen liefen 
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Bilder ans der Umgebung von £uebo: Die Infel, anf der die Schlaffranfen untergebracht 
find; am Boden fitzen einiae diefer unglücklichen Geſchöpfe. 


umber, das war der ganze Neichtum diejer Leute. Es tat mir wirklich leid, 
aber ich mußte dieſe requirieren, denn wenn unjere Herren Träger ſich gejtern 
überfraßen, jo barmten fie heute jchon jämmerlich über das Hungergefühl, und 
ich wußte, daß wir noch härteres vor uns hatten. Außerdem erfuhr ich jebt, daß 
mein Meisjad in den Kambambai gejtürzt, dann aufgeriſſen war und jenes 
Inhalts jich entledigt hatte. Alfo mußten die Leute wohl oder übel hergeben, 
und wenn ich jie natürlich auch Doppelt bezahlte, jo nahm ich doch wahr, daß 
ihnen das Scheiden der Tiere jchmerzlich war. Im übrigen hatten die 
Leute abjolut nichts. Es waren Jäger, die nie Gartenland umbrechen. Sie 
bringen ihre Beute drei Tage weit zu Ndumbi und tauschen dafür etwas Maniok 
em. Ihre gewöhnliche Nahrung beiteht aus Nampotto, einer wilden Waldbatate. 
Nicht ein einziges Huhn war in dem Dorfe zu jehen. ch gab den Leuten 
außer der Bezahlung für die Ziegen ein qutes Gejchenf und forderte jie auf, 
ſich bei Ndumbi neue Ziegen zu faufen, 

Eine Stunde nach Mittag verließen wir diefen Ort, um die mit Savannen 
bededte Waijericheide zu den Zuflüſſen des Mijchanga, eines Hauptbaches des 
Luebo, zu überjchreiten. Weithin eritredten jich bier die langen Nücden, und 
ih konnte aus ziemlicher Entfernung erkennen, daß jich nach Norden zu die 
Eueltjenfungen des Lubi oder des Maudi befinden mußten, welche Hauptbäche 


* 
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wir auf dem Mariche von Quebo zu den Wijjmannfällen in ihrem unteren 
Laufe überjchritten hatten. Wir ftiegen zu den Mifchangabächen hinab, und da 
lag nun das Dorf Bena Kaſſalla ziemlich ausgedehnt, aber bewohnt von Jägern 
und daher wieder gänzlich bar aller Nahrungsmittel. Somit war es fein 
rechtes Dorado für uns. Wir hatten aber noch Huhn und Schofolade. Die 
legtere ward verzehrt und das Federvieh unter die Leute verteilt. Schlafen 
wir, dann vergißt man am jchneiliten, daß der Magen leer iſt. Und wir jchla- 
fen wie die Natten unter dem wundervollen blauen Himmel. 

Und dann bricht der 19. Oftober an, und noch ehe die erite Morgenröte 
die Welt verjchönert, marjchiert die D. J. A. F. E., behaftet mit einem aus 
gejprochenen Appetit, dem lachenden Tage entgegen. Es ilt ein jehmieriger 
Tag. Auf der Kolonne lajtet der drüdende Hunger, der nie lieblich it, und 
dann gilt es ein Tal nad) dem anderen auf- und abzujteigen. Wir haben 
bis zum nächjten Morgen nicht weniger al3 zwölf Täler und Sümpfe zu 
überjchreiten. Das Gejammer der Leute ift jehr deprimierend. Bon Zeit 
zu Zeit fommen wir durch ein Dorf. Aber e3 iſt nicht zu erwarten, daß wir 
etwas zu ejjen befommen, denn überall it es dasjelbe: die Eingeborenen haben 
jelber nichts. Wir jind nun jchon mehrere Tage jtramm marjchiert, und 
wenn ich auch die Laſten jchon jehr Hein geballt habe und an Gewicht fort 
genommen, was irgend möglich it, jo tritt doch zutage, daß der große Teil 
der Leute an der Grenze der Kräfte angelangt it. Bis gegen Abend geht 
es noch leidlich, dann merfe ich, da im Hintergrund —— Leute ſchlapp 
werden. Zu eſſen gibt es nichts. Alſo 
was tun? Ich entſchloß mich zu einer 
Teilung. In vier Abteilungen ſollten 
die Leute vier verſchiedenen Dörfern 
zuſtreben, um wenigſtens das Notwen— 
digſte auftreiben zu können. Und fünf— 
undzwanzig Mäuler ſind « bekanntlich 
leichter zu füllen als hundert. Außer— 
dem rückt der Neger dann, wenn er zu 
viele ſieht, gar nichts heraus. Leider 
benutzte der Teil des Troſſes, der mit 
uns gehen ſollte, den erſten Wald, um 
ſich auf einem Jagdpfade zu verirren. 
Wir hatten jetzt nur noch ganz wenig 
Leute bei uns. Im Muffojabache brach 
ich ein und verianf bis über die Hüften 
im Moorwaiier, welches über mir zu— 
jammenjpriste. Da ich fühl wurde, hieß Koftümbild: Wie ich nad dem Wald. 
es nun, jich bis zum Schwiten warm marſche von 22 Stunden ausjab. 
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marjchieren. Im Dorfe Tſchiniamas, das wir gegen 5 Uhr erreichen mußten, 
wollte ich mich umziehen und das Nachtlager aufichlagen. Aber unjere lieben 
Leute famen nicht, und num jtellte jich heraus, daß wir einfam und verlafjen 
ohne alle Neiferequifiten daftanden. Das geht im vorliegenden Falle nicht; fein 
Chinin, fein Bett, gar nichts zum Knabbern und Beißen, das Lagern in einem 
übermüdeten Zujtande, — das geht nicht. Da heit die Parole: wieder auf, 
und entweder wir treffen die Leute im anderen Dorfe, oder wir müjjen heute 
noch bis Luebo marjchieren! 

Wir finden die Leute nicht. In jchwarzer Nacht tappeln wir auf dem 
ihmalen Waldwege, den fein Monditrahl beleuchtet. Sehr felten leifte ich 
mir ein Streichholz für die Kompaßbeleuchtung. Nur Heine Leuchtfäfer find 
in dem großen jchwarzen Walde zu jehen. Dann fommen wir in ein Dorf, in 
dem mir Ol leihen können und haben num eine Fadel. Es wird weiter marjchiert. 
Später geht der Mond auf, und nun it es ein wundervoll romantischer Marich. 
Die Übermüdung it längit überwunden. Die Nerven erjchlaffen in diejem 
Augenblid noch nicht. Vielmehr quillt der Sinn für die tiefe Poeſie, für die 
Wanderung in diejen Ländern und bei diefer Mondjcheinpromenade auf. Wir 
fteigen noch dreimal über tiefe Bachbeden, dann öffnet fich der Wald, Anlagen 
werden jichtbar. Um *42 Uhr find wir im erften Dorfe der Bena Luebo an- 
gelangt. Die Faktorei ift nur noch zwei Stunden entfernt. Wir Hopfen die 
ichwarzen Bewohner des Dorfes heraus. Schlaftrunfen find fie doch freundlich 
genug, einige Mantofwurzeln und einige Maistolben an dem jchnell angeblajenen 
Feuer zu röften. Wir lagern im Mondfcheine auf dem Dorfplage. Dann brechen 
wir wieder auf und marjchieren weiter Durch die wunderbar jchöne Nachtwelt, 
bis wir gegen 4 Uhr in Quebo eintreffen. 

Wir jind über 22 Stunden marjchiert und haben an diefem Tage doch nicht 
mehr als 50 km Auftlinie durchwandert. Aber es war Hügel- und Sumpf- 
land. Meine Leute fommen erjt zwei und drei Tage jpäter. Keine Laſt iſt 
verloren, fein Stüd aus den teilweife nur ſchwach verjchlojfenen Bündeln ent- 
wendet. Der Marich itellt die größte Strapaze dar, die ich in Afrika erlebt habe.!) 


!) Wenn bei diejer und ähnlichen Gelegenheiten übermäßiger Anitrengung feiner von 
uns und unjeren Leuten unangenehme Folgen davonirug, jo führe ich das zum Teil auf 
richtige Behandlung zurüd. Daß wir uns troß der häufigen gründlihen Durchnäſſung in 
Zumpf und Regen nie eines der in Afrika jo jehr häufigen Schnupfenfieber, das jo jehr oft 
mit Malaria verwechielt wird, zuzogen, verdanfen wir fraglos teilweiſe den ausgezeichneten 
Eigenichaften der Lahmannſchen Wäſche. Tieje bleibt, da fie porös ift und nie verfilzt, ftets 
durchläffig und erſchwert der Haut nicht kräftige Tranjpiration, die hier Lebensbedingung iſt. 
Fernerbin verabfolgte ich nicht nur uns, jondern dann und warn auch den Leuten nadı an- 
ſtrengenden Märichen, bei Durchweichung oder allen Zuftänden, die für Fieber dDisponieren, 
einen Fräftigen „Bittern“ und Chinin. Der „Schnaps“, der mir in diefer Hinficht oftmals 
Ausgezeichnete Dienſte geleiftet hat, war der einfache Bittere von Dr. Mampe. 





Im Bafetedorfe Kalambei auf dem Rückwege 
nach £uebo. 
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Nochmals zu Bafubavölfern. 


Nachdem wir dergeitalt unentweat und mit 
autem Erfolge umbergewandert waren, beichlof 
ich, eine längere Nubepaufe für uns und die Leute 
einzuichalten. Als Lagerpunft hatte ich nach 
erniter Überlegung - Quebo auserforen. Aus— 
jchlaggebend hierfür war jeine Lage am Ende der Schiffahrtsitraße. Große 
Sammlungen waren jegt zu verpaden und nach Europa zu ſchicken. Das nicht 
notwendige Erpeditionsqgut jollte den Sanfurru hinauf bis nach Luſſambo, 
wohin wir auf dem Landwege marjchieren wollten, vorauswandern. Bier 
an der Waſſerſtraße konnte ich die großen Bretter, die mir Kollege Thilenius 
aus Hamburg gejandt hatte, zu Kiſten zufammenjchlagen und dieje dann voll- 
paden. Im Inlande wäre das, des langen Transportes wegen, nicht möglich 
gewejen. So jind wir denn vom 19. Oftober bis zum 11. November, aljo wäh- 
rend dreier Wochen, wieder in emjiger Yagerarbeit. Herr Lemme hat jich ſchon 
in Mitichafila als ein Genie in der Ktiitenfabrifation entpuppt. So jieht uns 
denn der Lejer etifettieren, kiſtenmachen, paden. 

Das zweite, was mich veranlagt hatte, Luebo Ibanſchi vorzuziehen, war 
dejien Lage zwiichen den beiden Völkern der Bafete (und zwar nördliche Bakete— 
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familien) und den Bena Luebo, die zum Luluaſtamme zu rechnen jind. Aller— 
hand ‚ragen waren näher und näher gerüdt. Die Tuſchimuni bedurften der 
Ergänzung und vor allen Dingen mußte ich Ausichau halten nach den Quellen 
jener wunderfjamen Moral, die hocherhaben über jeglichen modernen Import 
ihre Burgzinnen aus nebeliger Ferne ducchichimmern liefen. Weiterhin fehlten 
noch allerlei Belegitüde für das Mujeum, und jo zog denn manche Eleine 
Kolonne meiner Boten unter der bewährten Leitung alter Leute in die Lande, 
um die Eingeborenen zujammenzurufen und zu veranlajjen, ihren heiligen 
Kram, ihr Wiſſen in religiöjen Dingen und ihre jonitigen Güter herbeizubringen, 
Nengengele und Palia Mejjo waren Die 
Leiter diejer Heinen Unternehmungen, in 
deren Gefolge alle paar Tage jchwarze 
Bürger herbeieilten; aber auch andere Leute 
dienten mir als Schlepper, um die Männer 
und Wiſſenden heranzuzitieren. 

In meinen häuslichen Arbeiten war 
mancherlei ind reine zu bringen. Zwar 
war die Bejchreibung der Bena Mai und 
Kioque an Ort und Stelle vollendet worden, 
aber die Bapende harrten noch des Ab— 
Ichluffes ihrer Ethnographie, und in der 
Mythologie der Bena Lulua befand jich mehr 
Material im Manujfript als in der Nein» 
fchrift. Der Zeichner führte inzwijchen jene 
mit Bleijtift entworfenen Skizzen mit Tujche 
aus, widmete jih am Luebo afritanischem 
Baumjclag und bearbeitete jeine auf der 
— teilweiſe etwas Se — Ed ee 

3 £uebo, dem ich mehrere der vor: 
Dljtudien. Für manche Stunden nahm uns stehenden photographiſchen Aufnab- 
auch der gejellichaftliche Verkehr in Anjpruch. men verdanfe, mit guter Kifchbeute. 
Da waren die Herren der amerifanijchen 
Meijjion, deren weitangelegter Schulunterricht in gebührender Weiſe meine ebr- 
liche Bewunderung erwedte. Dann war da der Vertreter des Staates, Herr Hubin, 
Bürgermeijter von Quebo, der mir verichiedene Photographien abgab und auc 
einiges entwidelte, was bejonders eilte. Ferner wohnte hier als unjer Nachbar 
Herr Landbed, der zaktoreileiter der Kaſſaikompanie, und endlich hatten wir 
die Freude, auch Herrn Lescrauwaet, den Inſpekteur der Kompanie, bei uns vor: 
jprechen zu jehen, und ich fonnte ihm meine wohlgemeinten Natjchläge hinſicht— 
fich der Entwidlung des „Sekteur Huit“ geben: Verlegung von Golongo und 
Stabeja, Sendung eines Stahlbootes auf den oberen Kaſſai, jofortige Entlajjung 
des größten Teils der Agenten und die Verſetzung des neu angefommenen 
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Agenten, der mir wenig geeignet erichien, die ſchwierigen diplomatiſchen 
Berhältniffe der Negion zu regeln. Dann erjchien auch ein Steamer vor unjerer 
Haustür, der den größten Teil der Sammlung und des Gepäds nach Luſſambo 
mitnahm. Nun konnte ich daran denfen, mich für weitere Reijearbeiten und 
Wanderungen zu rüjten. 

Nach meinem früheren Neifeplane wäre mit der zertigitellung des Manu— 
jfriptes und Abjendung der Sammlungen die Summe meiner Aufgaben hier 
im zentralen Kaſſaibecken gelöft gemwejen, denn das, was ich auf einer Neije 
nach Mujchenge im Norden JIbanſchis hätte erreichen können, war bei Ndumbi 
zu meiner großen Freude jchon erledigt worden. Das in Ibanſchi liegende Ge- 
päd hätte direft nach Bena Mafıma und per Dampfer zum Sanfurru gehen 
fönnen. So war dann meine Nüdfehr in diefem Sinne nicht mehr nötig. Die 
vergleichende Arbeit in Quebo brachte aber allerhand neue Gejichtspunfte zu- 
tage, die mich veranlaßten, noch eine Rundtour im zentralen Gebiete zu unter» 
nehmen. Ich fomme bier auf das zurüd, was ich jchon im erſten Kapitel jagte: 
Es iſt nämlich für unſere heutige Zeit und für unfere entiprechenden wiſſen— 
ichaftlichen Arbeiten nicht mehr das Wandern, die Wanderarbeit, jondern das 
Najten und die Lagerarbeit ausjchlaggebend. ch habe mit großer Strenge 
mir jelbjt gegenüber den Grundjag feitgehalten: tagsüber ins Skizzenbuch, 
abends ins reine. Es iſt das nicht ganz leicht, und es gehört eine ziemlich be— 
deutende Selbjtüberwindung dazu, diefem Grundſatze jtets zu folgen. Im 
Laufe eines jpäteren Bandes werde ich vielleicht Gelegenheit haben, dem Lejer 
einmal zu jchildern, wie umfangreich die Tätigfeit eines Erpeditionsführers 
unter dieſen Verhältniſſen zumal dann it, wenn er durch jeine Erfahrungen 
zu der Überzeugung gelangt, daß er unumgänglich notgedrungen alle er- 
peditionstechnijchen Angelegenheiten jelbit regeln muß. Hat man einen durch- 
aus praftiichen Begleiter, der nicht infolge der Tropentemperatur erichlafft, 
dann mag es anders jein. Aber nicht nur auf der Wanderung iſt dieſe Tätigkeit 
des täglichen „Insreineſchreibens“ notwendig, jondern es gehört von Zeit zu 
Zeit eine Pauſe im Aufnehmen und Negitrieren als Ergänzung dazu. Es gilt 
gewiljermaßen nochmals ein „Ansoberreinejchreiben”, es gilt alles nochmals 
zu vergleichen, Grit dann kann man erwarten, daß man die Lüden in jener 
Kenntnis auffindet. Das it der Nutzen des Arbeitens während langer Lager- 
paujen. Ich habe es auf dieje Weiſe zujtande gebracht, daß ich meine ſämt— 
lihen Manujfripte fait dructeif mit nach Haufe brachte. Es jind etwa 2700 
Duartjeiten, alfo ein jchönes Stüd Schreibearbeit. ch kann aber num auch 
jagen, daß ich hinsichtlich der Punkte, deren Beobachtung ich mir vorgenommen 
habe, wirklich verhältnismäßig lüdenlojes Material bejite. ch fann dieje 
Methode den Kollegen nicht warm genug empfehlen und ich hoffe, daß die 
reichen Ergebniſſe, welche ich erzielen fonnte und die im Laufe der nächiten 
Jahre ja das Licht der Offentlichkeit erblicten werden, den Beleg dafür erbringen, 
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Piangadorf 
(Nadı Sederzeichnung.) 
Die Ornamente des Rahmens find einem Bakubamuſter nachgezeichnet. 


Nochmals zu Batubavölfern. 353 


dab ich verhältnismäßig wenig Zeit in Afrifa ver: 
geudet habe, und daß dieje Arbeitsweije praftijch it. 
Jedenfalls lehrte mich derartige Konzentration und 
verqleichende Arbeit in Quebo erfennen, daß eme 
möglichit umfajjende Umgrenzung der Bafuba und 
der Bena Lulua dringend wünjchenswert jei. Die 
Weſt- und Südweſtländer der Bakuba hatte ich im 
Laufe der vergangenen Pilgerfahrt fernen gelernt. 
Den Oſten und Norden fonnte ich während der Rück— 
reije auf dem Sanfurru von Lujjambo zum Kaſſai 
umjchreiben. Es fehlte alſo noch der Übergang von 
Züdojten zu den Bena-Lulualändern. Auch jagte ich 
mir, dab gerade hier die Bena Qulua ebenfalls jehr 
intereſſante Typen zeigen müßten. Das war der 
Grund, weshalb ich mich entichloß, noch einmal nad 
Norden zurüdzugeben. Als wir am zehnten November 
über den Quebo ſetzten, fam mir das fajt vor wie 
em „Vonvornbeginnen“. Mit aller Gewalt zog es 
mich nach dem Südoſten zu den Pfahlbau Balete, Ka— 
niofa, Baluba, Baſſonge, aber es war das Pilicht- Prachtſtücke der 
gefühl, welches mich veranlafte, noch einmal nach  Ffubafunft: Plüſchſtoff 
* BE Nee der Bienge. 
Ibanſchi die Schritte zu lenken und das Buch der 
Rölferfunde diejer Länder Seite für Seite zu lefen, nichts, nichts zu über- 
jpringen und mich nicht vorjchnell dem legten Abjchnitt 
zuzuwenden. Das etwas drücdende Gefühl einer gewiſſen 
Reiſeunluſt und Deprejlion veritärkte jich, als ich amı 
gleichen Abend einen höchit unnötigen Streit im Lager 
von Kapungu zwiſchen einem fremden, feindlich geſinn— 
ten Mufete und einem unjerer harmlojeiten Jungen zu 
Ichlichten hatte. Am andern Tage erreichte ich Ibanſchi, 
wo uns Herr van Gauteren und die amerikaniſchen 
Miſſionare einen herzlichen Empfang bereiteten, und 
wo die Bena Buſchong der edlen Mama Lufengo 
jich für Sonntag zu ethnographiichem Zwiegeſpräch 
bereit erklärten. Much veriprach mir Die alte 
Fürſtin Die Zujendung von 30 Trägern für den 
beabjichtigten Oſtmarſch. ber während ſie Die 
Zuſammenkunft einbielten, vergaßen ſie faulbeits- 
gemäß das Gricheinen der Träger, und ich mußte 








Pradıtitiicke der N 
Bakubakunſt: Plüſchſtoff ſie dann am Montag mit Energie zu Arbeit 


der Buſchong. und Pflichtgefühl anregen. Alle dieſe Miß 
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jtimmungen vergingen aber, als ich glüclich im erſten Piangadorfe Ibunſchi 
eintraf. 

63 zeigte jih nun, dat das Nüdfehren in dieje Länder und das Aufjuchen 
diejes Stammes durchaus lohnend jei. Die nächiten Tage, die wir unter den 
Pianga verbrachten, zählen zu den wertvollſten der Reife. Konnte ich Doch 
nun das Leben in einem jo recht unberührten Bafubagebiet jehen und beobachten, 
und es erwies fich, daß die Pianga diejenigen waren, welche noch das meijte 
Gut aus der alten Zeit des blühenden Kunſtgewerbes bejaßen. Hier verjtand 
ich dies Kunſtgewerbe auch vollfommen. Bei Ndumbi hatte ich ja jchon einen 
tieferen Eindrud gewonnen, aber das Halten der Leute um die „Burg“ des 
Biengefürften war doch allzuumrubig, um ein wirkliches und behagliches Plauder- 
jtündchen und Zwiegeſpräch aufkommen zu lajjen. 

Welche Ruhe herrichte dagegen hier in den Piangadörfern. Die langen, 
breiten Straßen mit den großen Häuſerkäſten erſchienen jchon als der Aus- 
drud der Solidität. Damals, als Wolf in das Bujchonggebiet fam, war alles 
noch nervös vom Bürgerfriege, der vor kurzem in Ibanſchi geherricht hatte. Alles 
war außerdem aufgeregt, weil er doch der erite Weiße im ganzen Bakubalande 
war, der wie der Blitz aus heiterem Himmel hier hineinfuhr. Unjere Pianga 
hatten jchon jebr, jehr viel von den Weißen gehört, jie waren zudem auf unjer 
Kommen durch die Boten Yufengos vorbereitet, und nicht ein einziger Menjch 
machte auch nur ein e unnötige Bewegung, wenn wir in einem Dorfe einzogen. 
In Gruppen jahen die Leute vor den Häufern oder in den merkwürdig großen 
Doppelfenftertüren. Sie ſaßen da wie die Bronzeltatuen, als ginge fie das 
Herannahen des wunderlichen Fremdlings gar nichts an. Nur gemächlich wandten 
jie wohl einmal nach uns den Kopf. Erſt nad) einiger Zeit erhob jich unter 
ihnen doch das Dorfhaupt, kam mir entgegen und grüßte: er jchlug mit feinen 
Händen gegen die Hände des Ankommenden und dann gegen die eigene Bruſt. 

Dies Dorfoberhaupt zeigt uns eine Hütte; er weilt unjeren Leuten einen 
Teil des Dorfes an und betont dabei, daß von meinen Leuten feiner die Grenzen 
zum anderen Dorfe überjchreiten dürfe, wenn e3 nicht in meiner Begleitung jei. 
Erjt wenn wir unjeren Tisch und Stuhl aufgeichlagen haben, und wenn wir bei 
einer Tajje Tee für eine halbe Stunde den Glieder Ruhe gewähren, erit dann 
erheben ſich die biederen Pfeifenraucher und fommen langjam, ganz langjam 
näher, betrachten uns und ſetzen fich wohl auch neben uns, natürlich immer 
mit dem Pfeifchen im Munde. Nie drängt jich die Volksmenge ſtürmiſch und 
tumultuarifch heran, wie ich dies bei den Bujchong und Bienge-Bafete und, 
wenn auch in ganz anderer harmlojer Weiſe, bei den Bena Lulug beobachtet 
habe. Wenn die Pianga nachher ihren Kram zum Staufe herbeibringen, 
jo entwidelt jich nie das habaierige Überjtürzen und Halten. Nie hat ein Pianga 
das Wort: „Nimm meins zuerjt!” ausgejiprochen, das ich ſonſt jo häufig ver- 
nahm. Es it, als wolle dieſe ernithafte Ruhe noch belegen, daß dieje Pianga 
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einjt die Herricher, das Fürſtenvolk der Bafuba waren, 
ehe jie ihr Amt den Bujchong abtraten. 

Dei Ndumbi genügte das Vorzeigen eines Bujch- 
mejjers und eines Stüd Stoffs, um Kaufluſt zu er 
weden. Die Pianga zeigten aber zunächit iiberhaupt 
feine Luft, auch nur das Hleinjte Stückchen meinen 
Sammlungen beizufügen. Sie jagten jehr einfach: 
„Bir haben nichts.” Und zeigte ich num auf eine ihrer 
ihön gejchnigten Tabafspfeifen, wie jie jedermann in 
der Hand hatte, jo führte der Beliger jie jchleunigit 
hinter jeinen Rüden, lachte und behauptete, es jei 
nicht Die jeine. Allerdings iſt es auch ein jchlechter 
Anfang, wenn man bei den Bakuba mit dem Gebot auf 
eine „Solo na Mafanj‘, auf eine Tabakspfeife beginnt. 
Es iſt jein liebites Gerät. Alles Frauengut wird gern 
verfauft, aber das einzige Männerqut, die Tabafs- 
pfeife, wird aufs Sorgjamite gehütet. Erjt wenn der 
Strom der Begeijterung für den Handel jtärfer ins 
liegen geraten ift, erit dann darf man hoffen, diejes 





Prachtſtücke der 
rat k Bafnbafunft: Plüſchſtoff 
wertvolle Stüd zu erwerben. — Der Handel um ethno- der Pianaa. 


araphiichen Kram 
it für den Ethnologen das beite Mittel, 
mit den Eingeborenen qut ‚Freund zu werden. 
Ich erachte den Handel in dieſem Sinne Direkt 
für unſer wichtigjtes Werfehrsorgan. Des— 
wegen will ich hier einiges darüber beifügen. 
Ich habe diejen Punkt eingehend jtudiert, erit 
theoretisch und dann lange aenug praftiic. 
Deswegen kann ich jehr ſchöne Natichläge er- 
teilen, Der Handel mit ethnographiſchem 
Kram iſt gewiſſermaßen die große Landſtraße, 
die in eine Intereſſengemeinſchaft und zu 
einem Einverſtändnis mit dem Neger hin— 
überführt. Man vergeſſe nie, der Neger iſt 
durchaus Materialiſt und Poſitwiſt ſchlimmſter 
Sorte. Er fragt ſich zuerſt und vor allem 
anderen: „Was will der Fremde?” Daß der 
Fremde nur fommt, um das Land zu jeben, 
das alaubt er auf keinen Fall, denn das 
Practftüce der Bakubakunſt: fann er nicht veritehen. Sagt man das zu 
Plüſchſtoff der Pianga. dem Neger, jo ſteht er dumm da, abjolut 
23* 
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dumm, und der einzige Ausweg, der ıhn aus diejer 
Verwirrung herausführt, iſt die einfache Erklärung: 
„Du lügit.” Er wird das ja meijtenteils dem 
Europäer nicht jagen, aber er it Davon überzeugt. 
Denn der Neger jieht, daß der Europäer aus jeinem 
Lande unendlichen Reichtum und wundervolle 
Waffen, eine Überfülle von Kleidern uſw. mit jich 
bringt. Und der Neger, der nie jelbit etwas tut 
reſp. durchführt, was nicht in irgend einer Weile 
einen Nugen für ihn bringt (mern auch nur einen 
eingebildeten) und der nur dann jid einmal der 
fünjtleriichen Regung, den Ntumjttrieben, Der 
Unterhaltungstujt hingibt, wenn die Langeweile 
getötet werden joll oder wenn das Zujammen: 
jepen ein behagliches Schwaßen produziert, diejer 
Neger wird cs mie glauben, daß jich jemand der 
Mühe einer joldhen Reije unterzieht, bloß um etwas 
fennen zu lernen. Aljo eine jolche Erklärung veran- 
Prachtftücte der Bafubahunft: [air den Neger nur einfach zum Miftrauen. Nun 
Plüſchſtoff der Banaende. IR R 

gibt es aber ein Mittel, diejes Mißtrauen jehr 

ichnell zu übenvinden: man muß nur im Neger die 
Überzeugung erweden, daß man etwas für jich Wert- 
volles aus dem Lande herauszieben will. Tuſchimuni, 
Legendenfram und Hiftörchenüberlieferungen können 
nach jeiner Anjicht unmöglich etwas Wertvolles ſein, 
denn der Neger iſt nicht gewöhnt, derartige Dinge 
bezahlt zu jehen. Es jind nicht reale Gegenitände. 
Daß der Europäer nautichuf fauft, veriteht der Neger, 
es iſt etwas Handareifliches. Alſo lieber Ethnologe, 
wollen Sie ſich dem Neger verſtändlich machen, wollen 
Sie fein Mißtrauen überwinden, jo müſſen Ste jeine 
Ülberzeugung, daß Sie emen Nugen aus ihm erzielen 
wollen, beitätigen. Es iſt das jehr einfach, Sie jagen 
ihn, dab Sie wohl einen Nutzen dabei haben: nämlich 
den ethnographiichen Kram, der in Europa wertvolt jet. 
Tas Einhandeln von etbnoaraphiichen Gegen: 
jtänden bringt zudem für den Neger angenehme 








Empfindungen mit ſich. | Den Nautſchukhandler Dradtflüde der 
ſchätzt der Neger an jich nicht, denn Nautichuf mus Bakubakunſt: Plüſchſtoff 
erit gewonnen werden, Die Gewinnung bringt Arbeit, vom Sankurru. 
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viel Arbeit mit jich, und Arbeit iſt für ihn ftets etwas Verabjcheuens- 
würdiges. Den Gflfenbeinhandel billigt der Neger dagegen, denn das 
Elfenbein braucht man nicht erſt zu bearbeiten, das tt vorhanden. Juſt ebenjo 
iſt es mit dem ethnographiichen Kram. Der ethnographiiche Kram iſt ja vor- 
handen, er braucht nicht mehr angefertigt zu werden. Demnach werben Sie, 
lieber Ethnologe, dem Neger jofort ſympathiſch, jowie Sie ihm die Möglichkeit, 
Wertvolles ohne Arbeit zu verdienen, gewähren. - 

Alfo mit dem ethnographiichen Handel ijt des Negers Veritändnis im all 
gemeinen immer gewonnen. Wenn nun der Weihe fommt und der Neger jteht, 
daß er den „Tſchintu“ (Sache der Eingebornen) kaufen will, jo it er zwar 
etwas eritaunt, daß der Europäer, der jich viel Schöneres und Bejjeres machen 
kann, jolche Dinge erjtrebt, aber er billigt die Sache. Und nun ift es die zweite 
Trage, ob er jich auch damit befajjen will. Als praftiicher Händler liebt er, 
erit ein wenig zuzujehen und nachzuprüfen, was ein anderer wohl befommt, 
ehe er jelbit jich auf die Gejchäftchen einläßt. Der Anfang üt alfo deshalb 
jchtwierig, weil eben immer einer darauf wartet, daß ein anderer die Probe 
macht. it der Anfang gemacht und gelingt es, die eriten Käufer zu befriedigen, 
jo jteigert jich germöhnlich das Angebot jehr jchnell und es ergreift eine gewiſſe 
Verkaufswut die Maſſe. Die eriten jind zögernd, alle Nachfolgenden fünnen 
aber nicht eilig genug befriedigt werden. Es iſt dann wie ein Furor, der über 
die Menge fommt. Das will ich num etwas des näheren ausführen: 

Es iſt oft über die zu zahlenden Preife gejprochen worden und unter den 
Kollegenkreijen iſt man merfwürdigerweije auch heute noch vielfach der Anficht, 
daß der Europäer die Preife mache; es it aljo noch niemals das rechte Wort 
gejprochen. Im ethnographiſchen Eingeborenenhandel it das nicht der Fall. 
Wenn in diefen Ländern die Kompanie oder der Staat die Preije für den Kaut— 
jchufhandel, den Elfenbeinverfehr und das Arbeiterengagement vorjchreiben, jo tit 
dies nur möglich, weil fie im Konzeſſionsgebiete fonfurrenzlos jind und über eine 
Suprematie verfügen, die einem entjchiedenen Abjolutismus gleichlommt. Es iſt 
eine, wenn auch im gemwiljen Sinne berechtigte Vergewaltigung, deswegen 
eine Bergewaltigung, weil der Eingeborene eigentlich für alles jeine Preiſe bat. 
Ganz unmahr ift es, wenn man glaubt und behauptet, daß man mit einer Spiel- 
doſe oder mit einem Negenjchirm wunder was erreichen kann. Das wird als 
Geſchenk hingenommen, aber nicht für den Handelszwed. ch betone, daß jeder 
Gegenftand, von der einfachiten Kalebaſſe bis zum wertvolliten Speer, vom 
Palmbaum bis zum Stein, von der Hütte bis zum Strohbündel, feinen feiten 
Preis hat. Es handelt fich alfo um die wichtige und jchrwierige Frage, wie man 
den Preis erfährt. Man fommt vielleicht mit einem Wertmefjer, den der Ein- 
geborene bisher nicht fennt, mit Kupferringen oder mit Berlen ujw.; jowie 
aber dieje Gegenitände auf den Markt gebracht jind, haben jie jofort für den 
Eingeborenen einen Börjenwert. Es dauert das feine fünf Minuten. Über den 
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Wert bejtimmt entweder der Voltsgejhmad oder das Bedürfnis. Alſo wird 
die neue Ware in das Syſtem der bisherigen Werte einfach eingereiht. Meine 
lieben stollegen jehen aljo, daß der den ethnologiichen Problemen nachgehende 
Gelehrte in dieſen Läudern auch praftiich fein und fich dem Handelsproblem 
zuwenden muß. Es ijt fein Vergnügen, aber es muß jein. Es handelt jich dabei 
gar nicht Darum, ob man teuer oder billig kauft, es handelt jich einfach darum, 
ob man es verjteht, die Eingeborenen jich zugänglich zu machen, ob man den 
Gegenitand erhält. Diejer einfachen frage wegen, die eine Grundfrage it, muß 
jich der Ethnologe mit diejen Dingen befajjen. 








Bausban der Bena £ulna: Dorfftrafe bei den Baqua Kabollo. 


Um bald eine Klarheit über dieſe Marktverhältniſſe zu erzielen, it es das 
praftijchite, jich möglichit wenig jelbit um die Angelegenheiten zu kümmern. 
Man muß Vertrauensteute unter jeinen Bons haben. Die jchwarzen Jungen 
jind intelligent genug, um ſchon nach wenigen Wochen zu lernen, um was es 
jich für den Europäer handelt. Man gebe nicht etwa jelbit auf den Marft 
um zu faufen, jondern man lajje die ungen handeln. Man werfe dann und 
wann ein prüfendes Auge darüber, und man wird jehr bald im Haren ſein, 
1. welchen Wert die Gegenitände, die man wünscht, bei den Gingeborenen 
haben, 2. welchen Wert die Eingeborenen den Gegenitänden, die man ihnen 
bringt, zuerfennen. 

Allerdings muß das Auge des Gthnologen immer darüber wachen. Gr 
muß gewiſſermaßen unbeobachtet teilnehmen an den Auffaufaejchäften. Dieſe 
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ſchwarzen Auffäufer jind jtets allzubereit, einen uralten und zerbrochenen Gegen- 
ſtand zurüdzumeifen, weil er eben nicht mehr zu benugen ift. Denn man ver- 
geile nie, daß der Neger nicht begreifen kann, wenn wir Europäer den „Unver- 
ſtand“ (mie er es nennt) haben, jolche Dinge einfach m den Mujeen aufzube- 
wahren. Der Neger nimmt an, wir benußten die Schminfbüchje, um unjere 
Schminfe hinein zu tun, den Bogen, um daheim damit Krieg zu führen, die 
Abnenbilder zu religiöjen Zweden ujw. Demnach wird der Neger auch nie 
recht begreifen fönnen, weshalb ein uralter zerbrochener Gegenjtand mir 
wertvoller iſt, al3 ein neu hergeitellter, dem überhaupt jede Spur der Be- 
nußung fehlt. 

Das Schwierige it, wie gejagt, immer der Anfang, der Beginn eines ethno— 
logiſchen Handels in einem neu erjchlojjenen Gebiet. Auch hierfür habe ich 
im Piangagebiet ein neues Rezept erformen. Wenn es irgend möglich it, be- 
ginne ich damit, daß ich eimen möglichit freundichaftlichen Verkehr mit den 
rauen anbahne, und das gelingt bei allen weiblichen Weſen dieſer Erde befannt- 
lich am jchnelliten auf dem Wege über die Sprofien, die jich auf der Dorfjtraße 
herumtreiben. Man jchenft einem jechsjährigen Keinen Mädchen, das hinter 
der Mutter hertrippelt, einige Perlen. Man jchäfert mit dem Baby, das auf 
der Hüfte der Mutter reitet, man gibt einem Heinen Buben eine Trompete 
oder eine Schachtel Soldaten, das find immer die beiten Anfnüpfungsmittel, 
in Europa wie in Afrika. Die Mütter jind dann meijt gerührt. Man nähert 
jih den Häufern und quedt natürlich zunächit nur von außen hinein. Dann 
lajje man jich das eine oder das andere herausreichen, gebe es aber möglichit 
ichnell wieder zurüd. Denn aller Augen harren gejpannt, ob der Weihe auch 
ganz ehrlich it oder ob er den Gegenitand einfach behält. Denn jeder Einge- 
borenenfürjt, der über großen Einfluß verfügt, nimmt feinen Leuten einfac) 
fort, was ihm gefällt. Das fürchtet man von Europäern natürlich zunächſt 
auch. Wenn man den eriten gejehenen Gegenjtand entjprechend lobt und 
zurüdgibt und dies dann mehrfach wiederholt, überfommt die ganze Gejell- 
ichaft eine gewilje Ruhe, das Gefühl des Vertrauens. Die Leute wiſſen nun 
ichon, daß der Weihe nicht raubt. Nun frage man bei einer weiteren Sache 
nach dem Preije. Diejer weitere Gegenftand, mit dem man den Handel eröffnen 
will, darf für die Eingeborenen nun fein Wertſtück fein, um alles nicht, ſonſt 
ift Die Sache von vornherein verfehlt. Man muß dazu eine möglichjt wert- 
(oje, und zwar jtets einer rau gehörige Sache auswählen. 

Die Männer jträuben jich zunächſt und meinen, für ihren einfachiten Kram 
Schätze erzielen zu fünnen. Man lajje zunächit allen Märnnerbejiß aus dem 
Spiele und wähle Körbe und Töpfe oder irgendwelche Dinge, die feinen indi- 
viduellen Wert bejigen, jondern zu Dußenden auf dem Markte zu faufen find. 
Mit dem gewählten Gegenitande und der Bejigerin derjelben geht man zunächit 
zu dem Plate, auf dem der Weiterfauf betrieben werden joll, einem 
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Plage, der möglichit jchattig in der Nähe des Arbeitstiiches des Weihen 
gelegen iſt. 

Man bezahle num für das erite Stüd nicht viel mehr, als das Ding bei den 
Eingeborenen wert ift; das muß man vorher durch jeine jchwarzen Jungen 
ausklügeln lajjen. Aber man mache ein hübjches Geſchenk und betone, daß dies 
Geſchenk nur im Anfang gegeben wird. Sofort wird jich eine allgemeine Zu- 
friedenheit auf die Ge- 
jichter aller Zujchauen- 
den herabjenfen. Der 
Augenblid it zu be- 
nußen, man äußert 
jenen Wunjch und 
überlajje dann den 
weiteren Gang Der 
Dinge den Bons. Tie 
Frauen geben ihre 
Sachen gewöhnlich den 
Männern, damit dieſe 
ſie ausböfern, und end- 
lih fommen auch die 
Männer mit ihren eige— 
nen Beſitztümern heran. 
Natürlich gilt es, für 
den Ankauf der jehr 
ſchwer zu erwerbenden 
Ahnen» und Heiligen» 
bilder oder gar Masten 
nunmehr den richtigen 
Moment der Verfaufs- 
luft abzupajjen. Die 
Begeifterung jteigert jich 
zumeilen ſehr jchnell und 
wird dann derart inten- 
jiv, dat jeder alles, was 

er bejigt, zu verfaufen geneigt it. Dann flaut die Stimmung aber auch ebenjo 
aejchwind wieder ab und es areift eine „fühlere* Marktlage Platz, die nicht jo 
—XD leicht wieder aufgefriſcht werden kann. 

Lieber Kollege, der Sie dieſes leſen und der Sie das vielleicht recht trocken 
und langweilig finden, glauben Sie mir, daß, wenn Sie ihr vergleichendes Ma— 
terial mit nach Hauſe bringen, daß, wenn Sie eine eingehende Sammlung der 
vorkommenden Formen des Völkerbeſitzes erzielen wollen, daß Sie dann nicht 





£ufanda, das Oberhaupt der Baqua Kabollo raucht. 
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umbin können, jich diefer nicht gerade jehr angenehmen und bequemen Handels- 
arbeit zu unterziehen. Übrigens iſt Theorie viel leichter al3 Praris, und man 
wird unter den verjchiedenen Stämmen je nach ihrer Eigenart verjchieden ver- 
jahren müjjen. Da ich aber der erite Jünger unjerer Wiljenichaft war, der mit 
ethnologiſchen Aufgaben Innerafrika aufgejucht hat, jo glaube ich, dab es 
meine Pflicht ift, mich hierüber auszujprechen, und zwar mit Betonung der 
Umftände, die ich vorgefunden habe. Die Sache iſt leicht ermüdend und oft 
jehr langweilig. Zudem ijt fie anjtrengend, da jie eine jtändige Kontrolle der 
angefammelten Menjchenmenge und dejjen, was zum Kauf angeboten wird, 
beanfprucht. Führt man die Arbeit aber durch, jo erzielt man auch jchöne Re— 
jultate. Alfo üben Sie jich getroft erjt in Therorie und dann in Praris. 


Auf ſolche Weije gelang es mir mit Hilfe des Sammelns und meiner jchwarzen 
Sammlungsauffäufer in das beite Verhältnis mit den Pianga zu kommen. 
Zwei Fliegen wurden jo mit einem Schlage geklappt. Ich erhielt meine Mujeums- 
jammlungen und erwarb die Freundſchaft der Leute. Das Leben in den Dörfern 
der Pianga war ein wirklich behagliches, das Wandern ein recht bejchwerliches. 
Es zieht jich hier der Wald des Luehla hin. Meine Reijeroute hatte ich jo ge- 
wählt, daß ich nördlich des Weges, den Wolf jeinerzeit gegangen war, nach 
Diten bis an die Wajjericheide der Yombellobäche marjchierte. Hier gelang 
noch ein Einblic in das Leben der Selenga. Dann wandte ich mich nach Süden 
und marjchierte durch die Bena-Luluadörfer der Kabollo, Nputu, Debla uſw., 
aljo über Punkte, die Wolf auch berührt hatte. Auf einer jüdlich des Wolf- 
ihen Weges verlaufenden Linie fehrte ich ebenfalls durch „Qulua-“, dann 
aber durch Baketegebiet nach Yuebo zurüd. Auf diefem Rückmarſche hatte ich 
aber wieder den Luehla zu überjchreiten. Die Tributäre des Luehla fließen 
tief eingejchnitten zwijchen den Waldhügeln. Er jelber rinnt in einem mäch- 
tigen Sumpfbette von etwa einer halben Stunde Breite durch den Wald da- 
hin. Jetzt waren die Wafjer hoch und jomit die Pajjage erichwert. Eine halbe 
Stunde bis an das Zwerchfell im Falten Waſſer herumzulaufen, gehört nicht 
gerade zu den Annehmlichkeiten, vielleicht it aber gerade die Wildheit diejer 
Gegend der Grund, weshalb jich in den vergrabenen Dörfern der Pianga das 
Kulturgut jo jehr viel bejier erhalten, fonnte, als in denjenigen der Bujchong, 
Kajong uſw. 

Man kann ſich kaum einen ſtärkeren Gegenſatz denken. Die ernſten hoch— 
mütigen Pianga mit ihren breiten, ruhigen Straßen, mit den großen Häuſern 
einerſeits; die zappeligen kleinen Bena Lulua, die ewig lachend in dem bunten 
Durcheinander der fiimmerlich feinen, regellos über eine weite Fläche zerjtreuten 
Hüttchen umberlaufen andererjeits! Am 16. November um 159 Uhr durd- 
zogen wir das legte Biangadorf. Um 9 Uhr kamen wir iiber den Kiſſalu, Das 
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Yausban der Bena £ulua: Hütten im Dorfe der Baqua Tjchaba. 


heißt den Marktplatz, auf dem jich von Zeit zu Zeit die Lulua und die Pianga 
zum Austaujch ihrer Produkte treffen. Derartige neutrale Märkte befinden 
jich rund um das Bafubagebiet herum. Um 10 Uhr jubelten uns die erjten 
Baqua Kabollo entgegen, lachend, plappernd und jo qlüdlich, einen Weißen und 
den Moana Kabaſſu Babu unter jich zu haben, daß man meinen möchte, ihre 
Seligfeit hinge davon ab, möglichit nahe dabei jein zu können und möglichit 
emjig den Trägern und Soldaten beim Transporte von Flinten und Gepäd 
helfen zu fönnen. 

Der alte Häuptling war einer jener Stammeshäupter geweſen, die Wiſſmann 
im Jahre 1886 zujammenrief, um jie unter die politische Oberboheit Kalambas 
zu jtellen. Der alte Herr war nun jchon recht Happriq und jeßte mir mit tiefem 
Bedauern und unter häufigem Seufzen auseinander, daß es früher, als er 
jung war, doch viel Schöner gewejen jei. Früher wären die Leute jo fleißig für 
ihre Häuptlinge tätig geweſen. Heute täten jie alle gar nichts mehr, die Söhne, 
die Schwiegerjöhne, die Sklaven und die freien Leute, alle täten nichts, alle 
wollten jie nur immer wie der Weiße in der Tipoypa fahren. 

O biederes uraltes Lied der Alten: „AUS ich noch jung war!” Wie hätte ich 
auch ahnen fünnen, dag man mir das in Afrika jo häufig vorfingen würde, da 
ich doch dachte, daß es eine nordiiche Melodie jei, ein nordiiches Liedchen der 
Großeltern, der Naffeetanten, Nannegieher ımd summa summarum aller wür- 
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digen älteren Leute, die jelbit von ihrer Jugend noch die beite Erinnerung aus 
den Zeiten ihrer bejeeligenden Torheiten, die Erinnerung an ein edles Dajein, an 
glückliche Verhältniſſe und jchnelleren Blutkreislauf bewahrt haben. Ach, ich habe 
das in Afrifa noch gar jo oft gehört! Nachher fam ich zu den Baqua Nputu, die 
mir dasjelbe Lied vorjangen, und wie viele alte Leute aus Angola, wie viele alte 
Leute Kalambas haben e3 mir dann in Luluaburg vorgejummt! „Als ich noch 
jung war”, das iſt hier die Melodie, die jich auf dieſe Zeit wie auch auf das Zeit- 
alter Kajjongos und Kabaſſu Babus bezieht. Es geht durch das ganze Volk der 
Lulua das ausgeprägte Gefühl, daß es in jenen alten Zeiten hochgejchäßt und 
wert gehalten jei, daß es jet aber auf ein jämmerliches Niveau der etwas 
tumpflinnigen Stautichufarbeiterei heruntergedrüdt jei. ES gebt Fein friſcher 
Zug mehr durch dies Land. Heut kann jich fein Menjch mehr durch Mannestat 
und wahre Tüchtigfeit anders auszeichnen, al3 indem er in den Wald geht und 
Kautjchuf jchröpft. Die Zeit it langweilig geworden, die Leute drängen zum 
Gelde, zum Neichtum, der hier in jchlechten Baummollenjtoffen und Salzjäden 
verkörpert ift. Man hat es nicht verftanden, die Schwungkraft diejes Volkes 
aufrecht zu erhalten, und jo fommt e3, daß jie mit einer gewiſſen Berechtigung 
die alte Melodie jo jehr häufig vor jich herſummen. 


Din Ar rel 


Hauer run An ar al ra 
Wann ann da * 





hausbau der Bena £ulna: 
hütte und Dachfirft im Ticbabadorfe; die Hütte verrät Kioque-, der Dachfirft Bafıbaeinfluf. 
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Bei den Kabollo gab es reiche Arbeit für den Zeichner: Tätowierungen. 
Dieje Reife brachte auf dem Gebiet ganz ungeheure Rejultate, und die 
interejjante Liniengruppierung, mit denen die alten Qulua ihre Köpfe zieren, 
fonnten zu Dußenden in die Skizzenbücher eingetragen werden. 

Unjere Leute hatten diejes neue nterejjengebiet meiner forjchenden Ethno- 
logenjeele gar bald herausgejpürt und nun lief alles um die Wette, täto- 
wierte alte Damen einzufangen: Boys, Poliziften und Träger. Durch freund- 
liches Zureden machte ich Herrn Lemme die Sache höchit angenehm, gab zudem 
twieder ein möglichit gutes Beifpiel, indem ich mit gleicher Emfigfeit der Mythen— 
forjchung nachging. Es ift wirklich erfreulich, was alles auf dieſe Weije ein- 
geheimjt wurde. 

Der Rückmarſch durch das Gebiet der Bafete förderte wieder andere Arbeits- 
beitrebungen. Es gelang, eine alte, jelbitändige Stilvariante herauszujchälen. 
Aber jonjt war hier fein angenehmes Leben. Die Bafete zeichneten jich durch 
ichnöde Habjucht, unliebenswürdigen Egoismus und durch erjtaunliche Ungaitlich- 
feit aus. Es iſt jehr eigenartig zu beobachten, wie verjchiedenartig dieje Stämme 
troß ihrer engen Nachbarichaft jind. Der 21. November verjchlechterte die Reiſe— 
jftimmung noch injofern, als er jchweren Negen heranführte. Wir haben auf 
der PBiangareije täglich Himmelswafjer zu verzeichnen gehabt, und zwar meiſt 
am Morgen. An diefem Tage war es aber fein einfacher Afrifaregenguß mehr, 
jondern es wurde ein quter deuticher Dauerregen daraus; aber gemwandert 
mußte jein, denn die Zeit drängte. Somit langten wir denn glüdlich aufgemweicht 
am Lulua gegenüber der Station am Mittag diejes Tages an. Die legte Reiſe 
im entralbeden war abgejchlojjen. ch konnte mich nunmehr mit ruhigem 
Bewußtſein dem Wandern nach Dften, dem Studium der Völfer auf dem jüd- 
afrikaniſchen Hochplateau zuwenden. 
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Die Arbeiten am mittleren Kaſſai jind abgeichlojjen. Mit qutem Gewiſſen 
fann ich nunmehr dieje Gegend verlajjen und mich neuen Aufgaben zumenden. 
Dadurch, daß ich die zunächit etwas unbeablichtigte Reiſe in das Kioque— 
gebiet dDurchführte, war ich auf neue Bahn gedrängt worden. Die Aufklärung, 
die ih in Mange binjichtlich der Bajjongo-Mino und der Mongo im großen 
stongobogen erhalten hatte, ließ es mir weniger wünſchenswert erjcheinen, 
den Schwerpunft meiner Tätigfeit und Forichung nach dem Norden zu ver- 
ſchieben, wie ich dies urjprünglich vor hatte. Anderjeits hatte ich immer mehr 
von ethnologiichen und religiöjen Überlieferungen aus dem Süden vernommen. 
Die eigenartige Moral, die mit dem Niambafultus in alten Zeiten verbunden 
war, beanjpruchte im weiteiten Umfang mein Intereſſe. Ich mußte mir 
ferner jagen, dab das Nusgangszentrum, aus dem die alte Bakubakultur her— 
vorgegangen jein müſſe, jo weit entfernt liegt, daß es nicht möglich jein könne, 
eine Aufklärung während diejer Neije zu erlangen, Endlich war es mir deut- 
lih geworden, daß die heutigen Baſſonge nichts anderes jein könnten als 
Balubaverwandte, und daß die YLubaverwandtichaft durch eine Reiſe nach dem 
Süden aufgeklärt werden fünne. Im Süden wohnten auch die Pfahlbau- 
Bafete. Alles in allem aljo blieben viel mehr Anhaltspunkte für erfolgreiche 
Forſchung in jüdlicher als in nördlicher Richtung. 

Es iſt vielleicht hier am Plate, nochmals auf die Eigenart der heutigen 
Forſchung gegenüber den alten Pionierreiſen einzugeben. Es handelte jich 
früher darum, vor allen Dingen eine allgemeine Überjicht über die Tatjachen 
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des gänzlich Unbefannten zu gewinnen. In alten Zeiten war deswegen 
die Energie der Wanderleitung und des Durchbruchs das Anzuerfennende. 
Heute liegen die Verhältnijje ganz anders. Unſere neue Aufgabe tit es, jo wie 
Nachtigal den Einzelheiten der Sonderforfchung nachzugehen. Deshalb bezeichne 
ich auch Nachtigall als den Gründer der modernen Afritaforihung. Wer von 
uns jegt hinausgeht, um in dieſem Lande reiche Kenntniſſe einzubeimjen, Der 
muß ſich darüber Klar jein, daß er jich wohl ein Programm machen kann, dab 
er aber dies Programım nicht als eine eiſerne Schtene betrachten darf, auf der 
er dahinrollt. Im modernen Mfrifaforjcherleben it micht die Energie des 
Qurchbrechens, jondern die Durchführung der Beobachtung und Abrundung 
der Grfenntmjje maßgebend. Bon Europa aus fann man nicht überjehen, 
wie man jolche Reiſen, wie ich ſie ın Afrika unternahm, durchführen wird. 
Man kann mur jeben, wie jie zu beaimnen jind. Die Erfenntnijie, Die unter 
wegs gezeitigt werden, müſſen darüber bejtimmen, nach welcher Nichtuna 
der Schritt weiter zu lenken ift. Es gilt dies natürlich bauptiächlich für die For— 
ichung des Gthnologen, in bejchränften Maße aber auch für den Geographen 
im weiteren Zinne, wenn es für dieſen vielleicht auch leichter it, bei den Ent— 
würfen zu bleiben, die in Guropa vorbereitet worden jind. Das Sichan— 
palien an die aufzuflärenden Verhältniſſe it demnach eine eritrebensiwerte 
Beweglichkeit des Führers. 

sch hatte jchon, ehe ich zur Piangareije aufbrach, an den fommandierenden 
Kapitän Buffanno die Bitte überſandt, mir 200 Träger von Luluaburg aus 





Wie Die Belgier gewöhnlich reifen: In der Tipoja. 


Wiſſmanns Yuluaburg. 367 


zuzujenden, und hoffte, bei meiner 
Rückkehr jie jchon in Luebo vorzu- 
finden. Das war aber nicht der Fall, 
und jomit requirierte Herr Hubin, der 
Vertreter des Staates in Quebo, 40 
Leute. ch jelber hatte jebt 70 Mann 
im Dienjt, und mit diejem Ktontingent 
brach ich am 26. November auf. Die 
wichtigjten Laſten führte ich bei mir. 
Alles weitere blieb zunächit liegen und 
jollte von den Leuten aus Luluaburg 
geholt werden. Wir waren aber noch 
nicht weit gewandert, da famen uns 
100 von Kapitän Buffanno entjandte 
Leute entgegen, jo daß an Ddiejem 
Tage noch die ganze Nolonne mit allem 
Gepäd in Bewegung gebracht werden 
fonnte. 

Etwas nah 7 Uhr brach ich auf. 
Herr Yandbed begleitete unsnoch einige Unſere Haftfreunde in der Luluaburg: 
Schritte in den Wald bis auf das Plate— In der Mitte Kapitän Buffanno, linfs fein 
au hinauf, und dann ging es im gewohn- Adjutant, Leutnant Suino und rechts der 

5 8 — Leiter der Farm. 

ten energiſchen Marſchtempo dem Oſten 

zu. Der Weg von Luebo nach Luſſambo, den die Kautſchukkolonnen der Kompanie 
und die Staatsbeamten jetzt gehen, iſt ein wenig nördlich der Straße gelegen, 
die ſeinerzeit Ludwig Wolff eröffnet hat. Nur wenige Luluaſtämme wohnen 
heute noch an dieſem Wege. Der Staat hat an zwei Punkten, nämlich bei 
Kalamma und bei Fariala, Batetelaſöldlinge angeſiedelt. Andere Ortſchaften, 
wie Kakamba und viele Weiler in der Gegend von Kapulumba, ſind von ſüd— 
lichen Baluba gegründet worden, die, dem Hauptſtrome des Verkehrs und 
Kautſchukhandels folgend, vom Südoſten aus in das Land gekommen ſind. 
Ber Luluaburg endlich it der ganze Stamm Zappu Zapps (aljo Baſſonge) 
angejiedelt worden. Demnach entroltt jich hier vor den Augen des Wanderers 
ein vielfältiges Völkerleben. 

Den eriten Abend verbrachten wir in dem Dorfe Tichifari bei Bena Lulua. 
Mancherlei hübjche Tätowierung wurde hier gezeichnet, und die Bajlongeträger, 
welche Buffanno mir geſchickt hatte, entpuppten fich als geichictte Gejchichten- 
erzähler. 

Am 27. November hielt ich eine große Parade ab. ch verfügte nun über 
230 Leute und jtellte feit, dal; in der letten Nacht jchon einige in Luebo 
vom Staate geitellte Männer entflohen waren, Sklaven der Jappu Zapps, die 
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fürchteten, daß, wenn jie nach Yuluaburg gingen, ihnen dort Unannehmlicdh- 
feiten bereitet werden fünnten. Außerdem habe ich an diejem Tage das 
erite PBalaver mit den Zappu-Zappträgern gehabt. Mit außerordentlicher 
Pünktlichkeit trat ein jchöner Zug ihres Vollscharafters, Gejchidlichkeit im 
Stehlen, hervor. Dann prügelte ein Zappu-Zappmann eine rau meiner alten 
Leute durch, weil jie ihm nicht Biddia bereiten wollte. Es iſt eine radauluftige 
und turbulente Gejellichaft. Wie ganz anders benehmen jich die ſtolzen Bate- 
tela, deren Niederlaffungen ich pajlierte, und in deren Dorfe heute gelagert wird. 
Abends fommen die Batetela Farialas zu mir und erflären, daß zwei Enten 
gejtohlen jind. ch laſſe alle meine Leute zuſammenkommen und unterjuche 
die Schulterfäcde. Es wird feitgeitellt, dak im ganzen eine Ente gefauft ift. 
Bei der Prüfung der vorhandenen Speijereite zeigen jid) aber nicht weniger 
als elf Entenbeine. Angenommen, daß von der gelauften Ente zwei Beine 
noch vorhanden wären, it doch damit unerlaubte Entenerwerbung erwiejen. 
Die Sache wird noch jchlimmer, da fich herausitellt, daß die zwei Beine der 
gemauſten Ente ſchon gegeſſen worden jind. ch habe aljo lauter geitohlene 
Entenbeine vor mir. Die Gejchielichfeit der Baſſonge im Stehlen ijt ge- 
radezu überrajchend. Später habe ich jogar Gelegenheit gehabt, aus der 
Berborgenheit heraus jolche Diebereien ſelbſt mit anjehen zu können. Die 
Bajjonge machen es jo: Zwei oder drei Leute hoden jich in der Nähe einer 
fleinen Hühner- oder Entengruppe nieder. Einer geht harmlos promenierend 
rund umber. Seine Unjchuldsmiene läßt feinerlei Zweifel über jeine Aufgabe 
zu, denn der Mufjonge jieht eigentlich nur harmlos aus, wenn er etwas Schlechtes 
vorhat. Die am Boden Hodenden werfen von ihrer Biddiamahlzeit Feine 
Broden den Tieren zu. Die Tiere fommen harmlos näher, ijt eines nahe genug, 
jo genügt ein jehr gejchidter Griff an die Kehle, ein Furzes Herumjchlenfern 
in der Luft — das Tier iſt ohne jedes Geräufch getötet und wandert num in den 
Sad. Die Diebesgenoffen verjchwinden harmlos im Buſch, um das Rupfen 
vorzunehmen. Wirklich anerfennenswert dabei it, daß die Bajjonge jich nicht 
gern mit jchlechtem, magerem oder gar altem Geflügel abgeben, denn jie jagen 
mit Recht, daß alte Enten gar nicht qut jchmeden. Sie juchen junge, jchöne 
Tiere heraus. Die Raffiniertheit geht jo weit, daß man es fait nicht glauben 
jollte. Als wir bei Kanda-Kanda lagerten, da haben meine quten Zappu-Zapp- 
träger mit ihren Biddias die etwas mageren Enten der Soldaten des Staates 
fettgefüttert und fie dann erit zu jich genommen. Geradezu erſtaunlich muß es 
klingen, wenn ich im Gegenjaße hierzu berichte, daf; in der Stadt von Qupungu, 
welche aus mehreren Niejendörfern zufammengejeßt ift, fait.niemals ein Dieb- 
ſtahl vorkommt — Notabene den eigenen Bolfsgenojjen gegenüber —, jeder 
Durchreifende wird deſto jchlimmer geichröpft. Der Grund der Wohlerzogenheit 
ift der, daf; die Leute zu der Überzeugung gekommen find, eine ftarfe Zauber- 
fraft töte jeden, der in Lupungus Staat einen Diebitahl bei den Volksgenoſſen 
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wage. Der praftiiche Reiſende freut jich derartiger Winfe. In Quluaburg erhielt 
ich Kunde von diefem religiöjen Reſpekt der Baljonge, und habe dann, da ic) 
jah, daß auch meine Lajten diefen Leuten nicht heilig genug waren, deren Heilig- 
feit dadurch zu erweden gewußt, daß ich diejelben mit in Salmiafgeift gelöftem 
rotem Ton bejprigte. Es iſt jodann von den diebstreuen Baſſonge nie mehr 
etwas aus einer Laſt geitohlen worden. 

Der Morgen des 28. November war vollitändig verregnet. Da ich hier Ge— 
legenheit hatte, mich mit den mir noch ziemlich unbekannten Batetela anzu— 
freunden, jchob ich den Abmarjch bis zum Mittag auf und lenkte dann die Schritte 
der Kolonne nicht auf der üblichen, breiten Landſtraße nach Südoften weiter, 
jondern marjchierte direft dem Oſten zu. Der Grund hierfür war die Hoffnung, 
ein beſſeres Verjtändnis für bejtimmte geographiiche Eigenarten der Region, 
in der ich mich befand, gewinnen zu können. Am legten Marjchtage waren wir 
mehrfach an eigentümlich tief eingejchnittenen Bodenjenkungen vorübergelom- 
men, wie jie jeinerzeit Mueller im Qumoagebiet gefunden. Mein Vorgänger 
Wolf hatte jeiner Sankurrufarte mehrfach „Einjenfungen“ und „stejjel” ein- 
getragen von 50 bis 100 Meter Tiefe. Bon den Bakuba hörte ich, daß derartige 
Bildungen auch am Nordrande ihres Gebietes, ſüdlich des Sanfurru in der 
Lubuddi-Region vorkämen. E3 handelt jich hier aljo um eine Erjcheinung, die 
nicht vereinzelt ift, jondern bejtimmte Zuſammenhänge mit dem Bodentypus in 





Das Grab des Leutnant Hans Mueller, der 1884 bei dem Bau der £uluaburg ftarb, in 

dem Auftande, in dem Wiſſmann es den Offizieren des Kongoftaates übergab. Nach 

Wifimanns Publifationen. Deraleiche damit die Tafel XXIV, die zeiat, wie es ausjah, 
als wir es wieder entdedten. 
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diejen Pänderjtreden 
erraten läßt. Mir 
war gejagt worden, 
daß, wenn ich mich 
etwas nad Nord- 
oſten wende, id 
noch weitere und 
auffallendeer Er— 
ſcheinungen an— 
treffen würde. Das 
erwies ſich als rich— 
tig. DObenitehend 
gebe ich eine Skizze 
des Landes, welches 
wir an dieſem Taqe 
überichritten. 
Zunächſt möchte 
ich darauf hinwei— 
ſen, daß die Dar- 
itellung, die Wolf 
auf jeiner Karte bat 
eintragen lafjen, Den 
Tatjachen nicht ganz 
entjpricht. Jeder Der- 
artige Keſſel at 
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nämlich der Beginn, rejp. die Wurzel eines Tales. Es fließt jtets em 
Gewäſſer aus ihm heraus. Das hat Wolff überjehen. Die Keſſel haben 
in diefer Gegend eine Tiefe von etwa 80 bis 120 Meter. Die Wände find 
abjolut fahl. Es tritt überall der bräunlichrote Laterit zutage. In der 
Tiefe des Keſſels befindet fich eigentlich jtet3 ein Sumpf, ein Quelljumpf 
oder eine Sumpfwieje. Aus der Sumpfwieje tritt das Bächlein ziemlich) 
ftarf, bei etwa 40 cm Tiefe etwa einen halben Meter breit, hervor. Der Sumpf- 
wieje jchließt ich längs des Baches immer Wald an. Vorherſtehend habe ich 
die möglichjt genaue Aufnahme eines derartigen Quellfejjel3 wiedergegeben 
und hierunter den Duerjchnitt beigefügt. Man fieht, wie jchroff die Wände hier 
einftürzen. Dieſe Quellkeſſel find offenbar in Bewegung begriffen und ich fonnte 
Einzelheiten der Bewegung hier, und jpäter im Lubefu-Quellgebiet, beob- 
achten. Das Erdreich bricht hier und da jchalen- oder mujchelförmig heraus. 
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Dann lagert ſich unten der abgejtürzte Boden an. An den Rändern diejes Ein- 
bruches bleiben zunächſt Zinnen jtehen, der obere Talrand befommt dadurch 
das Ausjehen eines Stleeblattes. Man wandert von Zinne zu Zinne am Rande 
der mufchelförmigen Buchtung entlang. Anders iſt das Bild auf dem Boden 
jolcher Keſſel. Hier find zwiſchen den Binnen die Schuttablagerungen erhalten. 
Aus der Sumpfwieje jhwemmt nun das Wafjer den Schutt langjam das Tal 
herab. Deshalb find dieje Abflüſſe feine Haren, jondern lehmgejättigte Ge- 
wäſſer. Die jeitlihe Mauer des Tales wird nun gefeitigt durch den Pflanzen- 
wuchs. Wo das Wafjer fließt, da entwicelt jich an jeinem Nande Bujchwert 
und Wald. Buſchwerk und Wald Friechen an der Böſchung empor. Wir haben 
es hier mit einer Erjcheinung zu tun, die uns durch die Schilderung Richthofens 
aus China genügend befannt geworden it. Das, was hier vielleicht nicht 
uninterejjant ift, beruht darin, daß die Abtragung des Geländes in ftändigem 
Fortſchreiten begriffen it. ch werde, wenn ich jpäter Ähnliches von den 
Ländern öftlih des Lubilajch- Sanfurru zu jchildern habe, auf diefe Dinge 
noch einmal eingehen. 
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Gegen Abend überjchritten wir den Qulengela, 
jtiegen die jtarfe Talböfchung, welche jämtliche Ge- 
mäjjer zmwijchen Luebo und Quluaburg in unange- 
nehmer Weije auszeichnet, empor, und ich befand mid) 
in dem Dorfe Baqua Kabundu, einem Weiler eines 
Häuptlings mit Namen Stalamba. 

Wir waren in einer jehr umfangreichen Anjiede- 
lung angelangt. Nicht nur der Ort, auch die Menjchen 
interejjierten hier. In dem Dorfe war ein jchwarzer 
Lehrer der amerikaniſchen Miffion anfällig, der eine 

E j große Halle aufgeführt hatte, unter der jeden Tag 
en ein Morgengottesbienft und Schulunterricht abge: 
des Kongobedens harafte, Halten wurde. Ein außerordentlihes Bildungsbe- 
tiftifchen Kateriteinfturzes, dürfnis war, wie bei allen Luluavölkern, auffällig. 
Immerhin waren die Leute doch noch nicht jo chriftlich, 
daß jie nicht über einige wertvolle Legenden und alte Mythen verfügten, und 
mit dem Chriftentum war auch nicht die alte Tätowierung wegzuwiſchen ge- 
wejen, welche dem Zeichner wieder Gelegenheit zur Tätigfeit bot. Bei jolchem 
Stande der Dinge entjchloß ich mich, einen Tag länger zu bleiben und die gün- 
ftige Gelegenheit, ein abjeit3 gelegenes, fich jelbjt überlajjenes und ohne direkten, 
ſtändigen, äußeren Einfluß entiwideltes Chrijtendorf zu beobachten, auszunußen. 
Allerhand aus alter Zeit ward berichtet und niedergefchrieben. Der Häuptling 
jelbit, der leider gleich am erjten Tage das Geſchenk erhielt, war wohlbeichlagen 
und außerordentlich bettelhaft. Er quälte mich den ganzen Tag, und hieraus 
iſt wieder zu erfehen, da man nie vor feinem Abmarſch das Gaſtgeſchenk geben 
joll. Am 30. November gegen Mittag trafen wir in der Station ftapulumba 
ein, wo ung 1. die „Liebe eines alten deutichen Forichers, 2. ein liebens- 
würdiger Agent (Herr Großmann), 3. die Diebereien der Zappu Zapps, 4. ein 
hübjches Fieber und 5. Tätowierungen und Mythen der Eingeborenen bis 
zum 2. Dezember in der nötigen Bewegung erhielten. 

An diefem Tage, dem 2. Dezember, überjchritten wir den Mujau und mar- 
ichierten dann über die Hügel hin, erjt zu dem Dorfe Zappu Zapps und dann 
in die gute, alte Quluaburg. 





Eine lange Palmenallee führt zu der alten Stulturftätte, der ältejten, die 
nad dem Maßitabe unjeres europäifchen Eingreifens das Kaſſaigebiet heute 
hat, empor. Gar oft erlebt man in Afrika das Gefühl der Enttäufchung. Vieles 
jtellt jich der Neijende in jeiner Phantaſie anders vor, ala es in Wahrheit drein- 
ſchaut. Und jo tut er immmer am beiten, fich auf etwas von vornherein vor— 
zubereiten, was mindeitens einer Enttäufchung gleichflommt. Am 2. Dezember 
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habe ich feine Enttäujchung erlebt. ch habe das palmengejhmücdte, grün ein- 
gehülfte Nejidenzlein oben auf der Hügelfuppe, jo, wie ich es mir vorgeiteltt, 
liegen jehen. Und es iſt wunderlich: war es die Nachwirkung der Briefe 
Hermann Wiſſmanns, war e3 die Folge des jahraus jahrein gehabten Vorahnens 
diefes Kennenlernens, die das mit ſich brachte? Jedenfalls fühlte ich mich 
hier vom eriten Tage an heimiih. Sehr mag hierfür noch gejorat haben, 
daß zum erjten Male, jeit wir das Kaſſaibecken betreten hatten, hier eine „euro— 
päiſche Anſiedlung“ erreicht war, in der der Kautſchukhandel feine Rolle jpielte. 
Auch in den belgischen Mijfionen jpielt er eine jehr bedeutende Rolle. Es 
wurde dort fajt noch mehr vom Kautſchuk gejprochen als in den Faktoreien, 
und in den amerifanijchen Miſſionen 
waren wir nur jtundenmweije zu Bejuch. 
Hier nun lebten wir 16 Tage lang, 
fern von dem Stautjchuftrubel der 
weißen und jchwarzen Welt. Hier leb- 
ten mir zwijchen Leuten, die ſich alle 
Mühe gaben, uns das Leben ange- 
nehm und erfreulich zu geitalten. 
Auch in diefer Hinficht war es gar 
nicht, al3 wenn wir in einer Station 
des doch immerhin faſt belgijchen 
Ktongoitaates angelangt wären. Der 
Chef diejer Gegend war der Kapitän 
Buffanno, ein feiner, italienifcher 
Offizier, fein Mdjutant der Kleine 
Leutnant Suino, ebenfalls ein Itali— 
ener, und der Chef der Rinderzucht 
von Luluaburg ein Mann, Ddejjen 
holländiiher Typus außerordentlich 
marlant war. Hier lebte man ſein 
Leben für fich. Hier gab es nicht nur 
verjchiedenartig jelbitgemachte jchöne 
Makkaroni, hier gab es nicht nur 
jeden Tag friihe Milch und. frijche 
Butter, friſches Obſt und heitere 
Mienen — o, wie haben wir ge— 
ſchwelgt in dieſen Luxusartikeln — 
hier gab es kein Mißtrauen, das von 
vornherein in dem fremden An— Ethnoloaiicher Bejuh in Kuluabura: 
fümmling etwas anderes wittert, als Ein Moina Kulua tanzt uns den Masten» 
er Daritellen will und wirklich iſt. reigen vor. 
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So fühlte ich denn hier in Quluaburg zum erjten Male, wie eine gewilje 
Spannung von mir wid. Seitdem ich den Kuilu verlaffen habe, habe ich 
eigentlich überall mit „Soupçons“ zu rechnen gehabt. „Soupcons“ bei den 
GEingeborenen, „Soupgons” bei den Weißen! stein Menjch wollte glauben, daß 
wir einfache, harmloje Leute einer wijjenjschaftlichen Erpedition find. Jeder jah 
mich als etwas Bejonderes an, als etwas Unangenehmes. Der eime für einen 
heimlichen Spion des Staates, der zweite für eimen englischen Unterhändler, 
der dritte für einen geheimen Aufjichtsrat von deutjcher Seite. O, wie mancher 
biedere Kautſchukmann hat mich bei Seite genommen und mir zugeflüjtert: 
„Na, na, jagen ſie es mir mal ganz ruhig, was jie eigentlich im Lande wollen. 
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Schen jie mal, jie müjjen nicht qlauben, daß ich das etwa nicht längit ahne!“ 
Oder es Hang mir auch wohl im Fleinen Kreiſe der begrenzten europätichen 
Tafeln das taktloſe Wort zu: „So harmlos, wie fie ausjehen, jind fie nicht. Natür- 
lich Führt jie noch irgend etwas anderes hierher.“ Bier unter den Italienern 
und „Quluabürgern‘, die nie jo recht mit dem Kongoſtaat verwachſen jind, und 
die außerordentliches Veritändnis fiir meine Arbeitsbeitrebungen hatten, bier 
wurde mir zum eriten Male Har, welch peinliche Situationen ſich eigentlich immer 
eingeftellt hatten, wenn ich mit den Werken zujammengelommen war. 

Es gab noch andere Gründe, die mir den Aufenthalt in Quluaburg jo ſehr 
lieb machten. An den alten Dausitellen konnte ich feititellen, wo Wiſſmanns 
Haus, wo jein Pulvermagazin aewejen, jene Rojten gelagert, jeine Speiſe— 
räume aeitanden hatten. Inzwiſchen war alles abgebrannt und neu auf- 
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gebaut, aber die Bäume auf dem Hofe find noch diejelben, die einjt Wiſſmann 
eingepflanzt hat. Eine emijte Aufgabe jtand mir hier noch bevor. Unten am 
Luluag mußte ein treuer Kamerad der alten Expedition, der Leutnant Franz 
Mueller, begraben liegen. Als ich zum oberen Kajjat gefommen und mit den 
Mifjionaren zujammengelommen war, hatte ich mich jogleich nad) dem Zu— 
ſtande des Muellerihen Grabes erkundigt. Ich ahnte nicht, daß es überhaupt 
vergejjen und verjchollen war, und jtellte meine Fragen eigentlich nur zu-dem 
Zwede, den Herm Gelegenheit zu geben, das Grab ein wenig herrichten zu 
lajien, und jo Beranlajjung zur Ausübung jtets willlommener Klourtoifie zu 
geben. Denn nach 20 Jahren waren wir hier die erjte Deutiche Erpedition; 
damals war diejer Offizier geitorben bei der Gründung der Yuluaburg, er 
war das Opfer diejer Gründung, denn das Fieber, dem er erlag, zog er jid) 
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bei der Überwachung des Lehmftihs zu. So war es naheliegend, da die 
Miſſion, welche den Friedhof bei Luluaburg in Ordnung hält und die in ge— 
wiſſem Sinne uns auch verpflichtet war, ein wenig für ein erfreuliches Außeres 
des Grabes Sorge trüge. 

(63 war aber ganz anders. Allerdings hatte die belgiſche Mijjion einen Fried— 
hof bei Luluaburg angelegt, aber das Grab eines Leutnants Mueller war nicht 
daſelbſt. Es war „vergejjen”; es it das um jo merhvürdiger, als der Leiter 
diejer Mifjion, Herr Cambier, jchon jeit langen Jahren in diefen Ländern jene 
Tätigkeit ausübt und auch jchon ausgeübt hat, als das Grab den Dffizieren 
von Quluaburg noch befannt und von ihnen gepflegt wurde. Da das Grab 
num aber jeitwärt3 des Ntirchhofes, nämlich unten am Qulua gelegen ift, wurde 
es einfach „vergejlen“. Auf unjere Anregung hin wurde es gejucht: alle alten 
Leute Wiſſmanns und Pogges kannten natürlich die Stelle, und jo wurde es 
auch gefunden. Gin Maisfeld war darüber angelegt worden. 
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Wie anders hätte zum Beilpiel die franzöjiihe Nation in ſolchem Falle 
gehandelt! Gin Namerad Leutnant Muellers, Dr Wolf, jtarb einige Jahre 
jpäter auf franzöjtihem Ntolonialboden Innerafrikas, im Hinterlande von Da- 
bome. Als die Franzojen den Ort erreichten, begingen jie eine ehrende Feier. 
Sie halten, ſoviel ich weiß, dieſen Plag hoch in Ehren. Dabei hatte Dr Wolf 
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für Die Franzoſen nichts getan, Leutnant Mueller hatte aber jene Feſtung mit- 
gebaut, die heute noch als der Mittelpunkt des Ktajjaibedens die Länder, dem 
Süden zu, beherricht. Ich Füge dieſem Kapitel die Zeichnung bei, die m 
Wiſſmanns Publikation vom Grabe Muellers gegeben it, und als Tafel re- 
produziere ich die Zeichnung, die der Zeichner in meinem Auftrage angefertigt 
und dem Bruder des PVerjtorbenen überreicht hat. Für den Fall, daß dieje 
Stätte abermals „vergejien” werden jollte, bemerfe ich, wie man am einfachſten 
den Mat wiederfindet. Das Grab ijt in der Luftlinie ohne Berüdiichtiaung 
der magnetischen Abweichung auf 225 Grad von Yuluaburg aus am Imfen Ufer 
des Fluſſes zu ſuchen. Die Sandjteinfelien, die über ihm thronen, werden 
immer die Möglichkeit geben, es wieder zu finden, und außerdem lebt die 
Erinnerung an dieſen eriten weißen Berjtorbenen unter der Eingeborenen- 
bevölferung lebhaft fort. 

Die alten freunde meiner Borgänger Rogge und Wiſſmann, nämlich Ka— 
lamba umd jene familie, find nun längſt von dannen gezogen, einige einer 
höheren, bejjeren Welt zu, andere auf dieſer Erde, aber in eine Gegend, 
in der ihnen der Nongoitaat und der Nautichufhandel nicht allzunahe jind. 
Wenn man Wiſſmann gegenüber auf das Kapitel Nalamba zu jprechen fam, 
jo erarimmte diejer gerechte Mann aufs bitterite. Er machte der Nongoregieruna 
den jchweren Vorwurf, daß jte die „armen Baſchilange“ „inſam“ behandelt 
habe. Ich ſehe davon ab, die Vorgänge dieſer traurigen Vergangenheit bier 
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zu wiederholen. Leider erfuhr ich auch von den Europäern nichts, was nicht 
geeignet gewejen wäre, die Anfichten Wiſſmanns zu beitätigen. Das Land 
im Süden, wo emit Sanqula Meta ihre Neden gehalten hat, wo Kalamba 
den feierlihen Handgruß entbot und der Hausminiſter die Drafelpfeife 
jhmauchen ließ, die Gegend, wo der alternde Rogge jeinen Gemüſegarten in 
größter Armlichkeit gebaut hatte, fam mir jeßt recht verwaijt und vereinjamt 
vor, und an die alten Zeiten erinnerten mich unter den Menjchen eigentlich 
nur die Angolejen, die feinerzeit mit den deutjchen Expeditionen ins Land 
gefommen und jich bier miedergelajjen hatten. ch hatte bejchlojien, dieſe 
alten Leute, in denen allen die Erinnerung an die großen Zeiten der Ver— 
gangenheit noch lebendig iſt, zu bejchenten, und jo ließ ic} jie denn eines Tages 
jujammen fommen und verjammelte jie mit der Erlaubnis des Komman— 
danten Buffanno auf dem Hofe der Yuluaburg. Da fam der alte Germano, 
dann Humba, Simao, Antonio, und wie jie alle heißen mögen. Einige, mie 
zum Beijpiel Humba, waren greifenhaft alt geworden. Andere, wie Simao, 
hatten jich wunderbar erhalten. Sie alle begrüßte ich nun mit einem freundlichen 
Mojo und jeder erhielt zur Erinnerung an die alten Zeiten eine hübjche wert: 
volle Gabe. ch wollte ihnen jo zeigen, daß die Söhne Kabaſſu Babus, daß 
die Deutjchen noch der Taten gedenfen, die mit ihrer Hilfe ausgeführt worden 
jind. ch entbot ihnen ein Mojo, das mir jelber etwas mehr zu Herzen ging, 
als es ſich für einen Afrikaforſcher ſchickt. Mit den legten Briefen von da— 
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heim hatte ich die Nachricht erhalten, das Hermann Wiſſmann, der väterliche 
Freund meiner Erpedition und mein Vorgänger, veritorben jei. Um die deutiche 
Kafjaierpeditionen ijt es eine eigene Sache. Als jeinerzeit Wiſſmann die zweite 
Kafjaierpedition über die Küſtenſtufe Afrikas in das Inland führte, da begegnete 
ihm fein aus dem Innern zurüctchrender Lehrer und Vorgänger Pogge. 
Und der ftarb wenige Tage nachher. Als ich die dritte Nafjaterpedition den 
Strom hinaufführte, da jtarb der Leiter der vorigen, Hermann Wiſſmann. 
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Ich jagte das den Leuten, und es wurde manches Auge feucht. Es ijt gar nicht 
zu glauben, wie fejt eingegraben in das Herz diefer Völker die Erinnerung an 
dieje beiden großen Leute, Pogge und Wiſſmann, lebt. Es it nicht nur die Er- 
innerung an die Zeit „Als wir noch jung waren”, die joldhe feſte Anhäng— 
lichkeit erklärt, jondern es ijt auch die Tatjache nicht genug zu betonen, daß es 
jeitdem in diefem Teile Afrifas nicht Leute gegeben hat, die als treue Freunde 
der Gingeborenen und gleichzeitig als ihre emjten Mahnherren und Lehrer 
jo ungemeinen Einfluß gehabt haben, wie Rogge und Wiſſmann. 

‘ch wunderte mid) nicht darüber, daß nun allerhand Wünjche laut wurden. 
Soweit e3 in meiner Macht jtand, gab ich ihnen nach. Aber der eindring- 
(ichiten Bitte, e3 möge doch wieder ein Kabaſſu Babu ins Land kommen, der 
fonnte ich nicht willfahren. Ich vertröftete auf jpätere Zeiten und erinnerte 
daran, daß die Leute ja hier jelbit glauben, die quten und großen Altvorderen 
würden wiederfehren und größeren Segen ins Land bringen. ch erinnerte 
daran, daß auch in der chriftlichen Religion ein derartiger Saß jei, und daß Die 
ganze Menjchheit dadurch zur Kraft und zur Tüchtigfeit angehalten werde, daß 
fie die Hoffnung auf eine bejjere Zukunft nicht verliert. Wer jich unter meinen 
Lejern etwa einbildet, daß der Eingeborene diejer Länder den Sinn jolcher 
Worte nicht veriteht, der irrt jich jehr. In diefem Land lebte ich in einer 
Zentrale der Jntelligenz, unter Bauernvölfern, welde in ihren Mußeſtunden 
größeren und freieren Gedankengängen nachhängen, als der Europäer im all 
gemeinen annimmt. In dem Werke der Ethnographie diejer Völfer habe ich 
gar manchen Beleg dafür zu bringen. 

Die alten Leute gingen bei mir aus und ein. Es war ein jtändiger Wechſel 
von Bejuchern auf meiner Veranda. Gar bald hatten die Angolaleute wahr: 
genommen, daß es ſich unter dem ethnologischen Zepter der D. J. A. F. E. 
ganz qut leben lajfe, und jo meldeten ſich dann nad) und nad) eine ganze Menge 
neuer Hilfskräfte zur Mitarbeiterfchaft im Süden an. Vor allen Dingen trat 
der alte Zimao mit vier Angolejen wieder in meinen Dienſt. Simao hat die 
Erpedition dann zu Ende bis zum Sankurru mitgemacht und jih als ein 
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außerordentlich treuer Mitarbeiter erwieſen, dem ich ganz ſchwierige Aufgaben 
anvertrauen konnte. 

Wunderliche Erfahrungen machte ich mit der belgiſchen Miſſion. Ich hatte 
keine Veranlaſſung, in der auf dem Boden des alten Mukenge gegründeten 
Miſſionsſtation meinen Beſuch zu machen. Die Miſſion hatte ſich in ungehöriger 
und taktloſer Weiſe in Bena Makima in unſere Angelegenheiten gemiſcht und 
jo die Freundſchaftsdienſte, welche ich ihr erweiſen konnte, in eigenartiger 
Form erwidert. Mich den Herren hier wieder nähern, wollte ih um jo 
weniger, al3 ich unterwegs, im Laufe der Zeit, nachgerade joviel Spuren einer 
nicht ganz würdigen Mifjionshaltung wahrgenommen hatte, daß mir eine 
abermalige Zujammenfunft nicht angenehm war. Bejonders verlegte mich 
und andere, daß Herr Cambier, nachdem wir zujammen in Bena Mafima 
gewejen waren, nach Quluaburg abmarjchiert war, und auf dem Marjche 
acht Frauen, welche in da3 Mifjionsgebiet gehörten, eingefangen und an 
fanger Kette mit nach Haus genommen hatte. Die Miffion in Luluaburg 
genießt nämlich Vorrechte, die mit ihrer kulturellen Stellung nicht ganz in 
Einflang zu bringen find. Der Staat hat in jeinem Kriege gegen die Araber 
größere Mengen von Sklaven befreit und deren einen Teil der Miſſion 
von Luluaburg zugemwiefen. Die Leute dürfen nun ihre neue Heimſtätte 
nicht verlaffen und jind jo des Nechtes der Freizügigkeit beraubt. Die er- 
wähnten frauen hatten fich Feine andere Schuld zugezogen, al3 daß es ihnen 
nicht mehr gefiel. Sie waren fortgegangen, und nun fing fie Herr Cambier 
wieder ein und führte jie an der Strippe nach Haufe zurüd. Das haben mir 
die Herren von Luebo beitätigt. Ein jolches Verfahren kann ich unmöglich als 
der Stellung einer Mifjion entjprechend billigen. Es grenzt das an eine bejjere 
Hausjflaverei. Einen ähnlichen Fall follte ich jett felbit erleben. In Quebo 
waren zwei Leute, Mufengejcht und Kabongo, SHaven des Häuptlings Ka— 
jembua Mompolo, in meinen Dienft getreten. Sie wollten mich auf der ganzen 
Reife bis zum Sanfurru begleiten. Die beiden Leute verſchwanden hier in 
Luluaburg. Auf meine Nachforjchung hin erfuhr ich nun, daß ihr Häuptling fie 
im Auftrage der Miffion zurüdbehalte. Diejer Kajembe iſt nämlich ein Ange- 
ftellter der Miffion. Ach ließ darauf die Leute fragen, ob fie ferner in meinem 
Dienjte bleiben wollten. Als fie dies bejahten, ließ ich auch den Häuptling 
Kajembe kommen, und am 19. Dezember faufte ich die beiden Leute von 
ihm frei. ch erfundigte mich zu dieſem Zwede nach dem reife, der bei 
jolhem Freikauf üblich jei. Herr Buffanno gab mir die gewünjchte Auskunft. 
Die beiden Leute nahmen noch ihren Lohn entgegen und mwurden von 
Ktajembe — von dannen gebracht! Darauf bejchwerte ich mich natürlich bei dem 
hiejigen Oberhaupte der Regierung, Herm Buffanno, und diejer bejchritt den 
Weg der Klage gegen Kajembe. Da mijchte fich der Herr Cambier ein, 
und e3 zeigte fich, daß nicht Kajembe, jondern die Mijjion mir die Leute 
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vorenthielt, die mir gegenüber erklärt hatten, mich gerne weiter zu begleiten, und 
die ich frei gefauft hatte. Herr Gambier zog ſich aus der Affäre, indem er 
erklärte, meine Leute wären nicht entiprechend den Vorichriften des Staates 
engagiert. Da ich nun über die form der Anwerbung eine Übereinkunft mit 





Bilder der Lubgeinwänderung: Mlarftijene. 


dem Gouverneur getroffen hatte, jo war diejer Einſpruch hinfällig. Es blieb 
aljo die Tatjache beitehen, daß die Miſſion eine Freiheitsvergewaltigung ihrer 
Reute nicht nur im einzelnen Falle, ſondern prinzipiell durchführt. 

Aber eine ıimalaubliche Gejchichte leiſtete ſich Herr Gambier in jeinem 
Ürger Darüber, daß ich mich jeiner Bevormundung des Yandes und der Leute 
nicht fügte. Es iſt bier im Kongoſtaate voraejchrieben, daß jedes Gewehr vom 
Staate markiert und numeriert wird, und daß niemand ein Gewehr tragen 
darf, welches nicht entiprechend eingetragen it, wenn der Träger nicht 
eine jpezielle Genehmigung aufzuweiſen hat. Mir war nun jeinerzeit jchon 
in Europa auf dem Umwege der Verhandlungen zwiſchen der Kaiſerlich 
Deutjchen Gejandtichaft in Brüſſel und der Regierung des Nongoftaates die 
Mitteilung zugeitellt worden, ich könne für meine Erpedition jo viele Ge- 
wehre mitnehmen, als ich wolle. Ich hatte von der Königlich Preußiſchen 
Feldzeugmeiſterei 20 Büchſen für unjere Leute erhalten und dieje Zahl bei 
meiner Anfunft in Boma auch ſachgemäß angegeben. Die Waffen jelbit famen 
nach mir an, einige Monate jpäter mit der „Yübed”. Beim Zollamte hatte 
ich den Auftrag hinterlajjen, die betreffende Kiſte in Empfang zu nehmen, zu 
öffnen und die Gewehre zu jtempeln. Das Zollamt hatte diejes unterlajjen, und 
jo trugen die 20 Nägerbüchien feine Nummern. Späterhin habe ich feititellen 
lajjen, daß ich hieran feine Schuld trüge. 

Nun trat in Quluaburg ein Mann in meinen Dienſt, derjich als alten Soldaten 
ausgab. Gr hie Tambue, machte einen jehr quten Eindrud und wurde mir 
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allgemein ſehr gelobt. Er wurde alſo engagiert. Einige Tage, nachdem er ein— 
getreten war, erzählte er mir, daß in der Gegend nach Süden zu ein Häuptling 
einen ſehr ſchönen geſchnitzten Elfenbeinzahn beſitze. Da mir dies ein Nopum 
im Kulturbeſitz des hieſigen Landes war, ſo beauftragte ich Tambue, zu dem 
Beſitzer zu gehen und ihn zum Herbeibringen des Stückes zu bewegen. Tam— 
bue nahm, ohne mich zu fragen, von der Veranda ein Gewehr fort und ging 
damit ab. Er glaubte ganz entſchieden damit nichts Böſes zu tun, handelte aber 
gegen meinen Willen, denn ſeitdem ich die Schwierigkeiten bei Bena Makima 
gehabt hatte, geſtattete ich den Leuten nicht mehr, mit den Gewehren fort zu 
gehen, wenn ich ſie nicht begleitete. Tambue ging alſo von dannen und kam 
nicht wieder. Dagegen hörte ich wenige Stunden ſpäter, daß Herr Cambier 
Tambue getroffen, ihn in die Station mitgenommen und gefangen geſetzt habe. 
Ich beſchwerte mich ſofort bei Herrn Buffanno. Herr Buffanno verlangte das 
Gewehr zurück und die Freilaſſung des Tambue. Herr Cambier brachte perſön— 
lich das Gewehr zu Herrn Buffanno und erklärte, der Staat verbiete ſeinen 
Leuten Gewehre zu tragen, die nicht markiert wären, und ſomit müſſe er be— 
anſpruchen, daß dies anderen Leuten gegenüber auch geſchehe. Man ſieht, 
welche Rechte dieſe Miſſion dem Staate gegenüber ſich herausnimmt, und wie 
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ſie im Lande das Zepter zu ſchwingen ſucht. Man ſtelle ſich vor, was ſich 
ereignen würde, wenn in einer franzöſiſchen, engliſchen oder deutſchen Kolonie 
Privatleute wagen würden, nolens volens und ohne Veranlaſſung einen Mann 
gefangen zu nehmen, der auf dieſe Weiſe ein Gebot des Staates nicht inne— 
hält. Es iſt aber eben der Ton dieſer Miſſion, die die Leute gefangen nimmt, 
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mie es ihr paßt, die die Freizügigkeit abjperrt, die den Gingeborenen gegenüber 
nicht ein wohlwollendes, erzieheriiches, ſondern ein gemwalttätiges Herrſcher— 
regiment führt. Es verdient betont zu werden, dab die Mifjion mit Hilfe der 
Leute, die unter ihre „Obhut“ geitellt jind, ihr tägliches Brot verdient. Sie 
legt mit ihnen Staffeepflanzungen an und leiht jie als Träger an die Kompanie 
aus, mobei jie ein hübjches Stüd Geld verdient. 

Wieder eine andere Art des Verkehrs ward Sitte zwiichen den Bajjonge 
Zappu Zapps und uns. Der Fürſt Zappu Zapp jelbjt war abwejend. Er hatte 
mir jagen lajjen, ein eiliger Marich zwinge ihn, nach Galifofo zu gehen, wo 
zu viele jeiner Leute hingezogen wären, die er nun zurüdholen wolle. Wie 
eilig dies vor jih ging, geht daraus hervor, daß er jich jest jchon drei Wochen auf 
dem Hinmarjche befand, auf einem Wege, den er, wenn er wollte, in ſechs Tagen 
zurüdiegen fonnte. Daß die Kolonne jich jo langjam vorwärts jchob, war aber 
auch fein Wunder, Der Fürſt hatte zu dieſem Spaziergange eine Eskorte von 
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etwa 100 Damen für jeinen Privatgebrauch, und außerdem jämtliche Miniſter 
und noch verichiedene 100 Leute mitgenommen. Es war alles dahin transpor- 
tiert worden, was zu jeiner perjönlichen Ausſtattung gehörte. Und Zappu Zapp 
war reih. Nun lag die große Stadt auf den Hügeln gegenüber Luluaburg 
etwas einfam und öde da. Immerhin lohnte jich doch ein mehrmaliger Spazier- 
gang durch die Strafen und vor allen Dingen eine Bejichtiqung des „Ba- 
lajtes“, Um einen langen Hof waren Wohnhäuſer angelegt, Deren Längsmauern 
wohl über 100 Meter mahen. Hallen und Weranden wechielten miteinander 
ab, Augenblidlich waren dieje weiten Räumlichkeiten nur von wenigen Frauen, 
meijt älteren Damen, und einer Unzahl Heiner Kinder bewohnt. Die Bevölfe- 
rung benahm ſich recht liebenswürdig. Mancherlei Kenntnis in Tuſchimuni und 
auch einiges interejlante Gerät konnte engeheimft werden. 

Von den Bena LYulua jah ich bei Luluaburg wenig. Eine wahre Unzahl 
von Baluba ift ins Land eingewandert und drängt die Heinen Qulua langjam 
beijeite. Auch bei den großen Märkten, die hier vor den Toren der ‚seite alle 
paar Tage abgehalten werden, jieht man nur wenig von den Alteingeborenen 
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des Landes. Es jind zum größten Teile Baluba und Bafjonge, welche ihre 
Nahrungsmittel, die Erzeugnijje von Fiſchfang und Gartenbau, von Töpferei, 
Korb» und Mattenflechterei hier anbieten. ch füge diefem Kapitel als Illu— 
ftration Szenen ſolcher Balubamärfte bei, die mir von meinem liebenswürdigen 
Freunde Hubin zu dieſem Zwecke überlaffen worden find. 

Im Fluge geht die Zeit vorüber. Es war ein jo behagliches Leben, eine 
jo ungejtört dahingleitende Tätigkeit, ein jo erfriichender Verfehrston, daß wir 
es recht bedauerten, als der Tag unſeres Abmarjches, der 18. Dezember, immer 
näher und näher heranrüdte. ch hatte die Kijten mit Sammlungen, die jeßt 
zurüdgehen konnten, gepadt. Sie wurden auf der großen Heerjtraße nach 
Lujjambo befördert. Meine Tagebücher waren ins reine übertragen, die not— 
wendigen Studien diefer Gegend vollendet. Allerdings konnte der Kapitän 
Buffanno infolge der Abweſenheit des Füriten Zappu Zapp mir nicht jo fchnell, 
mie er wohl jelbjt wollte, Träger bejorgen. ch brauchte ja jet für den Marſch 
nad Süden eine große Anzahl Leute. Jmmerhin bejtiegen wir doch am 18. De- 
zember nachmittags die beiden Ochjen, die uns geliehen waren, und ritten aus 
dem Tore der alten liebenswürdigen Burg hinaus. Der größte Teil des Ge- 
päds verblieb unter der Obhut der neu eingetroffenen Erpeditionsmitglieder, 
der alten Leute aus Angola, die jchon von Rogge und Wiſſmann gejchult waren, 
jo daß ich mich unbedingt auf fie verlajjen konnte. 

Der Kapitän Buffanno begleitete uns noch ein gutes Stüd weit. 





Aus dem Lande der Pfablbauern: Haus in Mufabana. 
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Am Nachmittag Des 18. Dezembers begann der Marſch nach dem Süden. 
Tie Züdreifen der deutjchen Erpeditionen waren bislang nicht vom Glüde be- 
nnftigt gewejen. Am Jahre 1554 wurde Wiſſmanns Geograph, der damalige 
Leutnant und spätere Gouverneur von Südweſtfrika von Frangois, von den Baqua 
Ntamofa zur Umkehr gezwungen. ls ein halbes Jahr jpäter Wiſſmann jelbjt 
den Marjch nach Südojten unternahm, mußte er jih am Bujchimai zur Um— 
lehr entſchließen, weil die Baluba feindlich gejinnt waren. Vom Süden her 
waren Dr Pogge und Dr Buchner in das Land der Kalunda zum Mtuata Jamvo 
vorgedrungen. Die Strede, die zwiichen dem nördlichen Quluagebiet und der 
Nanwo-Mefidenz lag, aljo das Gebiet zwiſchen dem 6. und 8. Grad jüdlicher 
Wreite, war unbelammt geblieben. In der Hauptitadt des großen Lundafürjten 
hatte Pogge gehört, daß in Diefem Lande ungezügelte und wilde Stämme an- 
ſaſſig ſeien, mut denen auch Die Deere des Jamvo nicht fertig zu werden wußten. 
In ſahrlichen Kriegen zog der Derricher jelbit gegen dieje Stämme: Kanioka, 
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Tufongo, Babinjcht, Bafete und Kauanda, zu Felde. In der Gegend von Quluas 
burg ſowohl wie im Süden hörten die deutjchen Forſcher Berichte von außer— 
ordentlichen Abjonderichkeiten in Gejinnung und Lebensführung diejer Leute. 
So veritebt es jich von jelbit, daß das Aufjuchen diejer Gebiete etwas jehr 
Reizvolles für mich hatte. 

Noch ausjichtsreicher ward die Sache dadurch, daß ich bei Mai Munene 
noch weitere Nachrichten von den Bewohnern diejes Landjtriches erhielt. Das 
Gerücht gina, Kalamba habe jich die Herrichaft über die im Lande zwijchen 
Lulua und Kaſſai wohnhaften Bafete-Stämme angeeignet. Die Bafete jollten 
Pfahlbauern jein, und die Naniofa in eigenartigen, mächtigen Doppelhäujern 
wohnen. Daß bier ein hochintereflantes Völferleben heimisch jei, war jomit 
jo qut wie erwiejen. Von einigen Naniofa, die der Strudel der Völkerwande— 
rungen nach dem Norden gedrängt hatte, erhielt ich genügende Aufklärung, 

um erfermen zu fönnen, daß hier noch 
—2 mancherlei alte Hiſtorien und Tradi— 
— tionen zu gewinnen ſeien. Ich mußte 
mir ſagen, daß die Lubawanderung nur 
an einem ſehr ſtarken Völkerfelſen Halt 
machen konnte, und daß ich ſo darauf 
rechnen konnte, hier, wenn auch nicht auf 
primitive, ſo doch auf altertümliche Zu— 
ſtände zu ſtoßen. 

Leider war aber, wie geſagt, das Ge— 
rücht der Unbändigkeit der Eingeborenen 
auf den ſeitwärts der Kompanieſtraße 
gelegenen Gebieten ein ſo ausge— 
ſprochenes und verbreitetes, daß unter 
den Leuten eine große Furcht herrſchte. 
Zwar gab es eine weiter im Oſten ge— 
legene Straße nach dem Süden, die zur 
Baketeſtation führte. Aber ich ſtrebte 
ja immer danach, nach Möglichkeit jetzt 
eigene Wege zu gehen, da mich die 
Erfahrung gelehrt hatte, daß ich hier die 
größten und wertvollſten Erfolge erzielen 
konnte. So beſchloß ich denn, am Geſtade 
des Lulua direkt nach Süden zu marſchieren 
und den Ummeg über Tſchitadi zu vermei- 
den. Schnell marjchieren konnte ich an— 
Erite Blüten der Kultur: Der reich und fangs allerdings nicht, denn ich verfügte nur 
ſchön gefleidete Häupling der Diojo. über die Hälfte der notwendigen Träger. 
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Das Material, das mir zunächit Kapitän Buffanno bejorgt hatte, war nicht gerade 
das beite. Da der Fürſt Zappu-Zapp immer nod) auf Reijen war, war es nicht 
möglich, die freien Bafjonge zu bewegen, die Erpedition in das gefährliche 
Bafetegebiet mitzumachen, und jo erhielt idy nur Sklaven. Diejes Sflaven- 
material wurde nicht einmal von feinen Eingeborenenherren freiwillig entjandt, 
jondern e3 war requiriert, d. h. die Zurverfügungitellung hatte nur jtatt- 
gefunden auf die Forderung des Staates hin, und fie war nur erreicht worden, 
weil ich im allgemeinen einen etwas höheren Lohn zahlte, al3 hier üblich üft. 
Um mid der Notwendigfeit zu entheben, die fid nun abjpielenden, äußeren 
Heinen Schwierigkeiten zu jchildern, mag ein Auszug aus dem Tagebuche Auf: 
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Der Ferdinand von Richthofen-Fall. 


nahme finden, aus dejjen abgerijfener Sprache das Leidweſen diejes Zujtandes 
vielleicht deutlicher redet, als aus langen Lamentationen. 

18. Dezember 1905. 3 Uhr Abmarjch mit etwa 100 Leuten. 5 Uhr Marſch 
durch die Miffionsitation St. Jofeph. 7 Uhr 20 Min. Ankunft in Stanova bei 
den Bena Tſchikotte. Abends Regen. 

19. Dezember 1905. 7 Uhr 20 Min. Abmarſch. 9 Uhr 25 Min. bis 11 Uhr 
58 Min. Frühſtückspauſe bei den Baqua Diojo, einige hübjche Tätowierungen. 
12 Uhr 40 Min. Lager im Dorfe Kapuku der Bena Ngojo. Simao mit den 
Trägern Zappu-Zapps ift noch nicht angelommen. Nachmittags Streit mit 
den Leuten wegen der Gefährlichkeit der Bakete. Einige Baſſongoſklaven dejer- 
tieren. Drei werden wieder eingefangen. 


Im Lande der Pfahlbauern. 
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20. Dezember 1905. 7 Uhr 
2 Min. Abmarſch. 8 Uhr 55 Min 
Ankunft bei Tſchiniama, Dorf der 
Baqua Moafa. Die Leute Zappu— 
Zapps fommen nicht, drei Baluba 
dejertieren. Mittags ſchwerer 
Regen. 

21. Dezember 1905. Warte 
vergebens auf die Träger des 
Staates, fünf alte Leute ent- 
weichen. Es regnet. Wir jteigen 
zum Wajjerfall, wo die eriten 
Aufnahmen gemacht werden. Ich 
verlege mein Lager von Tichini- 
ama zu Katende. Katende iſt der 
Sohn jenes Häuptlings, den 
Wiſſmann 1884 mit Krieg über- 
zogen hatte. Der Sohn iſt den 
stabajju-Babus jehr wohlgejinnt. 

22. Dezember 1905. Die eriten 
50 Träger fommen, bringen 
Briefe und Sendungen aus Eu— 
topa mit. Suchen den NRicht- 
hojenfall auf und vollenden die 
Aufnahme. Paden Verichiedenes 
um und ordnen alles zum Ab— 
marid. 

23. Dezember 1905. Weitere 
60 Träger aus Luluaburg fommen, 
zehn Leute find entwichen. In 
der vorigen Nacht ſind fünf Leute 
der erjten Staat3folonne mit zwei 
Trägern aus Yuebo fortgelaufen. 
Sch werbe im Dorfe Statendes 
15 junge Burjchen an. Mittags 
zwei Schlangenbifje. Die Verwun— 
deten werden, al3 ich gegen Mittag 
abmarjchiere, getragen. Im eriten 
Dorfe jpielt ſich ſchon eine allge- 
meine Objtruftionsizene der Träger 
aus Luluaburg ab. 20 von ihnen 
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Bilder von Richthofenfall: 
t. Blick von den mit fliegenden Waſſer bededten Kelsplatten aus über den Kall ı mit feinen Kefjeln und Terrafien auf das Baum-Kap. 
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rennen fort. Die 20 Roliziiten jagen hinterher. Bis zum Abend jind acht wieder 
eingefangen. Im Dorfe Kaſſenge zwei neue Objtruftionsizenen. Die Laiten 
einiger Leute werden zujammengebunden. Beim Ülberjchreiten des Luphanga 
fällt der Koffer des Zeichners wieder ins Waſſer. Ebenſo vier andere Laiten. 





Bilder vom Richthofenfall: 2. Blit vom Oitpfeiler des Tores aus auf Terrafie 2 und 
Keijel 1. Photoaraphifde Aufnahme. 


Im Trubel entweichen zwei Leute. Lagere um 154 Uhr bei Majanda, Torf 
der Bena Nabondo. Die Leute werden mit zwei Löffeln Salz in Zeligfeit 
verjeßt. Mache jelbit beimlich einen Marjchieraana zum Lulua, um Die 
UÜberfahrtsmöglich— 
keit zu prüfen. 
Sehe ein, daß, 
wenn ich auf dieſer 
Seite weiter mar— 
ſchiere, mir noch 
alle Leute aus 
reihen werden. 
Muß alſo den Yu 
lug zwiſchen uns 
und Die Rückſtraße 
bringen. Abends 
Regen. 

24. Dezember 
1, Breche 6 Uhr 
56 Mm. auf und Bilder vom Richthofenfallt 3. Derſelbe Blick wie auf obigem 
Bilde, aemalt vom Zeichner der Erpedition. 





marſchiere zum 
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Lulua. Majanda behauptet, feine Boote zu haben. Bolizijten finden eins auf, 
Gehe im erjten Boote hinüber. Hole den Häuptling Tſchibaboa herbei. Vier 
weitere Boote werden aufgetrieben. Lemme überwacht andere Seite. Ich nehme’ 
in Empfang. Fünf Leute entweichen dabei. Als alles übergejegt tt, erfahren die 
Leute, daß mir heute noch die Balete erreichen, daß der Rüdweg nun abge- 
jchnitten ift, daß im eriten Bafetedorf in Gabulufu 3000 Gewehre vorhanden find; 
es gibt große Angitizenen, eine ganze Gejellichaft fängt an zu weinen. Requiriere 
dann mit Tichibaboa 40 Träger. Tichibaboa führt uns ins Inland. Borjichts- 
halber lajje am Lulua einen Pojten zurüd, um etwa entweichende Leute ein- 





Bilder vom Richthofenfall: 
4. Blick vom Mangrovenufer in das „alte Flußbett“ hinein. 


zufangen. Nach einer halben Stunde merfe ich, dab Tichibabva uns einen 
faljchen Weg und nicht zu Bafete, jondern zu Bena Lulua führen will. Sch 
zwinge Tſchibaboa, uns den richtigen Weg zu zeigen. Im Bujch raubt einer 
von Tſchibaboas Leuten einer Frau ihren Tragkorb mit all ihrem Befigtum. 
Tſchibaboa verfucht nochmals, einen faljchen Weg einzujchlagen. Nehme ihn an 
die Leine. Der Marjch über herrliches, welliges Land mit mächtigen Felspartien, 
ermöglicht weite Ausblide. 12 Uhr liegen alle Leute. Ich lajie Lagerfeuer an- 
zünden und zwölf Roliziiten ringsherum patroullieren. Marjchiere jelbjt mit 
acht Poliziſten im Gilmarjch voraus. 3 Uhr im Grenzwalde. Im Gebüſch 
liegen die Baketepoſten. Ein Poliziſt will aus Angſt ſchießen, befommt jchleu. 
nigjt eine Ohrfeige. Die Bakete jind jehr erjtaunt. Ich gehe ihnen entgegen, 
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jie find jofort freundlich. Es iſt ein wundervolle Dorf im Felſengelände. Halte 
ein Mojo, 100 Bakete machen fich jubelnd auf, unjeren Leuten entgegen zu 
laufen und das Gepäd zu bringen. Um 5 Uhr ijt alles angefommen. Unſere 
Leute jind jehr erjtaunt über die Liebenswürdigkeit der Balete. Ein Platz— 
regen. Laſſe allen Leuten doppelte Ertrarationen verteilen. Bereite würdig 
den Heiligen Abend vor. Es gibt Spanferfel und eine halbe Flaſche Cham- 
pagner. Die Leute 
tanzen vor Jubel um 
große Teuer. 

25. Dezember 1905. 
Bleibe heute in aller 
Behaglichkeit Liegen 
und feiere. Von allen 
Seiten jtrömen Bakete 
herbei, um uns zu 
jehen. Zwei Tage— 
märhe von hier 
wohnen andere Ba- 
fete in Pfahldörfent. 
Die jollen jehr unan- 
genehm fein. Unjere 
Leute befommen wie- 
der Anait. 

26. Dezember 105. 
Bier Leute machts 
entwichen. Rekrutie— 
rung hier jehr jchwie- 
tig. -6 Uhr 51 Min. 
Abmarſch. Paſſage 
über den Lufidi außer- 
ordentlidy gefährlich. 
Fluß jehr tief und 
reißend. ch jpringe 
is Waſſer und feuere zum Brüdenbau an. Reitſtiere verjinken fait im Moor. 
Yandem,. 12 Uhr 11 Min. Lager im Dorfe Matama der Baqua- ftaniofa. 
Matama it der Sohn Mona Tendas, der Francois jeinerzeit Schmwierig- 
feiten bereitete. Sind jeitdem nach Süden und hierher verdrängt worden. 
Abends Sewitterregen. 

27. Dezember 1995. Marich von 6 Uhr 36 Min. an über weite Savannen 
und teihveife ſtark ausgebildete hochmoorartige Zumpfbölchungen. Wieder neue 
Obſtruktionen. Marjchiere voraus über die Grenze der Bena Qulua. Der jehr 





Die Felſenlandſchaften am oberen £ulua: 
Dermitterter Naturobelisk bei Djoffa. 
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jumpfige Talübergang von einhalb Kilometer erfordert eine Stunde. Dann am 
Sumpf das erjte große Pfahldorf. Erſt jind alle Bakuba entflohen. Kommen 
zurüd und nun herrſcht friedliche Stimmung. Plötzlich ein wilder Ruf! Alle 
Balete fliehen und fommen dann mit Flinten wieder. Einer unjerer Reitjtiere 
it im Moore ertrunfen, und die Bafete glauben, daß ich jie zur Rechenſchaft 
ziehen will. Nach langer Verhandlung Frieden wieder hergeftellt. 

28. Dezember 1906. Bleibe heute im Pfahldorfe Mufabang liegen. Der 
Ochſe ift aufgefifcht und wird verteilt. Großer Jubel unter den Bafete, denen 
ich Fleiſch zuerteilen laſſe. Verbringen den Tag mit Studium, Zeichnen, 
Ordnen und Erfimdigungen über weiteren Weg. Unter den Eingeborenen große 





Die Seljenlandfhaften am oberen £ulua: 
Die Dorftadt von Gabulufu I zwifchen den Maturpyramiden. 


Aufregung, weil im Norden ein Weißer die Station bejtohlen hat. Für uns 
jehr unangenehm. 

29. Dezember 1905. Abmarjch 6 Uhr 23 Min. Ankunft im Lager bei Luku 
12 Uhr 50 Min. Marjch durch viel Sümpfe und Wälder. Sind nun wieder am 
Lulua angelangt, und ich bejchließge, von nun an nach Oſten zu gehen. 


Es würde den Lejer ermüden, wenn ich in diefer Weije fortfahren würde. 
Ich beſchränke mich deshalb im nachfolgenden darauf, die notwendigiten An— 
gaben über die geographiiche Bejchaffenbeit des Landes, die Forichungsgeichichte 
und über den Verkehr zu bringen. Im voritehenden Abjchnitt it der March 
nad dem Süden im Luluagelände ſtizziert. Es folgte nun die Wanderung dem 
Diten zu durch da3 Land der Pfahlbau-Bafete bis in das Gebiet von Kanda— 
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Weſtlicher Teil des Blickes über den Kullu oder Kulli. (b—A.) 


Kanda, aljo in das Kaniofaland. Ehe ich aber die Erfahrungen diejer weiteren 
Wanderungen jchildere, möchte ich der geographijchen Eigenart zwiſchen Qulua- 
burg und den Staniofa einige Worte widmen. 

Zunächſt der Lulua. Der Fluß fließt in mehr oder weniger jtarfen Windungen 
dem Norden zu. Belanntlich gleitet er bei Quluaburg, aljo da, wo er jich nadı 
Weiten wendet, iiber den Francçoisfall. Aber auch oberhalb diejer Stelle, mit 
der das jteinige, vielfach von Felsblöcken gefüllte Bett beginnt, find im Strom 
mehrere Wafferfälle nachweisbar. Der ſüdlichſte, den ich feititellen konnte, 
mußte jich wenige Kilometer jüdlich des Bafetedorfes Gabuluku, alfo zwijchen 
Mufabang und diefem Plab, befinden. Da ich in diefem Lande meine ganze 
Aufmerkſamkeit den jchwierigen Erpeditionsverhältnifjen widmen mußte, fonnte 
ich einen Abjtecher zu dem bier ficher vorhandenen Falle nicht unternehmen. 
Sch hörte aber jein Raujchen, ehe ich zu dem Brüdenbau über den Fidi in 
dejien Talwald herabjtieg. Oberhalb des Falles muß der Lulua eine ganze 
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Das Tal des Kullu oder Kulli bei Kenfe. 
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Seremonie in einem Bafetedorf. 


Mach Sederzeidhnung.) 
Die Ormamente des Rahmens entſtammen den Siermuftern der geflochtenen Bafeteföcher, 


Im Lande der Pjahlbauern. 393 





Strede weit gut jchiffbar jein, denn in der Gegend von Luku halten fich viele 
Trlußpferde auf, was nach Angaben der Eingeborenen immer ein ziemlich 
ficherer Beweis für weitere jchiffbare Streden in diefen Gegenden jein joll. 
Bei Gabulufu war der Qulua ebenfall3 mit mächtigen, aus dem Waſſer auf- 
ragenden Felsblöcken gejhmüdt. An der Stelle, wo ich den Strom überjchritt, 
vermochte ich nach oberjtrom palmengefrönte Inſeln, im Süden lange Schnellen- 
Iinien wahrzunehmen. Dann zieht der Strom auf den Richthofenfall zu. 

Es iſt Seite 386 eine Kartenſkizze dieſes ebengenannten interejjanten 
Bunftes beigefügt. Der Lulua fommt in der Breite von etwa 100 bis 150 m 
von Süden her. Bor ihm liegt eine mächtige Felſenbarre, deren alte Form 
auch heute noch wohl erkennbar ift. Ich wende mich gleich der Frage zu, wie 
in alten Zeiten der Strom dieje Klippe überwunden hat? Er ijt entjprechend 
dem Verlaufe der Hypſen nach Nordweiten ausgebogen und dann in der Nich- 
tung nad) Oſten zurüdgefehrt, in der dreimal das Wort „bewaldet“ in die Karte 
eingetragen it. Er lief aljo über jene Stelle, in welche unten auf der Starte 
eingetragen ift: „glatte, mit jließendem Wajjer bededte Felsplatten”. Nach 
Oſten zu war hier eine Felsmauer erhalten, der Nandfels, auf den ich jogleich 
zurücdfommen werde. Der Strom floß dann auf die Stelle zu, wo das Wort 
„Bach“ eingetragen iſt, bog energiich nach Oſten um und ergoß ich wieder in 
die Tiefe da, wo eingetragen ift: „altes Felsbett“. Auch an diefer legten Stelle 
hat eine Nandmauer das frühere Bett von dem heutigen getrennt. Es iſt die 
Mauer, die heute noch erhalten ift, und die ich al3 „nacdte Felsmauer“ eintragen 
ließ. Ob diejer Lauf, der einen mächtigen nad; Oſten offenen Bogen daritellt, 
nur ein Arm des Stromes war, wie ich vermute, oder ob das ganze Gewäſſer 
bier eingeengt und dann auf die mit „Mangroven” bezeichnete Stelle zugejtürzt 
it, konnte ich nicht entjcheiden, da es mir nicht möglich war, auf das andere 
Flußufer zu gelangen. 

Nach und nad iſt es jedenfalls dem Lulua gelungen, jich noch weitere Wege 
zu bahnen. Als verhältnismäßig alt muß auf jeden Fall das „Tor“ angejehen 
werden, wogegen ich den Eindrud gewonnen habe, daß vier nad) Oſten zu ge- 
legene Stanäle, die als Klüfte in die weit vorgejchobene Felsmafje eingejchnitten 
ſind und dieje in vier Inſeln teilen, verhältnismäßig jungen Datums find. Auch 
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heute noch erjcheint dieje aus vier Inſeln beitehende „Felszunge“ wie ein ein- 
heitlicher Blod; die fie dDurchichneidenden Kanäle jind jchmal und haben an— 
jcheinend noch nicht fehr tief in die Felsmaſſe eingejchnitten. Das Wafler, das 
hier herunterfommt, fällt am Nordende der Stanäle in einem ziemlich energifchen 
Falle auf das tiefere Niveau des Lulua herab. ch wende mid) nun jener 
eigenartigen Bildung zu, welche ich als „Fall 1” eingetragen habe. Yon Süden 
nach Norden rejp. von Südweſten nach Nordojten folgen hier einander eine 
Sruppe weit vorgejchobener Terrajjen (Terrajje 4), ein ausgejprochener Keſſel 
(stejjel 2), abermals eine Gruppe weit vorgejchobener Terrafjen (3), ein 
zweiter Keſſel (Stejjel 1), eine Gruppe 
von Terrajjen (Terrajien 2), eine mit 
üppiger Begetation bededte fleine In— 
jel und endlich abermals ein Terrajjen- 
gebilde (Terraſſe 1), welches die Inſel 
von der Spibe der großen Tyelsbarre 
(dem Baum-Kap) trennt. Der Strom 
verengt ſich am „Tore“, ſchießt mit 
großer Gewalt hindurch, breitet jich 
dann mächtig aus und fließt nach Dften 
über den „all 2" in die Ruhe und 
in da3 dann wieder nach Norden ein- 
biegende Bett. An der Hand der Ab- 
bildungen möchte ich nun die Boritel- 
lungen von diefem Falle noch weiter 
klären: Da iſt zumächit Figur 200. Die 
Stellung der Aufnahme: oberhalb der 
„mit Waſſer bededten Felsplatten“ an 
RN: a der Seite der „Terraſſe 4”. Im Hin» 

Der £ufidi bei Mufabang. Ma über R N 
eine — ae Der: tergrunde jehen wir das öftlidhe Ufer 
gleiche Seite 345. (ganz rechts), daran jchließt ſich (für das 
Auge ift der Übergang nicht erkennbar) 
die ſich nach Weiten vorjchiebende (in Inſeln geteilte) Felsbarre, die mit dem 
„Baumfapp“ endet. Diejes „Baumfapp“ iſt charakterifiert durch einen wunder- 
vollen mächtigen Baum, der auf der Abbildung auffällt. Die Inſel zwiſchen 
Terrafje 1 und 2 jehen wir als graue Maſſe etwas rechts von diefem „Baum- 
fapp“” liegen. „Zerrajje 4” iſt auf dem Bilde nicht zu erfennen, weil fie unter 
uns liegt, dagegen jehen wir „stejjel 2” und die vorgejchobene „Terraſſe 3" 
recht deutlich. Da, wo die Menjchen stehen, ift die Stelle „trodene Felsplatten“. 
Zwiſchen dieſen „trodenen Felsplatten” und dem „Baum“ ijt in der Tiefe das 
„Tor“ zu fuchen. Bon der Mitte vorn zu diefen Menjchen erjtreden fich drei 
mächtige Felsblöde. Es find die Reſte der alten „Felstante”. Übrigens voılt 
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auch heute noch der Strom eine gewijje Wajjermajje über dieje Felsplatten, und 
die Aufnahme wurde deswegen im jeichten Wajjer jtehend vorgenommen. 
Über der Stelle, unter der jich das „Tor“ befindet, jehen wir in der Ferne 
etwa diejenige Stelle des breiteren Bedens, die ſich vor „Fall 2” befindet. 
Als Tafel füge ich ferner eine Aufnahme bei, die mir an der Stelle geglüct 
it, auf der auf der Abbildung 1 die am meiften nach recht? vorgejchobenen 
Menjchen jtehen. Das Bild zeigt links den Abfturz der „Terrajje 1“, daneben die 
Inſel, die ihn von „Zerrajje 2“ trennt. Anjchliegend daran „Zerrajje 2”, 
den „Keſſel 1” und ‚Terraſſe 3”. Die Felsblöde, welche auf der rechten Seite 
auffallen, und auf denen zwei Menjchen jich befinden, find die Reſte der alten 
Felskante. Während diejes Bild auf der Höhe „der trodenen Felsplatten” auf- 
genommen wurde, ift die nächite Abbildung „Abbildung 2" von der Höhe des 
Wajjerjpiegels jelbit, aljo etwa 8 bis 10 Meter tief, aufgenommen. Im übrigen 
haben wir etwa diejelbe Stellung, aljo den Blid nad) Südfüdojten, vor uns. 








DFM,Groli ger. 
Marjch über die Kubondoizuflüffe, die der bevorzugten Senkung 
des Kafjailandes nah NW zu folgen. 








Intereſſant erjcheint es mir, ©. 388 auch das Gemälde wiederzugeben, welches 
mein Zeichner, Herr Qemme, in Europa von diefem Falle angefertigt hat. Die 
Vorſtudien hatte der Maler an genau derjelben Stelle, an der ich das Bild 
„Abbildung 3“ feitlegte, gemacht. Schon in der Skizze fiel mir auf, daß er zum 
Beiten der Bildwirkung die Höhenverhältnijje etwas überfchägt hatte. In dem 
Gemälde jelbjt nun hat er eine Darftellung des Falles gejchaffen, die mit den 
Tatjachen jelbjt nicht3 mehr zu tun hat. Man vergleiche die Größe der im 
Bordergrund jtehenden Menjchen auf Lemmes Bild und die Menjchen, die ſich 
auf meiner photographierten Tafel des Richthofenfalles befinden, mit den land» 
ichaftlichen Verhältniffen. Man wird finden, daß der Richthofenfall nach Herrn 
Lemme eine ungeheuerliche Vergrößerung erfahren hat, die wiljenjchaftlich 
nicht jtatthaft it. Hieraus möchte ich folgende Lehre ziehen: da ich gerade bei 
Herm Lemme die Beobachtung machte, daf feine Aufnahmen nach der Natur im 
allgemeinen von einer jeltenen Wahrheit find, und da ich jett häufig Gelegen- 
heit hatte, jeine in Europa angefertigten Gemälde zu jehen, kann ich nur davor 
warnen, die fünftlerifchen, in ihrer Weife abjolut berechtigten Durcharbeitungen 
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eines Künſtlers als Tatjachen-Belege zu behandeln. Es gibt Maler, wie zum 
Beijpiel unjeren berühmten Kuhnert, denen Farbe und Form in Fleifch und Blut 
übergehen. ch würde e3 nie wagen, die fünftlerischen Werte ſolcher Berarbei- 
tungen wie die Lemmes zu kritifieren, muß aber darauf hinweijen, daß die 
mwiljenjchaftliche Verwertung derartiger Ummertungen nicht möglich iſt. Aus 
diejem Grunde habe ich auch auf die Erwerbung von Herrn Lemmes Richt- 
hofenfall al3 Gejchenf für maßgebende Stelle verzichtet und nad) meinen Auf- 
nahmen und Skizzen bei meinem Bruder eine Darjtellung bejtellt, welche 
vielleicht in den Farben eine europäiſche Auffafjung, in den Formen jeden- 
falls naturwahrer it, al3 die Kompofition des Herrn Lemme. Dies Gemälde, 
da3 ich der Gejellichaft für Erdkunde geitiftet habe, ift von einer Stelle aufge- 
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nommen gedacht, welche noch etwas weiter nach Süden und auf dem Wajjer- 
jpiegel jelbjt liegt. Dadurch verichwinden die Bäume des Hintergrundes natür- 
ih volljtändig, die eigenartige Terrajjenbildung tritt aber noch Harer hervor. 
Eine weitere Abbildung 4 ift unterhalb des „Fall 2” aufgenommen. Es iſt 
der Blid vom Waſſer aus in das „alte Flußbett“. Wir jehen auf der linken 
Seite einen gewaltigen Felsblod. Es iſt „Die nadte Felsmauer”, der Reit der 
alten Felsfante, die einen alten Arm eingeengt hat. Im Hintergrunde jtehen 
und liegen unjere Träger. Sie liegen auf der Feljenjohle diejes alten Fluß— 
bettes. Etwas weiter nach links ſieht man oben Herm Lemme eifrig malen. 
Er jigt auf der Stante der „nadten Felsmauer“. ' 
Diejer Wajjerfall gehört entjchieden zu den landjchaftlich großartigiten Er- 
iheinungen, welche das Stafjaigebiet aufzuweiſen hat, und ijt in dieſer Hinficht 
direft neben den PBoggefall zu itellen. Belanntlicd haben wir von ihm zuerjt 
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durch Dr Paul Rogge gehört, welchem der Name Kangombe aufgetijcht wurde. 
Wiſſmann jagten die Leute den Namen Qulumbo, und mir wurden abermals 
zweit andere Bezeichnungen zuteil. ch erkundigte mich nach dem Grunde 
diejer verjchiedenen Benennung und erfuhr, daß der Name des Falls immer 
danach wechjelt, wer zulegt den Tod in jeinen Fluten gefunden hat. Die Lulua 
treiben hier emjigen Filchfang, und außerdem Klettern jie über die Terrajjen, 
hin und jammeln die grünen Wajjerpflanzen, welche unter dem Spiegel auf dem- 
Felſen grünen und einem Teil der Fluten tagsüber eine eigenartige Farbe ver- 
leihen. Dabei fommen viele Leute zu Tode. Jedesmal, wenn jo ein trauriger Fall 
jtattgefunden hat, nennt man den Fluß um und glaubt in den Fluten nun den 
Geiſt des zuletzt Gejtorbenen wahrnehmen zu fönnen. Wir haben feinen Grund, 
nach irgend einem beliebigen Eingeborenen dieje geographiich wie landjchaft- 
lich ausgezeichnete Stelle zu bezeichnen. ch erfuhr aber in dieſem Lande den 
Tod eines großen Mannes, der in freudiger Weije jeine Mitarbeiterjchaft zur 
Ermöglichung aller afrikanischen wifjenichaftlichen Erpeditionen, von der eriten bis 
zur legten ftaffaierpedition, zur Verfügung geitellt hat, ich meine das Hinjcheiden 
Ferdinand von Richthofens. Er war der feiten Überzeugung, daß meine Arbeit 
ein gutes Nejultat für die Wifjenjchaft heimbringen und retten würde. Diejem 
großen und tiefen Vertrauen habe ich viel zu verdanken. Da er nun verjchieden 
it, kann ich nicht mehr feititellen, ob er mit dem, was gelungen ift, zufrieden 
jetin würde, aber ich möchte diejer großen Seele ein Denkmal jeßen, und da 
ich als erſter wijjenjchaftlicher Beobachter die erite genauere Kenntnis dieſes 
Falles heimbringen fonnte, jo fteht mir auch das Necht zu, ihm den Namen 
zu geben, und deswegen habe ich ihn „Richthofenfall” genannt. 

Am Ufergelände des Kaſſai jind Felſen außerordentlich jelten. Nur im 
eigentlichen Bette tritt die Steinwelt zutage. Das Inland ift weithin mit 
lehmiger, erdartiger Yateritmajje bededt. Ganz anders das Luluagebiet. Schon 
der Unterlauf überrajcht durch jeine Steinmajjen. ch verweije auf die Bilder, 
die dem zwangzigiten Stapitel beigefügt jind und die in der Nähe von Luebo auf- 
genommen wurden. Auffallend war es ichon, dat das Land, als wir das Dörf— 
chen Tichiniama, nördlich Katendas verliefen, nicht mehr Durch tiefeingejchnittene 
slußbetten in ein Hügelgelände verwandelt war. Die einzelnen Gewäſſer, die 
es hier durchziehen, jind höchitens 10 Meter tief verjenft und rinnen auf felſigem 
Grunde. Bon jener Stelle ab, an der ich den Lulug überjchritt, jah ich num 
auch im Inlande größere Felsmauern. An diejer Stelle jelbit ragte ein „Obelisk“ 
10 bis 12 Meter hoch empor. Seine Spitze iſt auf Seite 390 abgebildet. Als ich 
nun zu Tſchibaboas Dorf marjchierte, fiel mir nach Oſten ein ähnlicher, aber 
noch mächtigerer Blod auf, und dann erichien rechts und links an der Wald- 
fante Felſentürmlein auf Felfentürmlein, bald ein aut erhaltenes Felstiff, 
bald eine zerjegte Maſſe, die wie aufgetürmt aus Blöden erichien. Es wurde 
immer deutlicher, daß die häufigen durch diejes ganze Ablagerungsgebiet weit 
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verbreiteten, durch Entwäljerung des Plateaus hergejtellten Laterithügel von 
relsipigen überragt wurden. In der Nähe von Luku, vor dem Überjchreiten 
des Lufudi, jah ich dieſe Hügeljpigenbildung zum erjtenmal. In der ganzen 
Gegend war aber nicht ein Plat jo ausgejprochen felfig, wie das Terrain bei 
Gabuluku. Mächtige Felsblöde bildeten die Hügelfanten, Weiter im Inlande, 
aljo einige Nilometer vom Quluatale entfernt, ragten enorme Felsmaſſen gen 
Himmel. (Siehe Abbildung Seite 391.) Nurz che wir Gabulufu betraten, 
marjchierte ich über eine geſenkte Platte, die etwa 500 Meter Länge hatte 
und, wenn ich nicht irre, in einem Winkel von ca. 22 Grad nach Norden zu 
geneigt war. 

Aber auch die Inlandformation zeigte, als wir vom Lulua aus nach Diten 
zogen, ein anderes Geſicht. Zwar waren die Lubondoir(Bondoi)-Zuflüjie noch 
ziemlich tief im Lateritboden eingeſchnitten. Immerhim rechnete ich nicht mehr 
mit Talſenkungen von 40 bis 50, jondern nur noch mit folchen von 20 bis 25 Meter. 
Damm wieder famen wir ın ein Gebiet, in welchem die Täler nur noch fünf bis 
zehm Meter tief eingejenkt waren. Und gleichzeitig mehrten ſich Erjcheinungen, 
welche ich ſchon bei dem Ummege über den im Inland mwohnenden Katende 
wahr genommen hatte. Ich gebe hier eine Nartenjlizze und Abbildungen 
des nördlich von Mukabang und des Lufudi nach Weiten zu dem Qulua eilen- 
den Kullu, aufgenommen an der Stelle, wo wir das Gewäſſer pajjierten. Aus 
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der Skizze erfieht man die ſchwache Bodenjenfung des Tales. Beachten wir 
vor allen Dingen die Vegetation. Den Hügel hinab ziehen ji) Grasflächen 
und Steppenland. Hier und da jind Bosketts zwijchengeitreut. Wenn die 
Böſchung nur noc einen geringen Niveauunterjchied zur eigentlichen Taljohle 
zu überwinden hat, ändert jich die Oberfläche. An Stelle der zarten Gräjer, 
die auf abjolut abgeflachtem Boden jprießen, ragen gröbere Gräjer, büjchelförmig, 
ein Büfchel neben dem andern, aus dem unebenen Gelände empor. Unter jedem 
Büſchel ift ein zehn Zentimeter hoher Erdhügel. Zwiſchen den Büjcheln find 
Heine Rinnen. Es ijt Moorgelände. Die Oberfläche der jumpfigen Erde 
ichillert in der Sonne wie Petroleum. ch glaube aljo, daß es jich um, 
wenn ich mich jo ausdrüden darf, Eijenlauge handelt. Da, wo das eigentliche 
Gewäſſer fließt, jtehen häufig Baumgruppen, Reſte eines gewijjen Galerie- 
waldes. Auf dem gebüjchelten Boden erhebt jich dagegen fein Stamm. 
Wenn in einem jolhen Moorgebiet irgend ein Baum Wurzel gefaßt hat — 
ich habe eigentlih nur Palmen an jolchen Stellen wahrgenommen —, jo 
bleibt er flein. Die Palmen, die jich doch ſonſt durch eine ganz jchöne Höhe 
auszeichnen, ſind auf joldhen Stellen jelten über 4 bis 5 Meter hoch. Der- 
artige Flußtäler mit morajtigen Rändern, durch die jich auf einer Seite ein 
Bächlein hinzieht, an deſſen Ufer vielleicht eine Reihe von Bäumen und 
Buſchwerk Heimjtätte gefunden hat, die aber ſonſt durch das Fehlen jeder 
hohwüchjigen Vegetation und durch das Vorfommen morajtiger, ausgelaugter 
Seitenländer charakterifiert jind, lernte ich nun als fait typiſche Erjcheinung 
fennen. 

Aber auch jonjt nahm ich jtarfe Umbildungen wahr. Die beiden hierbei 
folgenden Startenjfizzen aus dem Gebiete zwijchen Yubondoi und Bujchimai 
zeigen in charafteriftiicher Weile, wie die einzelnen Wafjerläufe bejtimmte 
Richtungen bevorzugen. In den nördlichen, tiefer gelegenen Ländern konnte 
ich bei allen Nebenflüjjen und Hauptbächen zwei verjchiedene Nichtungstendenzen 
wahrnehmen. Erjtens fließt der größte Teil der wejentlichen Nebenbäche rojetten- 
fürmig von einem zwiſchen den Hauptitrömen gelegenen hohen Punkte aus 
nach allen nördlichen, zwiſchen Weiten und Oſten gelegenen Himmelsrichtungen 
ab. Auf derartige rojettenartige Ausjtrahlung werde ich jpäter noch einmal 
zurüdfommen.!) Zweitens richten jich die Bäche nach den Hauptflüffen und 
juchen fie von der Wafjerjcheide fommend, möglichjt jchnell zu erreichen. Hier 
auf der Höhe des Plateaus angelangt, zeigte jich ein ganz anderes Bild. Zu— 
nächit haben anjcheinend alle jtärferen Bäche die Tendenz in einem etwa um 


+) Typiſch ift 3. B. die Entwäſſerung des Landes zwijchen Kaſſai, Lulua und Quebo, wie 
es die Starte 5 darftellt. Vom zentralen Plateau fliegen bier rojettenförmig Luenda, Lubille, 
Kambambai, Lubi (in den Kaffai), Miichanga, Quengo (in den Luebo) uſw. aus. Solche Er- 
icheinungen laffen jich in Menge vorführen. Sie find für die Entwäflerung der Lateritländer 
typiſch. 
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40 Grad von Norden nach Weiten abweichenden Winkel hinzufließen. Die Ten- 
denz iſt nicht alleinftehend. Wenn wir einen Blick über die Karte des Kongo— 
bedens werfen, jo erfennen wir, daß eine außerordentlich große Zahl von Flüſſen 
diejelbe Richtung aufjucht. Man erfennt daraus, daß ein ganz Har und beitimmt 
zu bezeichnendes Gebiet der Senkung vorliegt. In jolcher Richtung ergießen 
jich noch die oberen Zuflüjje des Lulua. Mit dem Lubi und jeinen Zuflüſſen, 
alfo 3. B. dem Lufejchi, war die Region einer anderen Richtungstendenz erreicht. 
Nur die unbedeutenden Nebenbäche behalten noch den Wnkel bei. Die Haupt- 
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adern richten ihren Lauf nach einer um 15 Grad von Norden nach Oſten jich 
eritredenden Richtung. Bei diefer Beobachtung betone ich, daß die Neben- 
bäche die Richtung nach Nordweiten beibehalten und daß lediglicdy die Haupt— 
gewäjjer des Lubi, Bujchimai, Luilu uſw. der neuen Tendenz folgen. 

Alles in allem waren wir aljo auf der Kante einer wichtigen Waſſerſcheide 
angelangt, deren Abfluß einerjeits zum Kaſſai, andererjeits zum Sanfurru 
erfolgt. Ich konnte auch jehr wohl jchon auf den erſten Blid erfennen, daß 
ich an einer Linie angefommen war, die in der teftonischen Anlage des Landes 
bedeutjan it. 
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Die großen erpeditionstechnifchen Schwierigkeiten, die mir auf diejem 
Mariche bis zum Übergang über den Lulua bereitet wurden, habe ich im erjten 
Teile dieſes Kapitels jchon gejchildert. Zwar war nach dem Überjchreiten des 
Fluſſes, und nachdem die harmloje Natur der Bakete klar geitellt war, der all- 
gemeine Fluchtverſuch jo qut wie abgejchnitten. Immerhin war doch jchon 
ein jo jtarfes Stontingent von Trägern fortgelaufen, daß ich notgedrungen in 
den Dörfern requirieren mußte, um die Laſten weiter zu bringen. Sehr will- 
fommen war e3 mir unter diejen Umijtänden, dab die Leute des Häuptlings 
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Tichibaboa den vorhin erwähnten Diebitahl begangen hatte. Tichibaboa ging 
als Gefangener mit, und demnach folgte auch ein Teil jeiner Leute, Einmal 
im Zuge, waren dieſe gerne bereit, etwas zu verdienen, und ich traf mit 
Tichibaboa das Ablommen, daß jie den Betrag des Diebjtahles durch Arbeit 
wieder gut machen jollten. ch gewann jo unvermutet 40 Träger, die mir 
bis Lufu folgten und ji außerdem noch als qute Märchenerzähler und 
liebenswürdige Gejellen erwiejen. In Luku eingetroffen, konnte ich ihr Weiter- 
gehen nicht beanspruchen. Tſchibaboa hatte durch feinen zurückgelaſſenen Bruder 
daheim die Schuldigen feititellen lafjfen. Die Diebe hatten zwar das Gut ſelbſt 
nicht zurüderjtattet, wohl aber jandten jie jebt den entiprechenden Gegenwert. 
Frobenius, Kongo. 96 
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Demnach hatte ich Fein Necht mehr, Tſchibaboa und jeine Leute weiter mit- 
zuführen, und außerdem wäre ihre Rückkehr ohne die Kolonne durch das den 
Bena Lulua nicht jehr freundlich gejinnte Bafeteland vielleicht unangenehm 
geworden. Somit entließ ich fie, nachdem ich die Trägerdienite bezahlt hatte. 
Jetzt war aber wieder neue Not, und nun hatte ich mit dem Durchichreiten 
jedes Dorfes das Vergnügen des Nequirierens. Die Bakete folgten mir nie 
weiter als bis zum nächjten Weiler. 50 Mann benötigte ich jtet3. Jedem Manne 
mußte ich einen vollen Wochenlohn für den Marſch von wenigen Stunden aus- 
zahlen. Die Sache ward aljo außerdem recht teuer. 

Schwierigkeiten genug und doch, wie wundervoll war dieſe Wanderung in 
einem der Wiffenjchaft eben erjchlofjenen Lande! Überall die eigenartig 
pittoresfen Pfahlbauten, Überbleibjel aus einer längſt entjchwundenen Kultur— 
periode. Dann und wann eine uns zumächit myſteriöſe Zeremonie, die Men— 
ichen jelbjt: herrliche Gejtalten, breit und wuchtig gebaut, eine Raſſe, wie ich jie 
bisher noch nicht gejehen habe. Dazu eine Sprache, die infolge der vielen Kehl— 
laute einen wunderlichen Eindrud hervorruft. Man möchte zunächit meinen, 
überhaupt nicht mehr in einem Bantugebiete zu jeien. Ferner die auffallende 
Vorliebe für Arbeiten der Töpferei. Alles in allem ein Goldland für den Ethno- 
graphen. 

Es fiel mir auf, daß wir auf dem Wege nach Oſten eine jo große Zahl ver- 
fafjener Dörfer antrafen. Manchmal durchtwanderten wir zwei, drei, vier, ja 
fünf Dörfer, ehe wir an einen bewohnten Ort famen. Die bewohnten Ge— 
biete zeigten dagegen Merkmale jüngeren Anbaus. Es war ganz augenscheinlich, 
daß die Balete jich konzentrierten. Nach dem Grunde gefragt, gaben jie an, 
daf die jchwarzen Kautſchukaufkäufer, die Kapita, jet von Norden aus weit nach 
Süden gefommen wären und nicht immer jehr freundlich mit den jchwächeren 
Hälften der Bewohner umgingen. Auch bejchwerten fie jich über jchwere Miß— 
griffe, die Staatserpeditionen weiter im Oſten fich hätten zujchulden fommen 
lajjen. Um ſich demnach gegen Händler und Soldaten des Staates bejjer ver- 
teidigen zu können, zogen fie ihre Dörfer zufammen. Sie wollten auf alle 
GEventualitäten vorbereitet fein. Später vernahm ich, daß dieje Bakete den 
Europäern jchon viele Schwierigkeiten bereitet hätten. Unter den Truppen des 
Staates herrichte eine gewilfe Furcht vor den Bafete-stauandaftämmen, die jo 
fürchterlihe Waffen bejäßen. Dieje fürchterlihe Waffe ift vor allen Dingen 
ein großes ſtarkes Meſſer, man möchte jagen ein Schwert, das jeder einiger- 
maßen angejehene Bafetefrieger hinten in den Gurt geitedt trägt. Es iſt 
bei Gelegenheit jchon erwähnt, dab die Kleidung der Bafete über alle Maßen 
primitiv war. Die Damen trugen nichts als eine Lendenjchnur, in die vorn 
und hinten ein ca. 3 Zentimeter breites und 8 Zentimeter langes Gefajer- 
ſtück geitect war. Diejes Faſerwerk wird in die natürlichen Spalten des 
Körpers geklemmt und jomit jahen die Damen ganz regelrecht nadt aus. 
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Bis zum Umfange des FFeigenblattes hat es die Kleiderinduftrie dieſer Damen- 
welt noch nicht gebracht, und man fann jeden Familienvater nur beneiden 
um die geringen Koften, die die Toilette der würdigen Ehehälfte verurjacht. 
Die Kleidung der Männer war zum Teil noch geringer und man kann wohl 
jagen, daß für die Forderfront der Männlichkeit überhaupt nichts verwendet 
wird. Daß meine in lange, gewebte Stoffe gehüllten Baſſonge und Baluba 
jih hierüber weidlich lujtig machten, verjteht jich von jelbjt. Aber jehr eigen- 
tümlich war e3, wie die Balete das aufnahmen. Es war ihnen nämlich 
gänzlich unverjtändfich, daß überhaupt eine weitere Kleidung notwendig jei, 
und in einem ganz abjeit3 gelegenen Dörfchen jagte mir der interpellierte 
Dorfchef jehr richtig und jchön: „Fidi Mukullu (etwa der liebe Gott) hat doch 
die Menschen jo gemacht, weshalb follen wir denn mehr tragen, das fojtet 
nur jehr viel Geld.” Diejer jchon oft theoretiich angemwendete Lehrſatz impo— 
nierte mir in feiner praftiichen Ausführung außerordentlich, und das Prinzip 
der Sparjamfeit iſt hier um jo anerfennenswerter, al3 die Leute recht wohl- 
habend find. Nicht an einer einzigen Stelle habe ich jo ausgezeichnete Erd— 
nußanpflanzungen beobachtet, al3 bei den nadten Pfahlbauern. Der Pfahl- 
bauer ift ein richtiger Schlemmer und weiß feine Erdnüſſe jo ausgezeichnet 
zuzubereiten, daß meine Leute dem durchaus Anerkennung zollten. Der 
würdige Simao jprach alfo ein philofophifches Wort, indem er jagte: „Einige 
Völfer arbeiten für den Magen, andere für das Kleid. Aber daf der Magen 
gefüllt ift, ift doch recht angenehm.” 

Nachdem wir den Lulua verlajjen hatten, lagerten wir dreimal noch im 
Bafetegebiet. Am 1. Januar im Dorfe Gabulufu II. Am 3. Januar im 
Dorfe tampillu, am 4. Januar in Kanjembu. Dann famen wir an das Ufer 
des Bufchimai oder Buſchi Mai. 





Aus dem £andeder Pfahl⸗ 
bauern: Bafetefchönbeit. 





Im feliiaen Bette des Moalebaches bei Binene. 


Dreiundswansigjtes Rapitel. 


An den Sürftenböfen der Raniofa. 


As vorſorgender Erpeditionschef hatte ich jchon am 4. Januar einen Boten 
— der mir in dem nahen Kaniokalande die nötigen Träger und 
den Ubergang über den Buſchi Mai ſichern ſollte. Ich hatte mit dieſer Auf— 
gabe einen der Angoleſen Wiſſmanns betraut und ihm einen Muluba, einen Wuſ— 
onge und einen Moena Yulua mitgegeben. Der Heine Troß ſollte ſich am 
tier des Stromes nach einem geeigneten Häuptling erfundigen, diejen dann 
aufſfuchen, ein Geſchenk überbringen und das Entgegenjenden von 80 Trägern 
Die Leute trafen am Buſchi Mat ein, ertundigten ſich und wählten 


— 


veranlaſſen. I und 
Dumm an ſehr geſchickter Weiſe den Häuptling Moena Ditu. Als ich fpäter den 


Angoleſen fragte, warum er denn nicht Direkt Kanda⸗Kanda aufgeſucht hätte, 
autwortete er mir ſehr einfach: „Du willſt ja immer jo viel Altes von den 
Yenten wollen, Dir beauchit nicht zu den großen Furſten im Lande zu geben, 
denmt auch Die Heinen Fürſten werden dich gem unterjtüpen. Du mußt aber 
jet zu Moeng Duu gehen, weil in ſeinem Dorfe noch die meiſten alten Leute 
ſind, und wen in ſeinem Dorfe Die Kanioka noch jo leben, wie ſie es ſeit uralten 
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Zeiten gewohnt find.” Einen Tag wartete ich noch im Baletegebiete, und dann 
erreichte mich am 4. Januar der Angoleje wieder und teilte mir mit, daß er 
am Buſchi Mai zwei Boote fejtgeleat habe, und daß auf dem andern Ufer 
110 Träger auf uns warteten. 

In wahrer YJubelftimmung marjchierten wir nun dem Buſchi Mai zu. ch 
ſtand vor dem erjten großen Strome, dejjen Bett nicht in die Landichaft ver- 
jenft ift, jondern der durch weites Wiejenland hinzieht. Wenigſtens war das 
Wejtufer weithin jumpfig und eben. Im Laufe von zwei Stunden fegten wir 
in jhwerem Regen die Stolonne über. Auf dem hohen Djtufer jtanden wohl— 
aufgebaut die Naniofa und jtimmten beim Emporiteigen der Kolonne als Be- 
grüßungsruf eine Art Kriegsgeſang an, der jich allmählich in der Erpedition 
gewilfermaßen als Nationalhymne ausgebildet hatte, und den der Muluba 
in der Zwiſchenzeit den Leuten beigebracht hatte. Man jieht, wie der Neger 
zur Ausübung einer gewiſſen Courtoifie veranlagt iſt. 

Wir jtiegen das Ufer hinauf und marjchierten auf Moena Ditu zu. Doch 
waren wir noch nicht lange unterwegs, da wurde mir eine angenehme Über- 
raſchung zuteil. Schon vor längerer Zeit hatte ich auch nad) Kanda-Kanda, 
und zwar zu dem dort anjäjligen Chef des Staatspojtens, eine Nachricht ge— 
jandt, in der ich bat, mir Träger zulommen zu lafjen. Hier auf dem Hügellande 
famen dieje Leute nun ebenfalls an. Was für ein Vergnügen war das für meine 
teilweiſe recht ermatteten alten Leute, daß jie num jo leicht Hilfe erhielten und 
mit dem Tragen der Bagage abwechjeln konnten. Der immerwährende Regen 
törte die frohe Stimmung in feiner Weife. Auch war der Weg angenehm. 
Der Boden ward jteiniger und fteiniger. Noch ehe wir zum Lukullu hinab» 
jtiegen, traten Frelsplatten zutage. Wir hatten den legten obelisfenartigen Hügel- 
jpißenfels vor dem Betreten des Dorfes Gabulufu gejehen. ch jchilderte jchon 
oben, daß auf dem öftlichen Ufer des Lulua die Lehmbügel von derartigen Türm- 
chen gejchmückt find. Dieje Eigentümlichkeit hörte nun auf, und wir marjchier- 
ten in einem von jeßt ab mehr oder weniger ausgeprägten Felsgelände, das 
vor dem Überjchreiten des Lukulla jeinen Anfang nahm. Etwa um 4 Uhr 
rüdte die Spite der Kolonne an dem heiligen Walde vorbei, dem Ort und 
Häuptling diejes Gebietes den Namen verdanken (Ditumald), und eine halbe 
Stunde fpäter zogen wir in die Stadt ein. 

Welch ein Gegenjag! Heute Morgen lagerten wir noch in den Heinen Pfahl- 
häuslein der mächtigen, breitichulterigen, nadten Bakete. Am Nachmittag 
ftanden wir gegenüber (für afrifanische Werhältniffe) gewaltigen, 8 Meter in 
der Breite und in der Höhe meſſenden Baläften des zierlichen, in feine Stoffe 
reich gefleideten Staniofafüriten. Schlanfe Menjchen, ausgezeichnet durch 
graziöfe Bewegungen und liebenswürdige, weiche Sprache, freundliche, wohl- 
gefleidete rauen vereinigten fich zu einem herzlichen Willlommensgruße. 
Tagelang hatten wir nur Maniof, Erdnüfje und Palmwein erhalten, hier ward 
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uns gleich zu Anfang als Gaſtgeſchenk Kaffernhirſe, Mais und Hirjebier gereicht. 
Abermals war ich erjtaunt über die Unterjchiede, welche die jo dicht nebenein- 
ander mohnenden Bölferftämme aufrechterhalten, über diefe ausgeprägte 
Differenzierung des Nationalcharafters und nationalen Nulturgrades. Wir 
fonnten wieder in angenehmen, luftigen Hütten übernachten. 

Gleich am andern Tage, den ich hier noch verbringen wollte, bereiteten 
die Kanioka mir die eriten nationalen, eigenartigen Ovationen. Im „Balajt- 
hofe” verfammelte jich die reichbejette Kapelle des Fürften. Wie hätte einer 
der jämmerlichen Baketebürgermeiſter eine Kapelle aufbringen wollen?! Der 
Fürſt ließ mich fommen, dann tanzten einige Häuptlinge den ehrenden Schwerter- 
tanz. Auf zwei Kalebaſſenpianos, verichiedenartigen Trommeln mit Klapper— 
inftrumenten begleitete die Kapelle die Bewegungen des Tänzers, den fie zu 
immer energicheren Sprüngen und pantomimijchen Ntampfesdaritellungen an- 
reiste. Und dann verjammelte jich die Schar der geichidten Tänzer zu dem 
wundervollen Flötenreigen der Kanioka. Diejer Tanz ijt, abgejehen von den 
zeremoniellen Darftellungen der Bakuba, der merfwürdigjte und charafterijtiichite, 
den ich in Afrika jah. Die Männer fpringen, mehrmals auf einem, dann mehr- 
mals auf dem andern Beine hopfend, in gejchloffener Reihe in einem Kreiſe 
herum. Jedermann hat die rechte Hand auf die Schulter des Vordermannes 
gelegt und hält in der linfen Hand die Panflöte, der er jehr rhythmiſche und 
voll abgetönte Klänge entlodt. Die jchwierigite Aufgabe fällt dabei den vorder- 
ſten Leuten zu, welche Schüttelinftrumente und ganz bejondere Außen- und 
Innenwendungen auszuführen haben. Die Melodie ift eine jo typiſche, daß 
das Ohr fie nicht wieder vergißt. Wir haben diejen Tanz an allen Fürftenhöfen 
im Staniofagebiete bewundern fünnen. 

Vergegenwärtigen Sie fich, welchen Eindrud diefer Umfchwung der Ver— 
hältniffe, die unfere neue Umgebung charakterifierte, auf mich und meine Leute 
machen mußte. Bedenken Sie dazu, daß eine große Zahl neuer Legenden 
mein Intereſſe und meine Arbeit in Anfpruch nahmen, daß einiges Kultur— 
gerät zu befichtigen und zu zeichnen war, daß hier ſchon allerlei Mitteilungen 
aus den öftlichen Ländern gegeben wurden, daß nach Überwindung der jchwieri- 
gen, durch das jchlechte Trägerperfonal noch erſchwerten Wanderungen durch 
das verrufene Bafetegebiet eine gewilje Freudigfeit über ung fam, — dann: 
die lebte, vielleiht an Eindrüden großartigite Periode der Wanderungen im 
Berlaufe dieſer Reifeunternehmung war angebrochen! 

Am 8. Januar brach ich das Lager ab und marjchierte furz nach Sommen- 
untergang auf Kanda-flanda zu. Erit hatten wir eine Wafjerjcheidenhöhe 
mit Buſchſavanne zu überwinden, von 8 bis 1,10 Uhr das jchwierige Moabi- 
tal, das an der durchwäljerten Stelle feifelartig erweitert war und viele Rinn- 
jale enthielt. Vordem hatte ich folchen nicht zu jehen befommen, jet trat mit 
einem Male ſtarker Schilfwuchs an die Stelle des Sumpfiwaldes. Weiter ober- 
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halb iſt das Moabital wieder gejchloffener und entjpricht mehr den gewohnten 
Gricheinungen. Im übrigen hatten wir viel feljiges Land zu überſchreiten. 
Große Quarzlager traten zutage. Nachdem wir noch einige neue Bäche über: 
wunden hatten, marjchierten wir leicht fteigend die Höhe hinauf und trafen 
um 11 Uhr in der Station Kanda-Kanda ein. Wir wohnten in Kanda-Kanda, 
in der Station des Staates, deren Chef uns nicht unfreundlich aufnahm. Der 
zwölftägige Aufenthalt bot wenig Veramaſſung zu befonderen Schilderungen. 
Hinter dem Haufe, das wir bewohnten, verfammelte ich jeden Morgen die 
Träger und ließ fie Padarbeiten ausführen. Bei den mancherlei Bachüber- 
gängen und in dem jo jchon recht wäjjerigen Zuftande einer regenreichen Zeit 
hatte mancherlei gelitten. Es galt Sammlungen und Gepäd öffnen, trodnen 





Der Übergang über den Bufdimaji oder Buſchi Mai: Blick zurück zum Weſtufer. 


und wieder verpaden. Vieles brachte ich jebt jchon in den Zujtand, in dem 
es nachher nach Europa eingejchifft werden fonnte. ch hatte aber nicht alle 
meine Leute bei mir behalten, die zuverläfligiten Männer, einige Angolejen, 
Palia Mefjo ujw., wurden in Heinen Trupps von drei bis vier Mann in Die 
Lande zu den Häuptlingen der Kanioka gejfandt, um bei diefen Erkundigungen 
über die Gejchichte des Landes, religiöfe und Stammesverhältmiſſe einzuziehen. 
Ein jolcher Trupp erhielt als Legitimation immer eine Steinjchloßbüchie, deren 
Führung vom Staate gejtattet ift und die ich mir zu Diefem Zwecke bei der Kom— 
panie gekauft hatte. Von diejen Heinen Erpeditionen wurde mir mancher 
Häuptling zugejchidt, der dann die Veranda unjeres Haujes betrat, ein Ge— 
ſchenk in Empfang nahm, Jich eingehend über die Vergangenheit und die Legen- 
den des Volkes ausließ, um dann noch eine Bergütung einzuheimjen umd 
wieder von dannen zu pilgern. 
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Oder es famen bäuerlihe Töpferinnen, welche vor unjern Augen die eigen- 
artigen Gebilde ihrer Geichidlichkeit ausführten, oder Weber, oder der Häupt- 
ling Kanda-Kanda jelbit jandte jene Panpfeifentänzer und feine Stapelle, um 
zu unjerer Unterhaltung beizutragen. 

Der Fürft Kanda-Kanda wohnte zwanzig Minuten entfernt nach Norden 
zu. Nach Südweiten zu hatte die Kompanie ihre Faktorei angelegt, um die 
herum Herr Bombed, ein vorzüglich gearteter und auter Chef, jeine Pflanzun— 
gen und Gärten bearbeiten ließ. Nie vorher oder nachher habe ich jo wohlgeord- 
nete Gartenzucht im Kongoſtaate beobachten können. Die drei Punkte: die 
Station des Staates, die Stadt des regierenden Fürften und die Faktorei der 
handeltreibenden Kompanie, lagen in einem Dreied. Gar mandes Mal 
machten wir in der Kompanie unjeren Bejuch; bejonders als der Abteilungs- 
chef, Herr Queftieaur, von Norden her eintraf, verlebten wir angenehme 
Stunden einer liebenswürdig gebotenen Gaftfreundichaft. Herr Queftieaur 
iſt wohl der einzige Mann der Kompanie, welcher über größere, in anderen 
Ktolonien gefammelte Erfahrungen verfügt, zudem ein Mann von jchäßenswerter 
Energie und auch einigen Ktenntniffen in der Geographie, jo daß ihm auch die 
Heritellung einer arte dieſer Negion anvertraut wurde, die zwar feine wejent- 
lichen Neuheiten bietet und auf der er auch das alte, vorhandene Material nicht 
erichöpfend verwertet hat, die aber immerhin als erfter Verfuch der taufmanns- 
fompanie, ſich ein Bild diejer riefigen Territorien zu machen, interejjant it. 
Faſt noch intereffanter waren die häufigen Bejuche, die ich dem Fürften Kanda— 
Nanda abjtattete. Im Innern bedauerte ic) jehr, mein Lager nicht in deſſen 
Stadt aufgejchlagen zu haben. ch gebe meinen wandernden Kollegen vom 
ethnologischen Fache den Nat, jich möglichit wenig in den Stationen der Euro- 
päer aufzuhalten und, wenn nur irgend möglich, bei den Eingeborenenfürjten 
zu lagern. Die Vorteile einer bejjeren Ktüche und — für den Fall, daß man 
in einer Staatsitation, die über den nötigen Einfluß über die Eingeborenen 
verfügt, lagert — eines eventuellen Fräftigen Drudmittels gegenüber der läſſi— 
gen Laune der Eingeborenen find nicht zu unterjchäßen, aber das Leben der 
Eingeborenen jpielt ſich jo unendlich viel deutlicher in ihren eigenen Heim— 
jtätten ab, als wenn jie in die Stationen zu Bejuch fommen, daß der Ethnologe 
immer bejjer daran tut, die Gaftfreundfchaft der Schwarzen in Anfpruch zu 
nehmen. Diejes ganz bejonders, wenn der Neifende über qute Dolmetjcher 
und genügende Tauſchware verfügt. 

Kanda-Kanda it ein Fürſt vom alten Schlage, der nach Möglichkeit noch 
die Formen der alten Sitten betont. Als vor einigen Jahren einer jeiner 
Bertrauensleute jich einer feiner Frauen allzu herzlich genähert hatte, lie er 
ein jcharfes Mefjer holen und dem jungen Mann jo gründlich wie nur möglich 
alles abjchneiden, womit er gejündigt hatte. Der auf jolhe Weije aller 
Männlichkeit beraubte junge Mann it übrigens heute noch jein Liebling und 
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funktioniert als jtellvertretender Botjchafter. Er iſt der heimliche Agent des 
Fürſten, und ich habe mit ihm gar manche interefjante Unterhaltung gehabt. 
Ihm verdanfe ich e$ auch, wenn es mir an einem Schönen Tage gelungen ift, in 
diefer Gegend einen der präctigiten Büffel zur Strede zu liefern, der in 
Afrifa bislang dem europätichen Yulverrohre erlegen it. Die Gegend von 
Kanda-Kanda iſt außerordentlich reich an Büffeln, und auch ein Nudel Ele- 
fanten iſt am Geftade des nahen Luilu beheimatet. So machte ich mich dem 
an emem jchönen Morgen, geführt von dem erwähnten Geheimjefretär des 
Fürſten, mit einigen Leuten auf den Weg und marjchierte zum Jagdausflug 
dem Norden zu. 

Die Gegend von Kanda-Kanda iſt ein charakteriftiiches, feliiges Land. Einen 
einzigen Heinen Waldbeitand habe ich wahrgenommen, jonjt bietet die Vege- 
tation eigentlich feinen Baummwuchs. Die Hügel jind jehr ſchwach bebujcht, die 
Täler breit. Man glaube aber nicht, daß das Land deswegen bevorzugend trodenes 
Gelände aufmweiit. Im Gegenteil: die breiten Täler und Hügelabhänge jind viel- 
fach mehr oder weniger jchlammig. Zwiſchen Felſen und Morajt jucht der Fuß 
zumeilen erfolglos jichere Grundlage. Bejonders die nach dem Norden (im Norden 
Kanikis) zu abwäſſernden Gehänge haben eine außerordentliche Ahnlichkeit 
mit hohen, feljigen Tiroler Almen. So machen dieje Hügel den Eindrud jchwer- 
fällig und ſchwach entwäjjernder Schwämme. ch übernachtete am Nordufer 
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des Quatji und pirfchte mich am Abend an eine Heine Antilope heran, die aber 
bon meinem ungemwandten Führer vorzeitig vergrämt wurde, jo daß ich nicht 
zum Schuß fam. Nachts ging ein ſchweres Gewitter hernieder. Am andern 
Morgen kamen jchon um 4 Uhr die Bewohner einiger im Sumpftal des Luatſi 
angelegten Weiler und berichteten, daß ein mächtiger Büffel in der Mais- 
pflanzung äje. Zwar brach ich gleich auf, doch hatte fich, als ic) anfam, das Tier 
ſchon in einer Bujchniederung niedergetan, jo daß ich nicht heran konnte. ch 
juchte e8 mit einem Schuß in der Richtung, in der es nach Angabe der Ein- 
geborenen gelagert war, aufzujcheuchen, doch jprang das Tier aus einer ganz 
anderen Buſchecke empor, und ich konnte ihm nur noch in einer Entfernung 
von etwa 250 m ein Vollmantelgejchoß auf das Blatt jegen. In gewaltigen 
Sätzen jprang e3 erjt nach Süden ab. Wir ftiegen auf die Waſſerſcheide zum 
nächiten Felsrücken empor und fahen es den jenfeitigen Hügel hinauf» und über 
den Luatſi jeben. 

Wir folgten. Der Schweiß mehrte fich jo, daß ich annehmen mußte, das 
Tier könne nicht mehr weit fommen. In Europa würde man in joldhem 
Falle das Nachziehen unterlaffen und darauf warten, daß das kranke Tier fich 
in irgendeinem Gebüſche niedertun und dann verenden möge. Für Afrika 
paßt das nicht. Das afrikanische Wild verlangt eine andere Behandlung. Der 
Grund iſt ein jehr einfacher: es find nicht nur die gejeßlichen Grenzen der ein- 
zelnen Jagdgebiete für den Jäger in Europa eingeengt, jondern auch die geo— 
graphiichen Wanderjtreden der Tiere. In Afrika zieht im Gegenſatz hierzu ein 
ſchwer krankes Tier noch außerordentlich weit. Im vorliegenden Falle hatte 
der Büffel, wie ich ſchon nach dem hellen Schweiße urteilte, eine ſchwere Lungen- 
verlegung, und er galoppierte doch noch mit aller Wut und Kraft dahin. Hätten 
wir ihm nicht den Weg nach Norden abgejchnitten, jo wäre er uns fraglos in den 
Sumpfgegenden verloren gegangen und verludert. So gelang es, ihn wieder 
nad Süden zu drängen, und wenn wir auch recht ſchwere und böſe Märjche 
hinter ihm her machen mußten, jo famen wir doch noch zu gutem Abjchluß, der 
allerdings faſt mit einer jehr üblen Verwundung der Leute herbeigeführt wurde. 
Wir hatten den Büffel in einem Dickicht verſchwinden jehen und fuchten diejes 
nun auf der anderen Seite zu erreichen. Der Marſch — bis an das Knie im 
Waſſer durch die felfigen Bachbetten, über die Sümpfe, Steinfelder, dorniges 
Gejtrüpp und ftachliges Palmwerk — war anjtrengend. Wir näherten uns 
dem Gebüjch, da jtürzt das wütende Tier mit einem Male nach einer ganz 
, anderen Richtung heraus, rennt zwei Zeute über den Haufen und will ich gerade 
auf mich ftürzen. Es hat dann mit 3 Gramm Blättchenpulver eine Neunmilli- 
meter-Halbmantelpatrone ins rechte Licht erhalten, die fein jofortiges Zu- 
janmenbrechen herbeiführte. Das war ein wundervoller Braten nicht nur für 
unjere Tafel, fondern auch für den Eßtiſch der Mannichaft. 
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Kanda-Kanda jtellte mir die genügenden Leute. Auch der Fürſt Ditu lie 
mir jagen, daß ich noch einige fünfzig von feinen Männern mitnehmen möge, 
und jo konnte ich denn am 20. Januar mit wohlverjorgtem Gepäd nad Diten 
abmarjchieren. Meine Abjichten gingen dahin, die Länder zu durchkreuzen, 
die zwijchen dem Buſchi Mai und dem Bafjongelande ausgebreitet find. Wir 
haben noch niemals einen leidlichen Bericht über jene Gebiete im Süden der 
alten Rogge-Rifjmann-Route erhalten. Auch Wiljmann hatte die Baluba 
nur von ihrer jchlechteiten Seite in verhältnismäßig furzer Zeit fernen gelernt, 
denn das, was in den Werfen von Wiſſmann und Wolff als Baluba bezeichnet 
wird, it zu dem Volke der Bena Yulua zu rechnen. Da die Kanioka nun gänz— 
lich unbefannt waren und mir die bisher gewonnenen Rejultate noch nicht ge— 
nügten, jo bejchloß ich, noch einen Fürften dieſes Volkes aufzufuchen und mid) 
dann durch das Balubaland zu den Baflonge, und zwar zur großen Zentrals 
jtelle im Bafjongegebiet, zu Qupungu zu begeben. Die Schwierigkeiten, 
die ich auf diejer Wanderung zu überwinden hatte, waren wieder neue. Mit 
meiner Trägerfolonne fonnte ich jet ziemlich zufrieden und ruhig einherziehen. 
Bon diejer Seite brauchte ich feine Gefahr mehr zu erwarten, wenn e3 gelang, 
die Leute qut zu nähren, und wenn nicht allzu ſchwierige Wegeverhältnifje ein- 
traten. Diejer legte Punft aber bereitete mir Sorge. Die Naniofa und Baluba 
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verficherten mir übereinftimmend, daß der Weg fürs erjte ganz gut fei, daß 
aber der Aufitieg zum Plateau, auf dem Lupungu wohnt, jehr ſchwer jei, 
und daß e3 vielleicht nicht möglich wäre, die Lajten da hinaufzubefördern. 

Am 19. Januar früh um ?/27 Uhr marjchierten wir ab, lenkten unjere Schritte 
zunächit zur Kompanieſtation, wo uns ein furzes Frühſtück in herzlichiter Weife 
geboten wurde, rückten nach Kanda-Kandas Hauptjtadt und dann am Tal— 
abhange des Popoi über jumpfige Bächlein, Moräfte und Felſenland dahin. 
Wir durchwateten den Popoi und Luatſi und festen dann über den hier etwa 
55 m breiten Quilu. Es folgte noch ein Oftmarjch von zwei Stunden, und dann 
trafen wir bei dem Fürften Binene ein. 

Eine Tagesraft gab Gelegenheit, ſich nochmals mit der Ethnographie der 
Kanioka zu bejchäftigen. Ein jehr hübjches Landichaftsbild bot der wenige Mi- 
nuten von hier vorbeifliegende Moalebach, den wir am 22. Januar kurz nach 6 
Uhr überjchritten, um über ein jumpfiges Hochland hinweg dem nächjten Für- 
iten der Kanioka und den herrlichen Ktafjamba-stanadörfern zuzumandern. Bis 
zum Lubilaſch bin hatten wir nun die gleiche Geländeform zu beobachten. 
Weithin konnte das Auge über die langgeitredten unbewaldeten Flächen jehen. 
Nur felten jchmüdte ein Baum das jehr einfache Landichaftsbild. Es ift dann 
entweder ein Boraffus, den wir jeit den Wanderungen am oberen Kaſſai hier 
zum erjten Male wiederjehen, oder eine Alazie, die überhaupt die erjte ihres 
Stammes ift, die ich im Kongobecken erblidte. Die Senkungen des Geländes 
jind meijtenteils mit ſumpfigen Wafjerlachen, Heinen Zeichen ausgefüllt, die 
augenblidlich, da die Jahreszeit hier nicht jehr regenreich ift, teilweiſe gar fein und 
teilmweife nur jehr Schwache Abflüſſe zeigen. Wie jolche Landichaft entwäſſert 
wird, mag man aus der Heinen Kartenjfizze entnehmen, die ich gelegentlich 
der Elefantenjagd bei dem Dorfe der Bena Mande aufnahm. Wir jehen auf 
dieſer Skizze, ſowohl nördlich wie jüdlich der Mandedörfer und des Hügels, 
auf dem diefe Anlagen find, jumpfige Niederungen eingetragen. Es folgen 
jih aufeinander je zwei derartige „Teiche“, der höher gelegene weitliche 
„eich“ ift jeßt in der trodenen Jahreszeit ein abflußlojer Tümpel. Wenn die 
Trockenheit ihren Höhepunkt erreicht hat, rinnen auch aus dem unten gelegenen 
„Zeiche” feine Gewäſſer, jo daß wir das typiſche Bild dieſer Landichaft vor 
uns haben: in der Regenzeit wäljern dieſe „Standwaſſer“ ab, in der Troden- 
zeit dagegen trocknen fie fait aus. Solcher Art war das Land. 

Wie eigenartig nahm ſich dazwiſchen die Bevölferung aus. Hier waren Ba— 
lubaweiler und taniofadörfer Durcheinander verjtreut. Das iſt der Gegenjaß: die 
Waldbewohner drängen in einer Richtung die Häufer eng zufammen und haben 
gemeiniglich einen eigenen großen Garten in einer weiten Lichtung des Waldes 
angelegt. Diefe Steppenbewohner aber neigen dazu, Gehöfte zu bilden, und ein 
derartiges Balubagehöft jieht einem armen deutjchen Bauernhofe jo vollitändig 
ähnlich, daß, bejonders wenn die Landjchaft Fein tropisches Merkmal aufweilt, der 
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braune Sohn der Steppe dem Auge jihtbar werden muß, um nicht die irrige 
Vorſtellung aufkommen zu lajjen, eine Fata Morgana habe hier nordiiches Kultur— 
leben hineingezaubert. Weithin über die Plätze dehnen jich dieje Gehöfte aus. 
Nund um diefe Häufer legt der Mann feine Acker an. Ach, wie berührt e3 jo 
eigenartig, wenn man aus den Waldländern des Nordens fommt, in denen 
nur Weiber Hade und Feldfrucht tragen, wie eigenartig berührt es, wenn 
man bier die braunen Söhne dem vielleicht Schon greifen Familienvater zur 
seldarbeit folgen jieht. Es iſt ein wundervolles, reiches Land, und es iſt eine 
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Entwäfjerungsjuftand einer Kateritlandfchaft am oberen Plauteaurande zur Heit 


jhwächerer Regengüfje. Gegend von Bena Mande, 


prächtige Bevölkerung. Wie jchade, daß im Jahre 1886 infolge eines Mißver— 

ſtändniſſes, wie ich jest feititellen konnte, die Baluba jich gegen den Durchzug 
Wiſſmanns wehrten. Wie ganz anders wäre jene Reiſe damals abgelaufen, 
wenn ihm der Durchzug gelungen wäre. 

Die Fürſten diefes Landes gaben jich alle Mühe, unjern Leuten und uns 
das Leben jo angenehm wie nur irgend möglich zu machen. Kaſſamba Kana 
betranf jich regelrecht vor Freude, und der weinjelige alte Herr brachte mir, 
als ich nachts noch an meinem Arbeitstiſche ſaß, jeine eigene Tochter, auf 
daß jie mein Lager teile, und war direkt beleidigt, als ich diejen äußerſten 


414 Dreiundzivanzigftes Kapitel. 


Ausdruck der Gaftfreundfchaft nicht annahm. Aber er war zu bejchwichtigen 
und meinte, dann follte ich wenigſtens erlauben, daß die junge Dame auf meiner 
Veranda bliebe, denn wenn er jeinen Leuten jage, daß ich dies abgejchlagen 
hätte, jo würde er an Reſpekt verlieren. Da mir dies gleichgültig war, gab ich 
meine Genehmigung. Am nächiten Morgen bat mich einer der Angolejen um 
ein Stüd Stoff als Vorjchuß und behauptete, daf er diefes der Tochter Kaſſamba 
Kanas jchulde. ch durfte mich demnach der Hoffnung hingeben, daß die Dame 
die Nacht in nicht zu großer Einſamkeit und Traurigkeit verbracht hat. 

Der Marjch vom 23. Januar wurde jchroff abgebrochen, denn wir waren erit 
wenige Minuten gegangen, al3 ein Eingeborener, über und über erhitzt, feuchend 
vor Aufregung, angeftürzt fam: „Nſevu!“ Ach hatte bislang Elefanten aus der 
Entfernung und nur vom Steamer aus am Kuilu gejehen. Hier jagte ich mir, 
daß, wenn es gelänge, den Leuten jet eine Ertraration in Nahrungsmitteln 
zu verjchaffen, wahrjcheinlich der Aufitieg zum Lupunguplateau ohne bejondere 
Schwierigkeiten zu erzwingen fein würde, und erklärte mich jofort bereit, den 
Verſuch, einen Elefanten zur Strede zu liefern, zu unternehmen. ch ließ die 
Kolonne aufrüden und lagern. Dann pürjchte ich mich an den Rüden einer Hügel» 
welle und jah nun in einer Entfernung von etwa 11, Kilometer das zauberifch 
jchöne Bild eines Elefantenrudels in einer echt afritanischen Tropenlandichaft. 
Die Situation war ziemlich Har. Ein von den Bena Mande zu uns gejtoßener 
Mann berichtete, daß er die Gewohnheiten und Eigenarten diejes Nudels jchon 
fenne. Es jeien fünf Tiere, ein junger Bulle, drei Tiere und ein Kalb einerjeits 
und ein alter Bulle auf der andern Seite. Der alte Bulle würde jedesmal 
abgejchlagen, wenn er fich dem Nudel nähere. Früher ſei er der Mufelenge 
na Mbao (das Haupt der Gejellichaft) gewejen. Dieje Elefanten verwüſteten jede 
Nacht die Felder der Bena Mande, und zumal dem alten Bullen jei nicht beizu- 
fommen. Die Mande hätten jchon überlegt, ob fie ihre Weiler nicht verlegen 
joliten. Man hätte allerhand Pfahlgruben in der Runde angelegt, aber die 
Tiere jeien zu Hug. 

Was der Mann uns berichtete, hatte Hand und Fuß. ch konnte deutlich 
wahrnehmen, daß der alte Herr in bejtimmter Entfernung feinem eigenen 
Zebenswandel nachging. Demnach war der Schladhtplan jchnell entworfen. 
Ein alter Einzelgänger ift immer eine eritrebenswerte Yagdbeute, bejonders 
wenn es jich um ein jo riefiges Tier handelt, wie augenjcheinlich im vor- 
liegenden Falle. Aber die Sache hatte einen Hafen. Da oben ftand der alte 
Herr auf einer Hügelfante und juft hinter ihm die aufgegangene Sonne. So 
war es eine mächtige jchwarze Silhouette. Er wedelte mit jeinen türartigen 
Lauſchern hin und her. Es jah fait aus wie eine große verfehrt gehende Wind- 
mühle. Daraus konnte ich erfehen, daß ich entweder die Rute oder die Lichter mir 
gegenüber hatte; ob das Tier aber mich oder die Sonne anjah, darüber war nicht 
ins Hare zu fommen. Auf eine andere Seite zu pürfchen ging nicht an, denn 
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der Wind ging jo gerade außerordentlich günftig. ch überlegte mir nun, 
wie ich wohl am beiten meine Patrone anjegen könnte, nahm zwei Schwarze 
und Herrn Lemme als Troß hinter mich und dann ging es los. Aber, o je, wie 
ging das los! Afaziendidichte bis zur Schulter hoch, einjchneidendes, hartes, 
rauhes Blätterwerf, wie Schilf und Ananas; überall mußte ich vor mir das 
Gras zerteilen, ehe ich 
einen Fuß vorwärts 
jegen köonnte. Bon 
Zeit zu Zeit richtete ich 
mich hinter einem hö— 
beren Buſch aus der 
gebüdten Stellung auf 
und juchte durch das 
Fernrohr hinter Die 
Stellung meines Did- 
häuterd zu kommen. 
Es war em Genuß! 
Herr Lemme mußte 
die Zeit der Wande- 
rung aus, Dies inter- 
eſſante Tierleben in 
jeiner Freiheitserſchei— 
nung zu beobachten. 
Bei der Entfernung 
bon 250 Metern 
glaubte ich zu bemer- 
fen, daß mein Rieſen— 
vijavis unruhig wurde, 
die Silhouette wurde 
j ‚ noch verjchönert da— 
2 durch, daß die Rüſſel— 
B jpige Jich über Den Kopf 
Unter der Afazie im Palaftbofe des Fürſten Binene. erhob. Gleich darauf 
gab es eimen Trom— 

petenton, ich glaubte mich entdedt, holte jchnell das Zielrohr aus der Tajche, 
jegte auf und gab Feuer. Ich nahm an, daß ich die Lichter mir gegemüber habe. 
Der Schuß ſaß offenbar qut, aber doch falich. Der alte Herr brach jofort zu— 
fammen. Im gleichen Augenblid wußte ich auch jchon, daß ich das Rüdgrat 
in Unordnung gebracht hatte; er hatte mir eben jeine weniger jchöne Seite zu- 
gedreht. Er drehte jich zweimal herum, fnidte zufammen und — ab nach Kaſſel! 
Der Clefant trolite, jih von Zeit zu Zeit herumdrehend und eine Volte 
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ichlagend, nad) Weiten von dannen. Die Hälfte meiner Poliziſten verfolgte ihn. 
‘ch konnte ihn in der Entfernung noch weit, weit hinaus jehen. Er jchweißte 
fürchterlih. Die Poliziſten, denen jtreng verboten war zu jchießen, und die 
den Auftrag hatten, mir das Tier wieder zuzutreiben — es war dies jehr ein- 
fach, da ſein heimatlicher Sumpf nicht im Weiten, jondern im Djften lag —, 
rüdten ihm teilweiſe nad). 

Durch das Feuer war auch das andere'Rudel aufgejcheucht und trabte 
nach Südojten von dannen. Im Südoſten nahm das Rudel nun den alten 
franfen Bullen wieder auf und bugfierte ihn am Nachmittag langjam nach 
Weiten wieder zurück. ch ſelbſt patrouillierte im Gebüjch den Rückwechſel ab. 
Es waren anjtrengende Stunden, die aber im weit ausholenden Rundmarjc 
mir ein gutes Verjtändnig für die ganze Gegend eröffneten. ch war eben 
ins Lager zurüdgeflommen, da famen zwei Poliziſten an: „Schnell, Herr, 
jchnell, die Elefanten fommen!" Alſo rüdte ich energijch im Trabe nach Süden 
von dannen. Auf demjenigen Bunfte, auf dem ich meine Mittagsroute freuzte 
(auf der Ktartenjfizze Seite 413 fieht man die Kreuzung auf der Hügeljpite 
in der Mitte der Seite unten, etwa 2 Zentimeter von der Kante entfernt), 
gewann ich den erjten Blid auf das Nudel. Es fam von Weiten. ch jah im 
Tale die Kolonne richtig anrüden. Den Anblid werde ich mein Lebtag nicht 
vergejien. Die Tiere hatten den Alten in die Mitte genommen. Er konnte 
nicht mehr recht. Bon Zeit zu Zeit blieb er ftehen, dann ſchubſten jie ihn 
weiter. Das Kalb war ganz im Hintergrunde, und der junge Bulle war offen- 
bar abgejchlagen. Die Tiere rüdten in einer Reihe, wie eine Esfadron, Leib 
neben Leib heran. Da es dunkel wurde, ward es mir jehr jchwer, den 
franfen Bullen zu erfennen. Nur in feinem Trompeten und feinen zögernden 
Bewegungen merkte ich einen Unterjchied. Bald allerdings jah ich auch einen 
auffallenden Größenunterjchied. Als die Tiere etwa 200 Meter von mir ent- 
fernt waren, Hletterte ich auf eine Strüppelafazie und jegte dem alten Herm 
ein Hohlſpitzgeſchoß ins rechte Auge. Sofort fnidte er zufammen, raffte jich 
aber nochmals auf, das ganze Nudel trompetete wüſt in die angehende Nacht 
hinein, und dann braujten die mächtigen Tiere mit einer Schwenfung nad 
Süden von dannen. Meine Leute brüllten, die Elefanten trompeteten, der 
Aft, auf dem ich ſaß, fnadte, und ich ſauſte auf die Erde. Es iſt mir nichts ge— 
ichehen, aber aus der Entfernung von etwa einem halben Stilometer höre ich num 
Rufe: „Mufelenge loa, Mufelenge loa, Mufelenge loa!” „Herr komm!“ Ach 
jammele die Feen meiner Kleidung zufammen, ergreife die Büchſe und 
ftolpere durch das abendliche Dunkel. ch tue die Büjche auseinander und — 
ein jchöner Schred — zwanzig Schritt von mir entfernt jteht der Elefant! ch 
will ganz ruhig beichten, daß ich in dieſem Augenblide die Empfindung hatte, 
wie etwa die befannte Verwandte von Lot, als jie in eine Salzjäule verwan- 
delt wurde, und jo benahm ich mich auch genau wie eine Salzjäule, d. h. ich tat 
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gar nichts. Der Elefant jah auf mich herunter und ich jah zu ihm empor. Das 
eine Licht war ausgeſchoſſen und jchweißte fürchterlich. Das andere rollte er 
in milder Wut. Die mächtigen Ohren wedelten bin und her. ch ſtand und 
jagte mir: „Wenn du eine Bewegung machſt, dann findet er vielleicht noch 
genügende Kraft, um das Konto auszugleichen, aljo bleibe jtehen.“ Ich ſtand 
zwei Minuten — e3 fam mir wirflich etwas länger vor wie zwei Minuten. 
Tann hob der alte Herr den Rüſſel und trompetete — o je, gottlob fnidte er 
gleichzeitig hinten zujammen, trompetete nochmals und laq dann am Boden. 





Das feljige Bett des Moalebaches bei Binene, 


Natürlich blieben wir am andern Tage liegen. Lemme entwarf eine Farben- 
ſtizze des Gejellen, die heute noch unter feinen Arbeiten das meilte Aufjehen 
erregt, weil er nämlich dieje Elefanten ganz rot dargeftellt hat. Er war aber rot, 
rot wie die Erde hier, rot wie ein-Pinfelihwein. Ich habe ein Stück der Dede 
abgewajchen, jie blieb rot. Die Zeitungen haben infolge des Lichtbildes, welches 
für meine Vorträge hergeitellt wurde, die Nachricht gebracht, dah zu den weißen 
Elefanten Hinterindiens von mir die roten des Kaſſai entdedt worden wären. 
Ganz jo jchlimm iſt die Sache nun nicht. Der Elefant hat eben die Farbe des 
roten Schlammes, in dem er heimifch it. Daß die Farbe außerordentlich auf: 
fällig ift und Feine äußere, abwaichbare Schicht daritellt, iſt eine Sache für jich. 

Frobentus, Kongo. 97 


418 Dreiundzwanzigftes Kapitel. 


Das Tier, das hier vor uns lag, war einer der jchwerjten Gejellen, der je zur 
Strecke geliefert worden ift. Der Zahn — leider verfügte er nur über einen — 
wiegt einen Zentner und hat gegen 2Meter Länge. Das Tier jelbit hatte von der 
Schwanzipige bis zum NRüfjelende eine Länge von etwa 7Meter. Die Schlächterei, 
die nun anhob, war fürchterlich. Große Feuer wurden rund um den Leichnam 
angezündet, Holzgerüfte aufgejchlagen, und meine 350 Neger röfteten ſich als 
Atzung für die nächiten Tage, al3 wertvolle Zukoſt zum Maniofbrei, Elefanten» 
fleiſch. Uns jelber mundete die Sache nicht bejonders. Es blieb übrigens noch 
genügend vorhanden, um den anwohnenden Bauern auch ein paar Zentner 
überlafjen zu können. Die Bena Mande dankten mir dafür, da ich fie von 
diefem Untier befreit hätte. Daß die Tat nur eine halbe war, erkannte ich 
daraus, daß das Nudel in der folgenden Nacht abermals die Felder heimjuchte 
und gewaltigen Schaden anrichtete. Die Bena Mande drüdten ihren Dank 
noch dadurch aus, daß jie mir einen großen Hundsfopfaffen, der im Dorfe frei 
berumlief, zum Geſchenk machten. Es war ein weibliches Tier und führte den 
Namen „Banja”. Banja hat die Erpedition nad) Europa zurücbegleitet und 
ihren Aufenthalt im Zoologiijhen Garten in Berlin genommen. 

Am 25. Januar verließ ich etwas nad) 7 Uhr die Hügel von Bena Mande 
und führte die Stolonne durch jteinige, trocdene Täler zum Lubilaſch hinab und 
dann an jeinem Ufer bis zur Überganggitelle gegenüber dem Dorfe der Bena 
Stalambai hin. Es war ein jehr heißer Tag, und ich merfte zum eriten Male, 
was es heißt, eine Truppe führen, die Elefantenfleiich aufgepadt hat. Erſtens 
war alles jehr jchwerfällig. Der größte Teil der Leute hatte ſich — wenden 
wir einmal einen fräftigen Ausdrud an — überfrejfen. Dann aber hatte auch 
jeder auf feine Laſt noch einige Kilo leicht angeräuchertes ?Fleifch geladen. Und 
darüber jchien die Sonne ſich bejonders zu freuen, denn jie trat in intenjive 
Beziehung zu dieſen Fleiſchmaſſen, was die Ausitrömung gräßlicher Düfte 
zur Folge hatte, jo daß die ganze Kolonne einen wahren Beitgeruch von ich 
gab. Herr Lemme zeigte Anzeichen der größten Wut über diefe Beeinträchti- 
gung der Fünjtleriichen Nequngen jeiner Geruchsorgane. Aber es galt ruhig 
derartiges Heines Ungemach ertragen, denn in den nächiten Tagen jtellte ich 
jehr emite Anjprüche an die Leiltungen der Mannjchaft. Schon am Nach- 
mittage des 25. Januar überjchritten wir den hier etwa 300 Meter breiten Lubi— 
lajch, und dann nahm ich in der aukerordentlich weit ausgedehnten Dörfer- 
gruppe der Bena Kalambai zum Nachtlager Patz und Haus in Anſpruch. 

Gegen 7 Uhr marjchierten wir am andern Tage ab. Zuerſt ging es durch eine 
verhältnismäßig niedere und flache Senkung. ch konnte jchon von weiten die 
Spiten des Hügel- und Berglandes erfennen und peilen. Der eigentliche Aufitieg 
zum Rande des num folgenden Yubefuplateaus begann gegen 10 Uhr. Dann 
folgten geradezu graufame Stunden. Die Abhänge waren jchroff und glatt. Die 
Sonne brannte fürchterlich. Weit und breit war fein Dorf zu jehen. Es ging 
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10 m bergauf, 10 m bergab. 50 m jchroffe Steigung mit einer Laſt auf dem 
Rüden bedeutet ein ſchweres Stüd Arbeit. Als wir den höchſten Gipfel vor 
uns hatten, dem ich nachher den Namen „Alfredipige” beilegte, konnten die 
Leute wirflih nicht mehr. Es war eine jo vollitändige Ermattung einge— 
treten, daß ich große Bejorgnijje hatte. Ein Teil der Leute litt an frampfhaftem 
Hujten, der mir eine Überanjtrengung der Lunge anzudeuten jchien. Nicht 
weniger al3 zwölf Leute fielen in eine Art Ohnmacht, welche bei den Negern 
jehr jelten ijt. Sie jagen da, als ob es ihnen ganz gleichgültig jei, was nun 
weiter gejchehe. Ich jelbit fühlte mich auch nicht recht wohl, doch jagte ich mir, 
daß jest entweder noch einmal die Wanderluft der Leute angefacht werden müßte, 
oder dag mir im nächiten Augenblid alle fortlaufen würden. Wir hatten am 
Wege zwei Palmen entdedt, dieſe wurden geföpft und das „Herz“ heraus- 
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geichält. Das Herz des Ralmenbaumes it außerordentlich Schmadhaft, ſowohl 
roh als auch in Gemüjeform gefocht. Dieje Lederbijjen verteilte ich nun unter 
die Leute und regte dadurch ein wenig ihre qute Stimmung an. Ich ließ ferner 
etwas Tee auffochen und labte damit jowie mit einem Bitteren von Mampe 
die Schwächlinge. Ach öffnete eine Kiſte mit Schofolade, wodurch wieder etwas 
Intereſſe an der Sache erwuchs. Denn wenn auch die Neger den Zucer nicht 
lieben, jo ejjen fie Doch Schofolade jehr gern. Endlich öffnete ich eine legte Kiſte 
mit Bachvaren und verteilte „Leibnitz Kakes“ unter die Mannjchaft. Wie oft 
hat mich dies wundervolle Gebäck erquict, das allen Unbilden der afrikaniſchen 
Witterung zu trogen vermochte. Bier am Rande des Lupungquplateaus ward 
er mir aber zum wahren Golde; Die Leute rien jich richtig um die verſchiede— 
nen Bisfuits, und es gab jo eine allgemeine Erfriichung des Gemütes. Dann 
ergriff ich möglichit plöglich eine der Laiten, nahm fie jelbjt auf den Kopf und 
tajte mit „Rerrerr twah“, — unſerem Schlachtgeſang — brüllend den Abhang 
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empor. Als ich an der Spige angelommen war und mich ummandte, jah ich, 
daß die Gejellichaft nachgejagt fam. Der jchwierige Moment, der tote Punkt, 
war überwunden. Ziemlich jpät, nämlich nach 154 Uhr, famen wir in dem Ba- 
lubadorfe der Bena Buimufullu an. 

Am andern Tage jegte ich einen furzen Maric an. Wir marjchierten über ein 
Stüd Plateau bis zu dem eriten Dorfe der Bafjonge hinüber. Ins Bajjonge- 
fand hinein ging es nun. Über die Eindrüde, die ich bier empfing, werde ich 
im nächiten Stapitel weiter berichten. Der 28. Januar jah mich jchon früh auf 
den Beinen. Mit Sonnenaufgang brach ich auf. Es mag mir erlajjen jein, 
die Einzelheiten diejes Tagemarjches zu berichten. 70 m hinab und 70 m hinauf 
ging e3 immer über die Täler des Vunai und feiner vielen Nebenbäche. Die 
ichroffen Lateritwände hatten in Farbe und Form zum Teil das Ausjehen 
zerbrochener Ziegelmauern. Herr Lemme machte dieje Bemerkung mit mir 
im gleichen Augenblid, als ich jie ausiprechen wollte. In der Tiefe der Täler 
aber war feites Felswerk vielfach zu beobachten. 

Die armen, teilmeije recht franfen Leute famen faum noch vorwärts. Es 
bedurfte der äußerjten Anftrengungen, des ftändigen Zuredens und auch wohl 
einmal des Dreinjchlagens, um die Stolonne im Gange zu erhalten. Zu meiner 
großen Freude erreichte ich aber doc meinen Zwed. Um 3 Uhr betrat ich die 
Hauptitraße der Stadt Yupungus. 
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Die Wifjmannberae von der Stadt Kupnnaus ans gejeben. 
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Berjtaubt, verſchmutzt, abgerijjen und zerjegt jah die Kleidung der Leiter 
ſowohl als der Mannjchaft der Deutjchen Inner-Afrikaniſchen Forſchungs— 
GErpedition aus, als jie am 28. Januar undermutet in die Hauptitadt auf Dem 
Yubefuplateau einzog. 

Schon als ich den breiten Naum der Porfitraße im eriten Bajjongedorf 
betrat, wurde ich lebhaft an die Schilderungen Pogges und Wifjmanns erinnert. 
Als jene beiden Reiſenden, von Weiten fommend, das Bena Luluagebiet durch- 
freuzt hatten und als erite Furopäer in das Baljongeland eintraten, da waren 
jte verblüfft und evitaunt über die Bilder, die ſich vor ihren Augen entrollten. 
Es waren nicht Dörfer, die ſie betraten, jondern Städte. Stundenweit Dehnten jich 
die Balmenreiben an den wohlgepflegten Dorfitragen aus. Nicht nur Hunderte 
und Taujende, jondern Zehntaujende von Negem begrüßten mit urwüchſigem 
Freudengebrüll die Neifenden. In der Tat haben auch heute noch die Baſſonge— 
dörfer einen Charakter, der uns fait vergejien läßt, daß wir im zentralen Neger— 
afrika find. Was jind es für wunderbare Bilder: dieje längs der Strafe ın 
regelmäßigen langen Reiben angepflanzten Palmbäume, dieje reinlichen, in 
Bananengrün eingebüllten, jeitwärts liegenden Gehöfte, dieje jich über die 
Hügel weithin bis zum Horizont ziebenden Felder, dieſe Menichen, die nicht 
mehr das dunfle Braun der Innerafrikaner, jondern die hellere Hautfarbe 
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der Hamiten haben. Man ii nicht mehr unter „Wilden“. Das ganze Leben 
verrät eine Organijation und Anlage, die weit über dem erhaben ift, was wir 
im allgemeinen unter unberührtem Negertume verjtehen. Die Menjchen jind 
beinahe diejelben wie die Baluba, aber auch ihr Außeres zeigt Eigenichaften, 
die ihnen den Habitus einer überlegenen Raſſe verleihen. Wir jehen jchöne 
Figuren, vor allen Dingen die Frauen fallen durch ihren intelligenten Ge— 
jicht3ausdrud, durch die wundervoll gewölbte Stimm, die Haren, ruhig blidenden 
Augen auf. Nur bei den Bajjonge fand ich Loute, die einen prüfenden Blid 
auszuhalten imjtande waren. Daß unter jolcherlei Volk jehr viel für den Ethno- 
logen zu arbeiten und zu jtudieren ift, verjteht jich von jelbjt. Schon vor langen 
Jahren habe ich die Herkunft diejer Stämme in einer im „Globus“ veröffent- 
lichten Arbeit nachzumweijen verſucht. Die Arbeit war verfehlt, und das jah 
ich jetzt. Es bedurfte aber wirflich nicht der Anregung, die mir in den legten 
Tagen dor meiner Abreije noch Wiſſmann hatte zuteil werden lajjen, indem 
er mir jchrieb, die Baſſonge wären die interejjantejten Farmneger gewejen, 
die er fennen gelernt habe, und er wünſche jehr, mehr von ihnen zu hören. 

Im Jahre 1886 kam Wiſſmann vom Norden her abermals in das Bafjonge- 
land. Im Oſten hatte der Araberkrieg gewütet. Die Räuberjcharen der jemiti- 
jchen Ktonquiftadoren hatten das glüdliche Leben in jenen Ländern gründlich 
zeritört. Wiſſmann zog infolgedejjen weiter nach Süden, um den Fürften Lu— 
pungu aufzujuchen. Er jchildert in jenem legten Neijewerf, wie wild, mie 
aufgeregt, wie abjtoßend das Leben in diejem Grenzgebiet des arabijchen 
Wellenjpiels damals war. 

Wir famen nun zwanzig Jahre jpäter. Unjer Weg führte uns nicht vom 
nördlichen Plateau nach Süden, jondern von Südojten über die Nandfette hin- 
weg. Wir waren jo jchnell marjchiert, da teine Nachricht von unjerem Nahen 
bierher gelommen war. ls ich die Stadt Lupungus betrat, erfannte ich jo- 
gleich, daß das fein Kriegslager mehr war, jondern ein großes, blühendes Ge— 
meinwejen. Es gab fein Waffentklirren, fein Lärmen, feine gewaltjamen Auf- 
tritte, ehrerbietig jtanden Hunderte von Bauern und Bauerfrauen vor ihren 
Gehöften und grüßten freundlich, tauchten wohl Blid und Bemerkung mit- 
einander aus, aber niemals in auffallender Weiſe. Wir ziehen die 20 m breite 
Hauptitraße hin, wohl eine halbe Stunde lang. Wir biegen eine Wegkurve ein 
wenig ein und jtehen vor einer Halle. Darin jißt nad) arabijcher Weije auf 
einem Divan ein würdiger Mann mit untergejchlagenen Beinen. Auf Matten 
hoden am Boden alte Leute. Der Mann jagt einen arabiihen Ruf und fragt 
einen Büchjenträger: „Wer it der Herr?” Der antwortet: „Moana na Kabaſſu 
Babu” (ein Nachfolger Wiſſmanns). Gin Murmeln geht durch den Kreis der 
Leute. „Was? Der Kabaſſu Babu na falle, Falle, falle!“ (d.h. „der ganz alte, 
der uralte !”). Ach, Afrika lebt jchnell, jehr jchnell, und Wiſſmann iſt jet jchon der 
Uralte. Aber er hat recht, wir find ja Leute von jenem ganz alten Wiſſmann. 
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Der Mann auf dem Divan fteht auf; er fteigt herab, und richtig, wie er in 
das Freie tritt, erkenne ich, daß es Lupungu jein muß, denn er hat nur ein Auge, 
und das Antlig ift poll Blatternarben. Fa, das war der alte Lupungu! Wenige 
Augenblide jpäter jagte er es ung. Und der jonjt jo jtille, ernſte Mann zitterte 
vor Aufregung, als er von den alten Zeiten und feiner Freundſchaft mit Staj- 
jongo und Kabaſſu Babu erzählte. Und doch war auch er vorjichtig genug, 
jih zu vergewijjern, ob hier fein Betrug vorliege — er jah die Gewehre der 
Mannjchaft an, und wiederum fonnte ich das merkwürdige angeborene Ver- 
itändnis der Neger für Waffen bewundern. Er jtellte jogleich feſt, daß das 
Gewehr ein folches Wifimanns jein müſſe. Dann gab ich weiter meine Be— 
alaubiqung, indem 
ih Heine Einzel— 
heiten aus dem 
Leben der alten 
deutſchen Reiſen— 
den erzählte, die 
wohl keiner ſonſt 
wiſſen mag, da ſie 
von mir mündlich 
und brieflich über— 
nommen wurden. 
Beſonders, als ich 
den Namen einer 
jungen Dame er— 
wähnte, die einmal 
eine gewiſſe Rolle 
geſpielt hat, wußte 


Lupungu wirklich 
Meine beſten Leute: während einiger Meine beſten Leute: 


Cſchitaja. Minuten nicht, jei- Tiantajıs SON. 
ne orientaliijhe Würde zu wahren, und rubte auch am andem Tage nicht, 
ich mußte den Bejuch der inzwiſchen Angejährten geitatten. 

Die Voritellung war beendet, des Redens genug. Lupungu war ein Mann 
der Tat. „Wieviel Leute haft du?” „350.” „Wieviel Frauen find dabei?" 
„50.“ Am Handumdrehen haben die Schergen des Füriten ein reinliches Gehöft 
von allen menjchlihen Bewohnern für uns acjäubert, jo daß nur Hühner, 
Tauben, Ziegen, Schafe darin bleiben. Sie haben im angrenzenden Dorfe 
gegen 100 Hütten für unjere Leute zugerichtet und — mit 50 SHavimten aus- 
geltattet. Denn Lupungu it ein weiſer Mann. Als er uns noch am jelben 
Abend bejuchte und ich ihn fragte, was es mit den 50 SHavinmen auf jich habe, 
jagte er: „Du halt 300 Männer und nur 50 rauen dabei. Tas it fein 
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Verhältnis. Die 50 Frauen genügen nicht, um für die 300 Männer zu „jorgen“. 
Wenn ich dir deswegen noch 50 Frauen jende, jo werden deine Leute nicht in 
andern Familien mit zu eſſen brauchen. Es gibt jonjt Streit.” 

Als Qupungu fort war, jchlich der Bejiter des uns angewiejenen Gehöftes 
herbei und flüjterte Tſchikaja, dem jchwarzen Chef meines Haushaltes, zu: „Die 
Hühner und Ziegen und Tauben und Schafe in diefem Lupangu (Zaun) jind 
nicht gezählt, ihr könnt fie alſo jtehlen. ch habe aber ein Nkiſſi (Zaubermittel) 
gejeßt, und wenn die Tiere geitohlen werden jollten, werdet ihr jterben.” Am 
andern Tage hörte das Lupungu. Er ließ den Mann fommen und verurteilte 
ihn zur Zahlung von zwei Sklaven als Strafe. „Denn,“ jagte er, „meine Freunde 
fünnen ejjen und trinfen, was fie wollen, und das ijt ein Sohn Kabaſſu Babus 
und Kaſſongos. Alles, was mir und euch gehört, gehört auch ihm.“ 

Bis zum 20. Februar lagerte ich in der Stadt Qupungu. Die Zeit, die ich 
hier verbrachte, war die angenehmjte und jchönfte, welche mir dies afrikanische 
Wanderleben gewährte. Ach hatte nicht nur umfangreiches Material hier zu 
verarbeiten, wir hatten nicht nur unjere Ruhe verdient, jondern ich mußte 
auch lagern, weil in der Kolonne viel Krankheit Einzug gehalten hatte. ch 
habe in diefen Monaten des Aufitieges zum jüdafritanischen Plateau genü- 
gende, eigentümliche Merkmale der Entwidlung tropijcher Krankheiten wahr- 
nehmen fönnen, um auch als Laie hierüber einmal das Wort ergreifen zu 
dürfen. Wenn wir in Quebo oder überhaupt an irgendeinem Punkte, der direkt 
am Waſſer oder Sumpfe gelegen iſt, unjere Abendjuppe zu uns nehmen 
wollten, jo wurden wir, bejonders in den Zeiten der beginnenden Regen— 
periode, falt jtändig in der unangenehmiten Weile von Schwärmen jtändig 
wechjelnder Inſekten beläftigt. ch gebe nach meinem Notizbuch einige der- 
artige Daten, unter andern: 

22. Oftober 1905: Muſſoſſoa, eine Art Eintagsmotte. 

23. Oktober 1905: Schwärme Hemer grüner Schmetterlinge. 

24. Oktober 1905: „Falſche Skorpione“, 

25. Oftober 1905: Große Schnafen. 

26. Oftober 1905: Wieder Muſſoſſoa. 

27. Oftober 1905: Schwärme großer grauer Nachtfalter. 

28, Oftober 1905: Wieder grüne Motten. 

29, DOftober 1905: Schnafen. 

30. Oftober 1905: Schnaken. 

31. Oftober 1905: Eine große gelbe Müdenart, uſw. 

Es war alio fait jeden Abend ein anderes Inſekt, welches in riefigen Schwär- 
men über unjere Suppe berfiel und um unjere Laternen zu Tauſenden oder 
Hunmderttaujenden Gaufeltänze aufführte. Bejonders die Mujjojjoa waren 
eigentümlich. Ste lebten in den Yehmmauern. Wenn es geregnet hatte, öffne— 
ten jich die nicht viel mehr als jtednadelarogen Poren und heraus jchlüpften 
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dieje Tierchen, eins nach dem andern. Das währte etwa zwei bis drei Stunden, 
dann waren die Schwärme verjchwunden. Die Eingeborenen jagen — id 
betone, daß die Eingeborenen ganz aus eigenem Antriebe heraus mir dieje 
Mitteilung machten —, daß dieje Tiere „Bena na Sambi” (Stinder Gottes) 
jind, daß dieje Bena na Sambi die Krankheiten tragen. Die Leute behaupten, 
daß, wenn eine große gelbe Motte, die ich jelbjt nie gejehen habe, derartig auf- 
tritt, ein jchweres Magenfieber über die Gegend fomme, daß beim Ericheinen 
des von den Belgien als „faljcher Skorpion” bezeichneten Tieres gewöhnlich 
viele Leute an Eiterbeulen litten, daß, wenn eine rötlihe Motte, die ich jelbit 
auch nicht gejehen habe, fomme, die Leute „Schmerzen am Herzen“ befümen 
und dörferweije jtürben ujw. Dieje Beobachtungen find, glaube ich, nicht ohne 
Wert, und es ijt wünjchenswert, daß ein Arzt, der nicht nur gründliche medi- 
zinifche Vorkenntniſſe, jondem auch das dringend notwendige, jehr umfang- 
reiche Vertrauen der Eingeborenen genießt, in diejfe Länder fommt, um mit 
jochen in trauficher Abendjtunde gewonnenen Erklärungen der Sache emitlich 
nachzugehen. Die Eingeborenen äußern fich hierüber jehr ungern, es iſt eben 
eine Angelegenheit der Bena na Sambi. Sie wenden zwar ihre Mittel an, 
alauben aber jelbjt nicht, daf jie wejentlichen Erfolg haben könnten. 

Solche tranfheiten waren allmählich in die tolonne gefommen. Es waren zum 
Teil jehr merkwürdige Eriheimungen. Gines Tages famen zwei meiner beiten 
Leute in grauer Angit und mit höchit eigentümlicher Kopfhaltung zu mir. Sie 
jagten: „Herr, wir werden jterben, denn wir fönnen den Nopf nicht bewegen.“ 
Ich lachte jie aus und 
Jagte ihnen, das hätte 
gar nichts zu bedeuten 
und fäme in Europa 
jehr oft vor; fie hätten 
jih eine Sehne ver- 
dreht oder den Hexen— 
ichuß, und nach eini- 
gen Tagen würden fie 
ganz gemütlich wie- 
der nicken können. 
Alte Leute der Kara— 
wane ſchüttelten aber 
dazu bedenklich den 
Kopf. Das ſei nicht 
ſo, dieſe Krankheit 
wäre ſehr ſchlimm 
und währte regel— Meine beſten Lente: 
mäßie inen Monat. Palia Meſſo und Katjunga, die Tuſchimunierzähler. 
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Wenn in einem Dorfe erjt einige die Krankheit hätten, würden andere ihr auch 
bald erliegen. In der Annahme, daß hier doch wohl etwas mir Unbekanntes 
vorliege, und um die Leute zu beruhigen, behandelte ich jie mit Ammoniak, 
aljo auf Rheumatismus Hin. Außerdem verabfolgte ich Fräftige Doſen Chinin, 
welches Heilmittel nur gegen die Malaria mir nicht nützlich zu jein fchien. Am 
andern Tage wurden zwei weitere Leute von diejer Krankheit befallen, und als 
wir bei Lupungu anfamen, hatte ich nicht weniger als 31 Steifhälje. Die Leute 





Meine beiten £eute: 
Mubigi nnd Nengengele, die vorzüglichiten Sammler. 


befamen große Angſt und behaupteten alle, wenn meine Buanga nicht bülfen, 
müßten jie jterben. Es iſt aber feiner geitorben. Dagegen find die Angaben der 
alten Leute richtig gewejen: die Steifbeit währte einen Monat, Weiterbin hatte 
jih eine dysenterieartige Magenkrankheit eingebürgert, die ebenfalls maſſen— 
haft auftrat, und welcher bei Lupunqu auch Lemme anbeimfiel Endlich er- 
wähne ich die Gruppe der Beulen» und Geſchwürkrankheiten, welche zum Teil 
auf recht leichtiinnige Nachtitunden zurüdzuführen jind. Es ſei bei diejer Ge— 
legenheit erwähnt, daß nicht alle Beulenkrankheiten auf Syphilis ſchließen 
lajien, auch wenn jie notoriſch Dem aejchlechtlichen Verkehr entipringen. Viel— 
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mehr möchte ich annehmen, daß noch verjchiedene Krankheiten und Formen 
im Innern Afrifas heimijch ſind, die die Wiljenjchaft noch nicht fennt. Sehr 
ſtark litt die Nolonne übrigens auch an Gonorrhöe. Leider hatte ich es verfäumt, 
mich mit Injektionsmaterial zu verjehen, da ich hierauf gar nicht vorbereitet 
war. Ich führte aber einige Pakete mit einem neuen Fabrifate, mit Gonojan, 





Meine bejten Leute: Mocna Mpala, der Kapita der Tipoja: 
träger nnd feine Brüder. 


bei mir, einem Mittel, welches eingenommen wird und gegen dieſe unange- 
nehme stranfheit wirkt. ch habe in Afrika mit dieſem Material drei Europäer 
und drei Neger behandelt. Gin Neger fällt in der Beurteilung der Wirkung 
fort, da er die Krankheit jich ſchleunigſt zum zweiten Dale holte, noch che der 
erite Fall erledigt war. Die andern Patienten habe ich jämtlich geheilt. In 
Brüſſel it inzwiſchen eine wiljenichaftliche Beobachtung und mikroſtopiſche 
Unterjuchung der Zefrete von zweien der Patienten erfolat, die belegt hat, 
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daß die Krankheit wirklich ausgeheilt war. ch kann meinen Stollegen nur drin- 
gend empfehlen, dies jchöne Mittel, das in Gelatinefapieln eingejchlojjen und 
jomit jehr leicht einzunehmen und zu transportieren ilt, mitzunehmen. Die 
Patienten behaupten zwar, daß jie einige Stunden nach Einnahme des 
Präparat3 einige Magenjchmerzen verjpüren, die wird aber die Folge des 
Einnehmens auf vollem Magen fein. Eine Veränderung des Stuhlganges 
tritt aber nicht ein, und ich habe auch ſonſt feine unangenehmen Neben- 
ericheinungen zu beobachten vermocht. Curopäer habe ich acht Wochen lang 
damit behandelt, Neger nur fünf, aber mit doppelten Nationen. 

Nimmt man dazu noch, daß die verjchiedenften Schlangen- und Skorpionen- 
bifje von Zeit zu Zeit vorfamen, daß hier und da fich einer eine ſchwere Ver— 
wundung mit Holzjplittern oder durch unvorfichtigen Gebrauch von Werkzeugen 
zuzog, daß nach dem anftrengenden Marjche über die kahlen Randhügel ich 
ſowohl als ein Teil der Angolejen an einer Augenkrankheit, nämlich an Blajen 
auf der Hornhaut litten, daß außer den Leuten der Erpedition eine ganze 
Reihe von Patienten ſich anmeldete, jo kann man ſich denken, daß mich in der 
Stadt Lupungu mancher Arzt um meine vieljfeitige Praris beneidet hätte. 
Da mir übrigens die Eingeborenen zu häufig und in zu großen Mafjen mit An- 
jprüchen an meine medizinische Tätigkeit heranrüdten und da meine Zeit nicht 
allzujehr in Bejchlag genommen werden durfte, jo jette ich einen Preis für 
die Stonjultation feit. Die Einnahme aus diejer Tätigkeit floß in eine Kaſſe, 
welche zum Bejten für zwei Leute gegründet wurde, die ich bei dem Marjche 
im Urwald die Beine gebrochen hatten und deren einer in Luluaburg von 
dem dortigen Farmauffeher, deren anderer bei Ibanſchi von mir jelbit gejchient 
worden war. 


Das Leben flo auch jonit nicht ohne Abwechjelung dahin. Leider hatte ich 
Veranlaſſung, auch richterliche Tätigkeit auszuüben. Unter den Boys und 
ihren Frauen hatte jich im Laufe der legten Wochen ein eigentümlicher Ver— 
fehrston herausgebildet. So ging ich einmal an den Hütten der Knaben bei 
Moena Ditu vorbei, deren Tür jehr hoch gelegen war, als ich in unangenehmer 
Weife von einem Ballen berührt wurde, der durch den Mund des Haujes mit 
einem gewaltigen Ruck herausgejchleudert wurde und jich als die ehrenwerte 
Gattin des Knaben Schamba erwies, die num in erichredtem Grauen zitternd 
vor meinen Füßen lag. Auf mein „Nanu!“ erichien denn auch das jchöne Haupt 
des Batetelafnaben mit blitenden Augen und Zähnen und wutverzerrt in der 
Tür. Er war jo wütend, daß er jich nicht einmal jcheute, vor meinen Augen 
jeine rau weiter zu mißhandeln, worauf ich natürlich die aktive Ehehälfte 
ichleunigit einem energiichen Handgriffe unterzog, dem noch zwanzig Stod- 
ichläge auf jenen Teil des Körpers, den der liebe Gott für Empfangnahme 
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jolher Gaben geeignet vorbereitet hat, folgten. Damit war aber noch nicht 
alles erledigt, der Streit wurde in Lupungu fortgejeßt und dehnte ſich wie 
eine Epidemie auch auf die anderen familienverhältnifje aus. Und das fam jo: 

Zuerjt waren wir einige Monate lang in den Dörfern der Waldvölfer ge- 
wejen, in denen es fein eigentliches Herrichergejchlecht, jondern nur eine Bürger- 





Meine beiten £eute: Die drei zuverläſſigſten Angoleſen Michele, 
Simao und Antonio. 


meifterei gibt. Im Bakubareiche ſahen unjere Leute nichts von dem Hofitaate des 
Herrſchers. Bapende und Bena Mai zeigten ja einige Nejte alter monarchi— 
ſcher Einrichtungen, die leitenden Familien waren aber auch machtlos, jo da 
es jich eben nur um einen Abglanz aus alten bejjeren Zeiten handelte. Bei den 
Naniofa wurden die Leute zum eriten Male mit feitem, gealiedertem Staats- 
mwejen und der „Pracht“ der Fürſtenhöfe befannt. Die joziale Abſtufung der 
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Klaſſen war hier jchon Fräftiger entwidelt, und man unterjchied Reiche und Arme, 
Freie und Unfreie, reiche Unfreie und arme Unfreie. Die Leute jahen das 
Streben nach Macht auch außerhaib der Fürftenhäufer. Hier nun bei Qupungu 
befanden fie ji in einem fozialen Gebilde, in dem vor allen Dingen das Be- 
jtreben jich „hinaufzuarbeiten” zutage trat. Uns gegenüber wohnte ein Unter- 
häuptling, der über nicht weniger als 300 Frauen verfügte. Da waren andere 
feine Häuptlinge, die hatten 200 oder 100 Frauen. Angejehene Frauen haben 
ihre Heinen Sklavinnen, und mit diefer Tatjache war die Wurzel für die Un- 
zufriedenheit der aufjtrebenden Stultur unjerer Boysdamen gegeben. Dieje 
fühlten jich al3 die Gattinnen recht großer Herren und verlangten, daß die Boys 
in diefem Lande, wo man jo billig Feine Jungen und Sklavenmädchen kaufen 
fonnte, einige Hilfskräfte für den Haushalt, aljo einige Dienerinnen für die 
Dienerjchaft, anjchaffen müßten. Die Boys fragten mich, ob ich die Gelder 
dazu bemillige. ch lehnte dies ab, und nun begannen die Damen zu ftreifen. 
Auf diefen Streik hin begannen die Herren böje zu werden. Es fam zu Prügel- 
jzjenen und allen möglichen Intriguen, die über alle Maßen drollig waren. 
Eines Tages jtreiften die Damen volljtändig und fochten nicht mehr. Nun 
hatten die Boys nichts mehr zu eſſen. Tſchikaja verprügelte feine Ehehälfte, 
und Statjunga, der ausgezeichnete Interpret der Legenden, jchmollte mit jeiner 
Muſſinga. Am jchlimmiten aber war es mit der Frau von Samba. Als 
jie eines Abends von ihrem Gebieter wieder durchgeprügelt war, — hängte 
jie fich auf. Mit knapper Not ward der Strid durchgejchnitten. Es ift geradezu 
unglaublich, mit welcher Gejchtwindigfeit das erhitte Negergemüt dem Selbit- 
morde zujtrebt. ch machte wenig Faxen. Bei dem Fürſten Lupungu erfundigte 
ich mich, was man mit jolchen rauen mache. Er fagte mir: „An die Kette.” 
Fullu Matamba hatte in jenem mit 50 Häufern bejegten Gehöfte eine Reihe 
von 30 Frauen an der Kette, die alle jolche und ähnliche Scherze begangen hatten. 
Sch Strafte die Frau Schambas, indem ich fie für zwei Tage mit in dieſe Kette 
aufnehmen ließ, denn eine Unterfuchung ergab, da fie im vorliegenden Falle 
nicht nur den Grund zum Ehejtreite gegeben, jondern die andern Weiber auch 
aufgehett hatte. 

Die Intriguen jpannen fich weiter. Die einzige, die noch zum Stochen bereit 
war, war die Frau Slatjungas. Die andern ärgerten jich darüber, und um jich 
zu rächen, jtahlen fie eines Tages aus dem Sad irgend eines Mannes Sachen 
heraus und behaupteten, Muflinga habe den Diebjtahl ausgeführt. Katjunga 
weinte den ganzen Tag darüber, daß feine Frau dies getan haben jolle, und 
wollte e3 nicht glauben. Da jagten die anderen, man wolle den Prieſter fragen. 
In der Stadt Lupungus wimmelte es von heiligen Männern, die das Amt 
des Draflers ausübten. Eines Mittags famen Katjunga tränenüberjtrömt, Tjchi- 
faja und Palia Mejjo grau vor Angjt, und Nengengele, der freie, jtarfe Mann, 
fajt zitternd an meinen Arbeitstijch gejtürzt. Sie waren bei einem ſolchen Prieſter 
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gewejen. Er hatte vor aller Welt eine Holzfigur laut fprechen laſſen! Die 
Holzfigur hatte ausgejagt, Muſſinga habe den Diebjtahl begangen! Nun hatte 
ich zufälligerweije durch die dünne Wand meiner Hütte gehört, wie die rau 
eines der Woliziiten und die eines Trägers miteinander darüber plauderten, 
daß jie im Auftrage der Frau Tſchikajas die Sachen entwendet und hinter dem 
Ziegenjtall in meinem Qupangu vergraben hätten. ch hatte aljo alle Möglich- 
feiten, ein Feines Drama aufzuführen. Ernſten Hauptes und innerlich höchlichit 
amüjtert, begab ich mich mit meinen Leuten nochmals zum Naanga (dem Zauberer). 
In einer entlegenen Hütte jagen etwa 30 meiner Leute eng zufammengequetjcht 
gegenüber einem engen, dunfien Raume, in 
welchem der Priejter hodte und jeinen Firle— 
fan; ausführte. Ach feste mich zu ihnen umd 
beanjpruchte vom Priefter, daß er mir Die Be- 
weisführung noch einmal vormache, ſonſt 
würde ich mich beim Lupungu bejchweren. 
Darauf begann er etwas ängitlich jeine Vor— 
führung. Zunächit trommelte er auf einem Holz 
gong, verdrehte die Augen und ließ dann mit 
einem Male aus dem Dunkel des Hintergrundes 
eine Figur nach vorne tanzen. Es war wirklich 
ein Hein wenig unheimlich, mit welcher Gejchid- 
lichkeit der tunde das ausführte. Natürlich war 
es em Taſchenkünſtlerſtücklein, und die Figur 
ward dirigiert von jeinem unter einer Felldecke 
verborgenen Fuße. Die Figur begann zu pfei- 
jen, die Figur begann zu jprechen. Der Mann 
war Bauchredner und ſprach in den höchiten 
siiteltönen. Da ich feinen Grund hatte, ihn di— 
reit aufzudeden, jo markierte ich auch den Gläu- 
bigen. Die Vorſtellung machte mir Spaß; noch 
vergnüglicher aber war es, die Gejichter meiner 
Leute zu beobachten. Sie blidten grau und jtarr 
vor Entjegen auf die Heine Figur, die da jprach 
und tanzte. Die Augen quollen aus ihren Höh- 
len, und die Männer zitterten. Von Zeit zu Zeit 
ſtieß der Prieiter jelbjt einen dumpfen Laut aus 
und wandte jich mit eimer Frage an die Ver— 
EEE ſammlung. Alle Leute antworteten dann ein— 
ging, „um mitzugeben“ und immig „ja“ oder „nein“ oder „jo it es“. Das 
ftets BehaglichPeit um ſich ver. Figürchen erklärte aljo, Mufjinga habe den be- 
breitete. treffenden Gegenitand geitohlen. 





Meine beten Leute: Kalemba, 


432 Vierundzwanzigites Kapitel. 


Endlich mifchte ich mich hinein und fragte, wo der geitohlene Gegenjtand 
denn hingefommen jei. E3 war aber feine Antwort aus dem Figürchen zu 
erzielen. Liebevoll ftreichelte der Priefter es und bat, es möchte doch antworten, 
aber es jchwieg. Ach jagte, das Ganze tauge nichts, wenn das Figürchen nicht 
jage, wo der Gegenitand hingefommen jei. Außerordentlihe Spannung und 
große Aufmerkſamkeit, aber das Figürchen jprach nicht. Der Zauberer war 
verlegen. Da jtand ich denn auf und hielt an die „Bena na Kabaſſu Babu“ 
ein Mojo. ch jagte ihnen und allen den vielen Hunderten, die vor der Türe 
verfammelt waren und die durch die Türe alles mit angejehen und gehört hatten, 
daß das vielleicht für den Neger eine jehr jchöne Sache jei, daß man aber dem 
Europäer damit nicht fommen dürfe. ch freue mich jehr, zu jehen, auf welche 
Weiſe jie mit den Geiftern ihrer Verſtorbenen verkehrten, aber in jolhem Falle 
wäre e3 richtiger, fie wendeten fich mit Vertrauen an meinen Scharfjinn! Ach 
verlangte darauf von dem Zauberer, daß er mit mir fomme. Den ganzen Zug, 
der unterwegs mächtig anjchwoll, führte ich hinter das Ziegenhaus. Man konnte 
an einer friich aufgebrochenen Stelle foderer Erde jehr wohl erkennen, wo 
der Gegenjtand, ein Mejjer, vergraben lag. Mit dem Stod kratzte ich die 
Erde auf: da lag das Meier. 

Eine ähnliche Verblüfftheit habe ich weder vor noch nachher gejehen. Die 
Laute des Erjtaunens gellten frächzend über den Hof hin. Dann gebot ich Ruhe 
und hielt noch ein Mojo, in dejjen Verlauf ich erzählte, wer den Diebitahl aus- 
geführt und wer den Auftrag dazu gegeben hatte. Die betreffenden Damen 
wurden fahl vor Angit. Einige wütende Leute wollten ſich auf fie jtürzen, 
aber ich hielt fie zurüd. Ich jchreibe dieje Zeilen in der Zeit, da in München 
der „Peters-Prozeß“ zur Verhandlung jteht. Und deshalb interefjiert es wohl 
alle, die glauben, daß nur europätfche Strafarten dort drüben angewendet 
werden müßten, daß auch ich, der ich doch ziemlich bekannt geworden bin durch 
mein Eintreten für eine gute Behandlung der Negervölfer, daß auch ich dieje 
rauen durchhauen ließ. Jede befam ihre fünfzehn Ermahnungszettel mit 
einem NRohrftödchen auf die Rückſeite. Fleiſchfetzen flogen dabei nicht herum. 
Aber die Lehre hat jehr qut getan, und das Anjehen der Erpedition wurde da- 
durch bedeutend aehoben. Bielleicht meint man, ich hätte diefe Damen, wie 
auch den einen oder andern Übeltäter der Kompanie oder dem Staate zur 
Beitrafung geben jollen. Die Beobachtungen aber, die ich im Laufe meiner 
Anmwejenheit in diefen Ländern machte, lehrten mich, daß in diefem Staate nicht 
die Gerechtigkeit heimisch ijt, weder diejenige im Sinne Europas noch diejenige 
Afrikas, jondern die Gerechtigfeit des Utilitarismus. ch habe es gejehen und 
erlebt, daß ein jtaatsangeftellter Richter eine unjchuldige Frau durch Yußtritte 
beitraft hat, während er den jchuldigen Mann in Schuß nahm. ch habe es 
erlebt, daß Leute, die den beiten Ruf hatten und deren Handlungen für jie 
jprachen, irgend welcher Dinge wegen angeklagt wurden, weil jie in ihrer Offen- 
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heit Mißſtände gerügt hatten, die die Inſtanzen diejes Landes nicht abitellen 
fünnen, ohne den direkten Gewinnvorteil zu jchädigen. Bejonders nachdem 
ich gejehen hatte, wie die befgiichen Mifjionare handeln, und daß jie troß 
traurigiter Berufsausübung halbwegs wie Heilige behandelt werden, bejchloß ich, 
meine eigenen Wege zu gehen und zu vertreten. Natürlich wird jich jeder Er- 
peditionsführer, der jeine Aufgabe ernſt nimmt, in einem Staate, in dem bejjere 
Verhältniſſe herrichen, mit den leitenden Inſtanzen in Verbindung jegen, um 
ihnen die Strafausübung zu überlajjen. 

Geradezu wundervoll entwidelte jich der Berfehr mit den Gingeborenen 
der Stadt. Die Fürjten waren täglich unfere Gäſte, aßen und tranfen zu- 
weilen bei uns und bemühten fich emfiglich, unſere Arbeiten zu fürdern. Gerade 
hier gewann ich durch Verteilung von Gaben, die mir liebenswürdige Hand aus 
Europa gejandt hatte, die Herzen der braumen großen Kinder. Herr Kommer— 
zienrat Carl Grämer aus Sonneberg hatte mir viele Kiſten mit Spiel- 
waren mitgegeben, die ich teils jelbit, teils mit Hilfe der Miſſionare der ver- 
ihiedenen Konfeſſionen im Lande verteilte. Beſonders die Zeichnenfpiele 
und Mujifinjtrumente, dann die Buppen machten arofen Eindrud. Das Do— 
mino verjtanden die Baſſonge jehr jchnell. Die Würfeljpiele (zum Zujammen- 
jegen) veritanden jie nicht. Die Puppen wurden, wie in Europa, aus» und 
angezogen, und daß einige die Augen verdrehen konnten, erreate allgemeine 
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Freude. Als ich jpäter hier abmarjdhierte und den Luino überjchritten hatte, 
brachte mir em Gingeborener eine große Puppe, die bis hierher gewandert war, 
entgegen. Cr hatte vor einigen Tagen jein einziges Kind verloren. Einige 
Stunden nachher brachte ihm ein Mann aus der Stadt Qupungus dieje Figur. 
Der Mann weinte vor Freuden und jagte mir, darin wohne jeßt der Geiſt jeines 
Kindes. Es war eine rührende Szene, und ich habe zum Andenken an dies 
Süd, das ich mit meinen Kinderſpielen unter den Negervöltern des Kongo— 
jtaates verbreiten konnte, diejfe Berge mit dem Namen des freundlichen Gebers, 
Garl Crämers, verjehen. 

Vor unjerer Haustür jpielte ſich das 3 patriarehatifche Leben diejes Landes 
in den buntejten farben ab. Bei den Bafjonge werden im allgemeinen Reigen- 
tänze nicht aufgeführt. Der Solotanz herricht vor. Der Fürſt beitimmt von 
Zeit zu Zeit einen angejehenen Mann, einen Heinen Chef oder Prinzen jeiner 
eigenen Familie, der vor dem Volke unter Begleitung einer reich bejegten 
Kapelle Tänze aufführen muß. Dieje find dann nicht jo jtürmijch wie bei den 
Ntaniofa, ſondern zeichnen jich durch beitimmte, als graziös geltende Bewequn- 
gen, durch Zittern mit verjchiedenen Ertremitäten und durch Mienenjpiel aus. 
Ich kann hier die Abbildungen eines derartigen Tanzes beifügen. (Vergl. ©. 436.) 
jeden Abend fehrte die Arbeiterichaft von den Feldern zurüd. Im Auftrage des 
Fürſten verfammelten jih in früber 
Morgenjtunde die Männer und zogen zur 
Beitellung der Ader hinaus. Jeder er- 
bielt jein Gerät und Atzung für den Tag, 
abends famen jie wieder und verſammel— 
ten ſich. Sie hodten in langen Reihen 
am Boden nieder. Der jtellvertretende 
Miniſter trat in ihre Mitte, hielt eine An- 
ſprache, in die die Menge von Zeit zu 
Zeit Beifallflatihen und rhythmiſch ab- 
gebrochene Lobeserhebungen einfügte. 
Sodann befamen jie ihr Eſſen, führten 
noch einen allgemeinen Dankesgeſang 
aus, und dann ging jeder nach Haufe. 

Der Fürjt unterftügte mich in meinen 
ethnologiſchen Beitrebungen außerordent- 
ih. Er jelbit jandte nach allen mög- 
lihen Richtungen Boten in die Dörfer 
Aus dem Leben in der Stadt Lupungus: ee — — — Ann 
Das Frauengefängnis Fullu Matambas; forderte die Kenner alter Traditionen und 
die Frauen an der Kette und vorn die Legenden auf, zu mir zu fommen und 
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Palia Mefjo, Nengengele und fein liebenswiürdiger Pollur Mubiat, Katjunga und 
die Angolefen zogen in die Femme und brachten die lebendigen Aftenjchränfe 
hieſiger Kulturwiſſenſchaft herbei. Für den Zeichner, der fich erſt nad) vierzehn 
Tagen von einer Ruhr erholte, gab e3 auch Tätigkeit. Die Töpferei der Bafjonge 
brachte unzählige Varianten. Die Volkstypen drüdten ihm mehrfach den Pinjel 
in die Hand. Tſchikaja hatte in jeiner angeborenen Klugheit bald erkannt, 
welche Erjcheinungen von bejonderem Werte waren, und brachte vom Marfte 
oft die gelungenjten Geftalten herbei. Er wußte dann Herm Lemme jo freund- 
lich zuzureden, daß dieſer nicht umhin fonnte, der liebevollen Aufforderung 
Folge zu leiften. Ich jelbit jaß die Hälfte des Tages und oft bis jpät in die Nacht 
hinein unter dem weit ausgedehnten Sonnendache des Zeltes und ließ mir 
auch abends noch Tujchimuni vortragen, während jich der Meijter im Hinter- 
grunde fchon durch einige Gitarrenmufif auf das baldige Nachtlager vorberei- 
tete. Auch die Sammlungen mehrten fich infolge der Fürjorge des Fürjten 
derart, daß ich einiges Angjtgefühl nicht zurüddrängen fonnte. Wie jollte ich 
das alles nach Norden jchaffen? Meine Mittel wurden jchnell aufgebraucht, 
und ich mußte eine Stolonne zum Sanfurru hinunter jenden, damit jie mir 
neue Waren bringe. Ich zahlte an Qupungu meine Schulden aus und fonnte 
Mitte Februar daran denken, nach dem Norden und an den Strom zurüd- 
zufehren. 


Gegen 400 Laften, von denen jede zwei Träger benötigte, waren aus dem 
Süden nad) Norden an den Strom zu jchaffen. ch jelbit verfügte nur über 
300 Träger und mußte jomit die Hilfe Qupungus in Anfpruch nehmen. Sie 
ward mir bereitwilligjt verjprochen, und am 19. Februar konnte ich jchon 
400 Leute in zwei Etappen unter der Führung der erprobtejten alten Leute 
borausjenden. Das Erperiment, jo viele Träger in folder Gejchmwindigfeit 
nach dem Norden zu bringen, hat unter Kennern Afrikas einiges Aufjehen 
erregt, weil e3 eben gelungen iſt. ch habe es jehr einfach gemacht; ich bin 
einer Methode gefolgt, die ich im Laufe der Zeit als die einzig richtige heraus» 
erperimentiert habe: jchnelle, weite Märjche, Vorausjendung von QUuartier- 
machern und Furageuren, vor allem Ausnußung breiter Gelände. ch erfun- 
digte mich, ehe ich jolhe Streden wie vom Qulua bis zu den Kanioka, von 
Kanda-standa bis Lupungu oder von Qupungu zu Pania Mutombo unter 
nahm, genau nach den Dörfern und Wegeverhältniffen im Lande. ch zeichnete 
die Route vorher, ehe ich abmarjchierte, genau vor. Die Laften gingen zu dem 
näcdjten vorbejtimmten Lager, nicht auf direktem Wege, jondern in einem 
Bogen. ch berief von allen Seiten die Eingeborenen zur Zuſammenkunft 
auf den, wie gejagt, vorher bejtimmten Lagerplag. Jeden Abend wurden dann 
große Märkte abgehalten. Den Weg von Lupungu bis Pania Mutombo legte 
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ich jo in vier Etappen zurüd. Allerdings waren es Märjche, für deren Be- 
wältigung der Europäer ſowohl wie die Leute qut trainiert jein müſſen. Der 
Ichwierigite Punkt war die Mitte. Dort, bei Kialo, ließ ich die meiiten Dorf 
häuptlinge zujammenfommen, und e3 waren am Abende, an dem wir dort 
eintrafen, wohl vier- bis fünftaufend Menjchen von außerhalb zum Berkaufe 
von Nahrungsmitteln zujammengefommen. 

Ber diejer Gelegenheit will ich jchildern, auf welche Weije ich mit der 
Regelung der „inneren“ Verhältniſſe der nunmehr jehr fopfreihen Erpedition 
fertig wurde. Der Neger ijt von Natur nicht jehr verträglich und zumal, wenn 
er als Mitglied einer ſtarken Kolonne und der Übermacht in ein ſchwaches Ge 
meinweſen einzieht, jo wird er jehr Dazu neigen, ſich Heine unberechtigte Vor— 
teile zu verjchaffen. Auf Deutſch: er ftiehlt dann wie ein Nabe. Weiterhin 
bietet die Weiblichkeit mehr oder weniger, jedenfalls aber jtets genügend häufia 
Gelegenheit zu Verfehlungen gegen das Bejigrecht der lieben Nächiten und 
ganz bejonders der jhwächeren Dorfbewohner. Derart führt man in der Ko— 
lonne jtets eine tüchtige Portion Zwietracht mit, die, nicht genügend bewacht, 
gar leicht wie eine Funkenſaat über das Land ausgejtreut wird und jo gefähr 
liche Bölterbrände erweden fanı, deren Flammen dann gar leicht über dem 
Haupte der wandernden Erpedition zujfammenjchlagen. Ach, jo manche Er 
pedition iſt an folchen, aus den ewigen feinen Scherereien des alltäglichen 
Lebens herwworgegangenen Schwierigkeiten qejcheitert. 

Das Schlimme dabei ift, daß der Europäer allen diejen ihm befammt werden- 
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den Streitigkeiten gegenüber ziemlich machtlos und ratlos gegenüber jteht. Ein— 
mal verjteht der Neger zu wundewoll den Unjchuldigen, Gekränkten und Harm— 
lojen zu jpielen, dazu zu lügen, eine Sache zu wenden und zu drehen und alles 
in allem fi) weiß zu machen, daß der Europäer dem Neger hierin im allge» 
meinen nicht zu folgen vermag. Zum zweiten fennen wir Europäer doch nic ge- 
nügend genau die Sprache, die Nechtsgeflogenheiten und vor allem die Nechts- 
anjchauungen der Neger, um die Sache ſchnell zu durchſchauen und im Negerfinne 
gerecht zu urteilen. Aus diefer Schwierigkeit, die befonders dadurch zum Aus— 
drud kam, daß jeden lieben Morgen, den der Herrgott kommen jah, einige 
dutzende jtreitender Neger Urteil heifchend vor meinem Lager erichienen, half 
ich mir auf folgende Weiſe. 

Ich teilte die ganze Trägerfolonne in Züge von 30 bis 40 Mann und über: 
gab jeden Zug einem Vertrauensmanne, einem Kapita zur Führung. Jeden 
Morgen verfammelten ſich die fämtlichen tapitas vor Sonnenaufgang zu einer 
Gerichtsfigung und ließen fich die gerichtlich zu entjcheidenden Streitfälle der 
Nacht vortragen. Sie prüften den Tatbejtand und fällten ein Urteil. 
Wenn ich meinen Morgentee tranf, fam der erite Kapita (Simao) zu mir und 
hielt über alle Fälle, joweit jchon Klarheit geichaffen war, Vortrag. ch be— 
hielt es mir natürlich vor, das Urteil zu bejtätigen, die Strafe zu ermähigen, 
zu erlaſſen oder zu verjchärfen. Dieſe Methode hatte große Vorteile. Erſtens, 
ich hatte jelbjt wenig Schererei damit. Zweitens, ich war ficher, daß die Ver— 
jammlung der ehrgeizigen Napitas fich weniger leicht betrügen lieh als ich. 
Drittens endlich war ich ficher, nicht eine Entſcheidung zu fällen, die nach eu- 
ropäiſcher Anſicht vielleicht recht Hug und gerecht, dem Negerbewußtjein aber 
unveritändfich blieb und jomit mehr jchadete als nüßte. Jedenfalls war ich mit 
den Erfolgen diejer Finrichtung jehr zufrieden. 

Ein Teil der Nolonne marjchierte, wie gejagt, Schon am 19. Februar ab; 
wir jelbit verließen Lupungu am 20. früh, lagerten an diefem Tage in Kongo, 
marjchierten am 21. von Zongo bis Kialo (Mo ich einen Teil der vorher abge- 
ſchickten Leute antraf), rüdten am nächiten Tage bis Muampufutu und bewäl— 
tigten das legte Stüd am 23. Februar, an welchem Tage ich eine Stunde nach 
Sonnenhöhe den Sankurruftrom zu meinen Füßen ziehen jah. Bon hier aus 
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fandte ich den Leuten, die zurüdgeblieben und überholt waren, Grüße ent- 
gegen. Die Träger gebrauchten im Durchjchnitte ſechs Tage zu dieſer Marſch— 
und Transportleiftung. Bei Pania Mutombo war der Endpunft der Schiffahrt 
der Kaſſaikompanie und demnad eine Station angelegt. Den Transport nad) 
Norden übergab ich jedoch dem dort anſäſſigen Häuptlinge, welcher die 
Lajten ausjuchte, in Empfang nahm und nach Ikoka mweiterjchidte. Er hat das 
ihöne Gejchent, das ich ihm hierfür machen konnte, reichlich verdient. 

Das Land, das wir auf ſolche Weife durchichritten, gehört in geographifcher 
Hinficht mit zu den interefjanteften Gebieten, welche ich kennen lernte. Ich 
habe im 21. Kapitel die Bodenverhältnifje zwijchen Fariala und Qulengela 
(Seite 369 bis Seite 372) gejchildert. Hier nun konnte ich verwandte Er- 
icheinungen beobachten. Auch hier waren im Boden tiefe Senflöcher, Senkun— 
gen oder vielmehr Einftürze wahrzunehmen. Die Täler find, etwa 50 bis 100 m 
tief, in das eigentlich ebene Niveau eingefchnitten. Was diefem Niveau aber 
einen andern Charakter verleiht, al3 den des Qulengelaplateaus, ijt, daß es 
fein flaches Gelände darftellt, jondern mit Fippenartigen Hügeln bededt ift. 
Schon Wiſſmann hat auf feiner Karte verjchiedene Berge eingetragen: die 
Muellerberge, den Wiljmannberg, den Poggeberg, den Le Marinalberg uſw. 
Dieje Berge bzw. Hügel laſſen auf Wiſſmanns Starten eine verftändliche Lage— 
rung nicht erfennen. Wer wie ich vom Süden, d.h. vom Plateau herüber- 
fommt und den Schnitt durch das Land ausführt, den unfere Route darftellt, 
der erkennt ohne weiteres, daß wir es hier mit der Abtragung verjchiedener 
Bodenjchichten zu tun haben. Wir haben ein Quellenniveau, ein Ebenenniveau, 
ein Ktlippenniveau und Flüffe, deren mehrere zum Lubefu abwäjjern, Lukullu, 
Lukaſſi, Quino ufw. Alle fließen auf dem ebenen Niveau. Diefe Quellgewäſſer 
weiſen diefelben Lateriteinjturzhöhlen auf, die jchon im 21. Stapitel gejchildert 
wurden. Die Hügel, die nun Wiſſmann jchon verzeichnet hat, nämlich Mueller- 
berg, Kondoberg, Nquluberg, Wifimannberg, liegen in einer Richtung und stellen 
die Waſſerſcheide zwiſchen Lomami und Sanfurru oder, enger gefaßt, zwijchen 
Zubefu und Lurimbi dar Wir haben zwei Lateritfchichten; die eine, welche 
das Quellenniveau darftellt, die andere, jüngere,?welche das Ebenenniveau 
repräjentiert. Die Klippen rejtieren aus einer älteren Zeit, werden aber 
heute ebenfall3 durch die Seitenquellen des Hauptbaches angenagt. Die 
theoretische Skizze, die ich beifüge, und die den Berhältniffen am Faber— 
Gajtellberg abgelaufcht ift, mag das Gejagte bejjer al3 lange Bejchreibungen 
illuftrieren. 

Sehr interejjant ift es, daß das Land viele Heine Seen aufweilt, die nad) 
den Angaben Wifjmanns nicht jehr tief eingejchnitten find. ch glaube, daß 
wir e3 hier wieder mit einem Arrtum zu tun haben. Dieje Seen dürften im 
allgemeinen nichts anderes fein als die Quellfümpfe in Laterithöhlen. ch 
jelbjt habe aus der Entfernung nur ein einziges derartiges als Gewäſſer zu 
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bezeichnendes Gebilde gejehen, dies war am Vunai. Und hier hatte ich e3 ent- 
ſchieden mit einem in einem Lateriteinjturzbette gelegenen Quelljumpfe zu tun. 
Daß der Marſch über jolches Gelände nicht gerade jehr angenehm war, 


wer) BE —? Km 


Höhenlinien ungefähr von 20 zu 20m 


o# Siedelungen  -%-- Reiserouten 








D’M.Groll gez. 
Die £ateritlandjchaft nördlih von £upunau; das zerftörte Plateau. 


veriteht jich von jelbjt. Ob diefe Rarforcetour gelungen wäre, wenn wir in 
prallem Sonnenjichein hätten wandern müſſen, weiß ich nicht. Der Himmel 
hatte aber ein Einſehen mit uns, überdedte das alühende Sonnengeſtirn 
mit einem zarten Wolfenjchleier und hüllte die Morgen in dichte Nebel. 
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Stunden etwa fa- 
men wir in ein tief in den Boden eingejchnittenes Tal. Wir hatten aljo das 
glattrajierte Ebenenniveau vor und, und die Klippenwelt fehlte. Die Bäche 
waren wie früher wieder in das hier ſehr tief gelegene Talniveau verjenkt. 

Am 23. Februar trafen wir in Pania Mutombo ein. Am andern Tage ver- 
handelte ich mit dem Häuptling wegen der Leitung des Weitertransportes der 
Trägerfolonne. Am 25. früh beftieg ich mit Lemme ein 15 m langes Einge- 
borenenboot, überwies den Bons ein Heines Kanoe und glitt dann in herrlicher, 
zweitägiger Fahrt den Sanfurru hinab bis nad) Ikoka, der dem Stationspojten 
Luſſambo jchräg gegenüber gelegenen Faktorei der Kaſſaikompanie. Die Schilde- 
rung des Sankurru werde ich einfügen, wenn ich den Leſer im nächiten Kapitel 
den Strom hinab weiterführen werde. 

Als der Agent der Kaſſaikompanie den Speicher öffnete, in welchem die von 
Luebo zu Wafjer hierher überjandten Gepäditüde lagerten, fiel mem erjter 
Blid auf eine leere ftifte, die ich wohlverpadt in Luebo übergeben hatte, und 
die wertvolle Mejjer und mir noch wertvollere Erdproben aus dem Kaſſai— 
gebiete enthalten hatte — hatte, denn fie war abjolut leer. So war ich denn 
das zweite Mal gründlich bejtohlen. Um jpäteren Mifverjtändnifjen und Um— 
deutungen vorzubeugen, ließ ich mir die Tatjache auf dem Empfangsbordereau 
bejtätigen. ch war eben wieder im eigentlichen „‚Stulturfreife‘ angelangt, und 
da3 war nicht nur der erjte Gruß, jondern auch der Vorbote einer langen Reihe 
von Ärgernifjen, die ich im Laufe der nächiten Wochen erfahren jollte. 
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Die Gegend, wo der Lubi in den Sanfurru mündet, ift der wichtigste Punkt 
für die Verwaltung des Kongoſtaates im Kafjaigebiet. Hier liegt Luſſambo, in 
welchem Orte der Dijtriftschef mit dem Stabe feiner Beamten heimisch ilt. 
Was für die Kaſſaikompanie Dima bedeutet, ijt für den Kongoſtaat Luſſambo. 
Es iſt der Sitz der Verwaltung, der Gerichtsbarkeit und des Militär- 
wejens der ſüdweſtlichſten größten Provinz des Ktongoftaates. Schräg gegen- 
über liegt die Traftorei der Kaſſaikompanie, Ikoka genannt. In JIkoka ift die 
Nejidenz der Inſpekteure der öftlichen tompaniegebiete. Ferner wohnen hier 
in der Gegend belgiſche Miffionare, englische Miffionare, und endlich it auch 
Ntondue, die berühmte Pflanzjtätte der „Plantations Lacourt“ nicht weit ent- 
fernt. Dergejtalt wohnen hier die meiften Europäer, die heute im Naffaigebiete 
heimifch find. Summa jummarum find dies zweihundert, und hiervon fommen 
fünfzig auf Luſſambo und feine Umgebung. Daß Taufende von Baluba, Bate- 
tela, Baffonge, Bena Lulua fich hier angejiedelt haben, verfteht ſich unter diejen 
Umjtänden von felbjt. Um fo erjtaunlicher ift es, daß bier nicht eine einzige 
offene Faktorei, d. h. ein offener Laden, eriftiert. Das charafterifiert die 
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Handelsformen bejjer als jedes andere Merkmal. Es handelt fi nur um den 
Ankauf von Kautſchuk und Elfenbein für die stajjaifompanie. Alles andere tft 
ihr egal, und fremde Kaufleute werden in dieſem der Kaſſaikompanie überlajje- 
nen Gebiet zumächit nicht zugelajjen. 

Wir lagerten in Ikoka. Schwere Arbeitswochen harrten meiner. Die aus 
dem Süden mitgebrachten Sammlungen mußten für den Transport nad) 
Europa gereinigt, jondiert und verpadt werden. Die ganze Ausrüftung bedurfte 
einer grimdlichen Reviſion, der altbefannte Kampf gegen Schimmel, Fäulnis 
und Inſekten begann aufs neue, Daß zwifchendurch noch häufig und täglich 
Gelegenheit gejucht wurde, die ethnologiſchen Erfahrungen und Kenntniſſe zu 
vertiefen, veriteht ſich von jelbit, und meine Sendboten verbreiteten jich weit 
im Lande. Sie riefen wieder Bertreter der verjchiedenen Stämme zufammen, 
brachten noch unbekanntes Kulturgut herbei und laujchten vor allen Dingen 
den hiefigen Stämmen Traditionen und Legenden ab. Das nterejjante laq 
hier nicht fern. Vor den Toren meines Lagers war ein großes Dorf der Bena- 
Nkoto, eines Baſſongeſtammes. Nicht viel weiter im Süden waren Bena- 
Luluaſtämme anfällig. Auf der andern Seite des Stromes bei Luſſambo haujten 
die Bakuba, und vor allen Dingen Batetela, die der Staat hierher verpflanzt 
und unter die Herrichaft der berühmten Mama Lunfalla, der Geliebten eines 
früheren Dijtriktschefs geftellt hatte. Im ethnographiichen Bande diejes Werkes 
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werde ich von Mama Lunkalla und der Batetela allgemeinem Liebesleben 
vieles zu erzählen haben. Die Batetela ſind nämlich ſtändig verliebt und gehen 
dieſem ſüßen Triebe unendlich viel eifriger nach wie die andern Negervölker, 
die doch durch die Ausgeſtaltung dieſes Faches ſchon berühmt genug ſind. 
Unſer Verkehr mit den Europäern war ein weitläufiger. Da war zunächſt 
der Leiter der Kompaniefaktorei, ein Herr, der nach Überwindung einiger 
Schwierigkeiten ſich für die Zeit unſeres Hierſeins als guter Genoſſe ent— 
puppte, der aber, nachdem wir abgereiſt waren, der faſt allgemeinen Be— 
ſtrebung anheimfiel, den fremden deutſchen Eindringlingen, die allzuviel in 
das Kartenſpiel dieſes Landes und der Agententätigkeit geblickt hatten, einige 
Unannehmlichkeiten zu bereiten. Da war ferner Herr Guſtin, der Diſtriktschef 
des Kongoſtaates, mit dem allerhand Formalitäten zu erledigen waren, der 
uns aber auch ſeine Tafel eröffnete, und mit dem wir bei gutem Schmauſe ganz 
trauliche Plauderſtunden verlebten. Da war der Vertreter der Staatsanwalt—⸗ 
ichaft, ein Schweizer Yurift, ein qutmütiger und froher Zechgenofje. Eine 
Beitlang weilte in dem großen Inſpektionshofe neben uns der der Schlaf- 
franfheit anheimgefallene Abteilungschef diejes Gebietes, und jehr interejjante 
Stunden konnten wir mit dem Inſpekteur verleben. Cines Tages fam auch 
der Herr Direktor De Wevre mit einem Steamer bis Ikoka hinauf und machte 
ung jeinen Bejuch. Ich ergriff dieſe Gelegenheit und interpellierte ihn in Gegen- 
rvart de3 Herrn Lemme in bezug auf die Regelung der zwijchen mir und der 
Kaſſaikompanie jchwebenden Angelegenheit. Da war zunächjt noch der unge» 
fühnte Fall’des Herrn Oyen. Dann drang ich auf Mitteilung, was die Kafjai- 
fompanie getan hätte, um die Angelegenheit der Beraubung der in Bena 
Makima eingetroffenen Ausrüſtung zu erledigen. Endlich führte ich Herrn 
de Wevre zu der zwifchen Quebo und JIkoka erbrochenen und beraubten Kiſte. 
Sch hatte mir den Tatbeitand durch Herrn Namaeders bejcheinigen lajien, jo 
war ein Zweifel darüber, daß die Beraubung unter den Händen der Kompanie— 
beamten ftattgefunden hatte, ausgejchlojfen. Herrn de Wevre war das alles 
jehr unangenehm, und er juchte jich aus der Angelegenheit herauszuziehen, jo 
qut er fonnte. Ich erklärte geradeheraus, daß das Anfehen meiner Erpedition 
in Trage jtehe und ich jchon lebhafte Anzeichen dafür bejähe, daß die Agenten 
der Kaſſaikompanie uns teilmeije als vogelfrei betrachteten. Er gab zu, daß ich 
Grund genug zur Beſchwerde habe, erklärte ich aber außerjtande, jelbit Satis- 
faktion zu erteilen, und behauptete, dies könne nur von Brüffel aus geichehen. 
Darauf konnte ich natürlich nicht eingehen und blieb bei meiner Forderung. 
Herr de Wevre bemühte jich, mich freundlicher zu jtimmen, und verjprach mir 
Ichließfich, die Angelegenheit noch vor meiner Rückkehr nach Europa zu regeln. 
Sein früh eingetretener Tod, über den ich nachher berichten werde, verhin- 
derte ihn, feinem Verfprechen nachzufommen. ch will hier gleich erwähnen, 
daß die Kaſſaikompanie nicht den Entjchluß fajjen konnte, jich mit ihren Agenten 
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meinetwegen zu entzweien. War ein Fehler in ihrer eigenen Bilanz und mo— 
natlichen Rechnung vorgekommen, ſo war ſie hart und ganz unnachſichtig. Zwei 
Diebſtähle an ihrem Gute wurden einfach dem Staat übergeben. Wir waren 
ihr aber zu gleichgültig, als daß ſie etwa in gerechter Weiſe eingegriffen hätte. 
Die noch folgenden Erzählungen werden zeigen, was die Folge hiewon war. 

Es gab allerhand interejjante Unterhaltung. Unjere Hunde warfen Junge, 
„Folkkes“ wurde von den Eingeborenen gejtohlen und aufgegejien, Itano jchnappte 
über, und im übrigen wimmelte e3 bald von jungen Sprojjen. Gin heiteres 
Spiel führten dabei die mitgeführten, im Süden gefangenen Affen auf, die 
jich bemühten, möglichit herzlich mit den Heinen Hunden zu verkehren. „Banja“, 
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den ich im Dorfe der Bena Mande erhalten hatte, entpuppte ſich als ein aus 
gezeichneter Hundewärter. In Bolombo verjammelte er jämtliche Heine Hunde 
und bettete jie in feine Arme. Die Mutter fonnte noch jo böje auffahren, es 
half nichts, Banſa hatte fich in die Stelle einer Pflegemutter jo energisch hinein— 
aedadıt, daß jede Hundemutter, die ihre Pflicht geltend machen wollte, von 
dem großen Wärter eine energiſche Mauljchelle bezog. Dann kamen Poſt— 
jendungen aus Europa. Ein Poſtpaket war wieder bejtohlen. In einem andern 
waren Nollen für unfern Edifonphonographen enthalten. ch zog fie auf und 
traute meinen Obren kaum, als an Stelle irgendeiner befannten Melodie, aeblaien 
bon einem Infäanterieregimente oder gelungen von einer Berliner Yiedertafel, 
mir — die Stimme meiner rau entgegenklang. Die Sache ging mir verjhrt 
nahe, es war eine Überrajchung, die eine auferordentlihe Wirkung ausübte. 
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Der Neger verteht fehr Schnell, um was es fich handelt, und Tſchikaja gewöhnte 
jih jo jehr an den Klang diefer Stimme, daß, al3 nachher meine Frau den 
Steamer in Antwerpen betrat und ihre Stimme mir von Ferne ſchon entgegen- 
jchallte, er mir zuflüfterte: „Mufelenge, das iſt die Rolle, die du in Ikoka auf- 
getan halt.” Dies ijt eine Verwendung des Phonographen, welcher ich eine 
große Bedeutung beimeſſe. Man braucht ihn nicht nur immer zu wiſſenſchaft— 
lihen Aufnahmezweden zu venvenden. ch glaube, daß er eine gewijje Kultur— 
mijjion ausübt, wenn unfere in die Schußgebiete gehenden Offiziere, Beamten, 
staufleute uſw. ich von Zeit zu Zeit einmal gefprochene und nicht nur gejchriebene 
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Worte von daheim kommen lajien. Es wirft jo ganz anders als das Sejchriebene 
und Klingt einem durch die tropischen Wälder und über die glühende Savanne 
wie eine ergreifende, aus überwdiichen Regionen jtammende Offenbarung. 

Der Aufenthalt in Ikoka währte vom 26. Februar bis zum 29. März. Mit 
dieſem Tage konnte ich all mein Gut auf dem Steamer veritauen und die Tal- 
fahrt antreten. Wir nahmen erit noch Aufenthalt in Bolombo, einem am San— 
furru gegenüber der Lubudimindung gelegenen Plage. Am 1. April famen 
wir an und verließen es am 4. Mai. Vom +4. bis 7. Mai alitten wir dann bis 
nach Dima, erit den Sanfurru, dann den Kaſſai hinab. Hier mögen einige 
Worte über den Sankurruſtrom folgen. 
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Ten Zanfurru bat jeinerzeit Dr Ludwig Wolf von der Wiſſmann— 
Erpedition zwar entdedt, jedoch nicht beichrieben. Die Karte, die er von dem 
Ztrom entwarf, gehört jedenfalls zu einer der jchönjten Arbeiten der deutichen 
‚sorihungserpeditionen im Najjaibeden, und dennoch hatte ich vorher eine 
andere Voritellung von diejem Strome. So lange der Sankurru im eigent- 
lihen Plateaugebiet dabinrinnt, aljo etwa bis Lufjambo, it er ausgezeichnet 
Durch den regelmäßigen Wechlel von flachen und hohen Ufern. Er hat die Sand- 
jteinbügelwellen glatt durchichnitten und zwilchen Pania Mutombo (nördlich 
von Wiſſmanns altem Natichiich) und Batempa, welches juit da liegt, wo der 
Sankurru jich zum eriten Male nach Weiten wendet, glitt unſer Boot oft zwiſchen 
50 bis 60 m hohen Steinwänden dahin, die von hohem Wald abgelöjt werden. 
Ein Blid zum Lande hinauf zeiate, daß nach Süden zu die Steppe, nach Norden 
die Waldlandichaft vorherricht. Ber Batempa zieht der Sankurru durch ein 
mächtiges Felſentor in das flachere Land. Er nimmt den Lubi auf und läuft 
dann wieder nach Nordweiten. Übrigens ift auch der Lubi in feinem unteren 
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bei dem Lubi aufac- 
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Kaltablagerungen zum Fluſſe abwäfjern. Da er übrigens vom Plateau ſchnell 
und, wenigitens in jeinem legten Teil, ohne mwejentlihen Wajjerfall herunter- 
rinnt, jo repräjentiert er ein reißendes und für die Bootsfahrt jehr gefährliches 
Wafjer, ganz im Gegenjat zum Sanfurru, der nad) dem Paſſieren der Wolfs- 
fälle ungemein gleichmäßig dahinfliegt. 

Solange der Sanfurru nad Nordweiten fließt, treten wieder Kleine 
Sandfteinwände auf, die aber kaum höher wie 10 bis 20 m find. Etwa auf 
dem 4. Breitengrade nimmt er von recht? den Qubefu auf und fließt als- 
dann nach Weiten. Der nun folgende Teil bis zum Kaſſai repräfentiert 
den unangenehmften Teil der innerafrifanifchen Schiffahrt, denn der San- 
furru ift jehr flach und in der regenlojen Zeit unendlich viel reicher an Sand- 
bänfen und Untiefen als der Kaſſai. Im allgemeinen jind auch feine Ufer flach, 
und das Bett it wenig durch Inſeln variiert; nur dreimal durchichneidet man 
Hügellinien; eigentlich nie grenzt die Ebene an den Strom, während doch die 
Steppenlinie als Horizontfontur den oberen Kaſſai charakterifiert. Und doch 
entipricht diejes Uferbild dem Inlande nicht. Der Sanfurru läuft nur in feinem 
oberen Teil zwijchen Waldmajjen hin. Ein gewaltiger und tatjächlich unbe- 
mwohnter Wald, der Lunfallawald, dehnt jich zwiſchen Sanfurru und Lubefu 
aus; nicht einmal Zwergvölfer wohnen darin, und nur in feinem Südoſtrand— 
gebiet wohnen die Badinga und Bena Mona, mit denen Wifjmann jeinerzeit 
Gefechte hatte. Dieſer Wald eritredt jich nach Südmwelten über den Sankurru 
und hat in jeinem füdlicheren Teile den Namen „Wald der Koch” und in jeinem 
weitlicheren „Wald der Babinjchi”. In feinem nach Weiten fich dahinziehenden 
Laufe wird der Strom aber nur von einem jchmalen Uferwald eingerahmt. 
Dem Inlande zu dehnen ſich nach Süden, gegen den Stafjai und Lulua, die 
Steppenebenen der Bakuba, nach Norden zum Qufenje die Steppenebene der 
Bafjongo-Mino aus. Der Wald, den Kund und Tappenbed feinerzeit nad) dem 
Überjchreiten des Kafjai durchwanderten, erjtrect ſich jedenfalls nicht bis an 
die Wafjerjcheide zwijchen Sankurru und Lufenje. ch glaube überhaupt, daß 
Kund und Tappenbed jehr bald in den Uferwald des Lukenje hineingeraten 
find und daß fie immer verhältnismäßig nahe am Qufenje hinmarjchierten. 
Im übrigen mündet der Sanfurru offenbar in einem mächtigen, bisher noch 
unerforichten Delta. Sowie man in den Kaſſai einläuft, hat man das Gefühl, 
aus dem Schlofje eines Königs in den Palaſt des Kaiſers zu treten. Der alte 
und noch neuerdings wiederholte Verfuch, den Sankurru als den Hauptittom 
zu bezeichnen, hat für den, der dieje Fahrt einmal gemacht hat, gar feine Be- 
rechtigung. Der Erwähnung verdient es wohl, daß die Eingeborenen in der 
Nähe der Lubefumündung fteif und feit behaupten, der Sankurru wäre zur 
Zeit ihrer Ahnen nach Norden gelaufen. So eigenartig dieſe Erklärung ift, 
muß doch andrerjeit3 auffallen, daß die guten Leute jo außerordentlich energiich 
auf diefer Angabe bejtehen und fich nicht davon abbringen lafjen. Was der 
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Behauptung zugrunde liegt, fanın ich nicht jagen, da es mir an Zeit fedte mas 
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ich Vertreter der Qomamivölfer, in der Steamermannjchaft bei Mange Nepräjens 
tanten der Völferjchaft, die den großen Ktreisbogen bewohnen, fenmen. In 
Mange hatte ich außerdem zum erjten Male Bajjongo-Mino gejehen, und jo 
gab mir das jchon vorhandene Material die Möglichkeit, über wichtige 
Hauptzüge der Gmtwidlung und Umbildung der Nulturformen  Diejer 
riefigen Negion mich zu unterrichten. In Bolombo rundete ich das Bild 
ab. Bejuche bei den Inlandſtämmen und "den das Geitade bemohnenden 
sichern, Zuſammenkünfte mit von Süden her herauffommenden Bakuba 
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trugen auch wijjenjchaftliche Früchte. | Meine alten braven Leute, Die mir nun 
ihon ein Jahr folgten, trugen nicht wenig dazu bei, den Stoff zu Hären. Die 
Erpedition war vorzüglich eingearbeitet, und ich brauchte nur wenige Anregun— 
gen zu geben, um zu erzielen, daß ein Trupp meiner Leute nach irgendeiner 
Richtung auszog, um die erwähnten Auskünfte einzuheimjen. Natürlich hatte 
ich den größten Teil der Kolonne in Ikoka ausgelohnt. Aber jechzig Leute hatte 
ich noch mitgeführt. Ein Teil von ihnen wurde auf großen Booten, die 18 m 
Länge maßen und von denen ich jelbit eines erworben hatte, den Strom herab- 
gebracht, und einen Teil hatte ich auf dem Steamer mitgeführt, auf dem fie jich 
durch Holzfällen und Holztragen müglich machen fonnten. Sehr angenehm 
Frobenius, Kongo. 29 
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geſtaltete ſich der Verkeht mit dem Abteilungschef dieſer Region, Herrn Ferdi— 
nand Harroy, welchem guten Freunde wir immer ein warmes Gedenken be— 
wahren werden. Ich freute mich, ihm nützlich ſein zu können, indem ich ihm 
von dem Überfluß ſchöner Films und Platten der Agfa abgab. Ich hatte 
wieder eine große Sendung photographiſchen Materials erhalten und konnte 
in dieſer Zeit noch einige bubihe Aufnahmen retten. Bei dieſer Gelegenheit 
jet bemerkt, daß Das von mir mitgenommene Plattenmaterial von Johann 
Sachs & Co. bezogen mer. Tiefe Platten fann ich nur aufs wärmſte em- 
vieblen. Wenn mir inater große Mengen von Aufnahmen nicht geglüdt jind, 
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Tätigkeit und bei der photographiichen Arbeit anderer machte, verjagten jogar 
berühmte Plattenjorten elendiglicy in diefen Ländern, die mit ihrem großen 
Feuchtigfeitögehalt bedeutende Schwierigkeiten für den Photographen 
bieten. 

Hier in Bolombo fand ich wieder reichlich Zeit und Gelegenheit, dem 
Schmetterlingsfange obzuliegen. Die jegige Zeit war hierfür jehr geeignet. 
Zuweilen jchwoll der Strom mächtig an und ließ an einer flachen Stelle des 
Ufers dann mancherlei herbeigetragenen Unrat liegen, der die Falter in Scharen 
anlodte. ch bemerkte ſchon im Anfange diejes Buches, daß die weitafrifani- 
ſchen Schmetterlinge Schmußfinfen jind. Meine Boys hatten das auch erkannt, _ 
und jie jorgten dafür, daß, wenn der Strom nicht entjprechende Lockmittel heran- 
trug, die Frauen auf dem Ufer urinierten, „denn“, jo ſetzte mir mein natur» 
erfahrener Mufuba auseinander, „das Wafjer der Männer haben die Pefepefe 
(Schmetterlinge) gern, aber auf da3 Waſſer der Frauen find ſie verrüdt”. 

Am 4. Mai war die Ablohnung der Leute beendet. Der Steamer ftand vor 
der „Haustür”. Zum Abjchied ließ ich ein kleines Feuerwerk aufiteigen und 
meinen Phonographen die jchönen Melodien aus Wagners Opern vortragen. 
Es war ein jehr jchöner und mwiürdiger Abend und jo die rechte Stimmung, aus 
Innerafrika Abjchied zu nehmen. Am andern Morgen pfiff die Dampfpfeife 
faum, al3 meine Leute jich am Ufer verfammelten, um mir den legten Gruß 
zu entbieten. Die treuen Kerle, die jet unter Simaos und Nengengeles Führung 
allein nach dem Süden marjchieren mußten, wo fie glüclich enlangten, — jie 
alle waren regelrecht gerührt, und ich würde lügen, wenn ich nicht zugäbe, daß 
auch mir die Sache ernjt war. Als der Dampfer vom Ufer jtieß, da riſſen die 
Leute in heller Begeifterung ihre Stleider und Müben ab und warfen jie halb 
jubelnd, halb weinend dem Steamer nad ins Wafjer des Sankurru. Ein Heiner, 
eigenartiger, aber für den Neger typiſcher Opfermut. 

Wir waren am 8. Mai wieder in den Kaſſai eingelaufen. Da fam uns ein 
fleiner Steamer der Kaſſaikompanie entgegen, mit auf Halbmajt gejegter Fahne. 
Und dann traf ung die grauenvolle Kunde: der Direktor de Wepre war er- 
mordet von einem Weißen. Der Mörder war der Herr Guerry, den ich jeiner- 
zeit fennen lemte und von dem ich auf Seite 190 gejchrieben habe. Er war 
zur Strafe für irgendeine Unbotmäßigfeit zurüdgerufen worden, hatte unter- 
wegs bei anderen Agenten Schwierigfeit gehabt und war in jtiller, aber deito 
jchmwererer Erbitterung in Dima angelommen. Bor einigen Tagen nun hatte 
er den Direktor de Wevre gejtellt und eine Milderung des gegen ihn gefällten 
Urteils verlangt. Als ihm dies nicht zugebilligt wurde, ermordete er erit den 
Direktor und erſchoß dann jich ſelbſt. Damit war der Höhepunkt dejjen erreicht, 
was id) von europäijcher Gemwalttätigfeit in dieſen Ländern kennen lernte, 
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Sicherlich handelt es jich hier zum Teil um die Handlung eines geiſtig nicht 
normalen Menjchen, aber vollitändiges Verftändnis wird jie doch nur finden, 
wenn wir die Wirkungen des Klimas und die Art der Lebensauffajjung berüd- 
jichtigen, die unter den Europäern hier herricht. Bis in die Heiniten Kleinig- 
feiten hinein fann man erkennen, daß nicht nur das teilweife jehr minder- 
wertige Agentenmaterial, jondern auch die Amtsführung der Kaſſaikompanie 
und des Nongojtaates für viele Verfehlungen, die hier vorfommen, verantwort- 
lich gemacht werden müjjen. Ich hatte jchon im Laufe der eriten Reifemonate 
mebrfach die Beobachtung gemacht, daß der Staat in diejen Ländern jeinen 
Verpflichtungen nicht nachfommt, und habe mehrfach darauf hingewieſen, 
daß er in übergroßer Sparjamfeit nicht Genügendes für die Bejesung 
und Rerwaltung des Landes tut. Soll in einem Lande europätiche Gejell- 
ichaftsanjchauung berrichen, dann muß der Staat auf jeden Fall ein Nüdgrat 
für ſie jchaffen, inden er die Machtitellung einnimmt und auch vertritt, die hierzu 
notwendig iſt. Wir haben ſämtliche Stationen des Staates, die im Kaſſaigebiete 
erijtieren, kennen gelernt. Die Station an der Mündung des Nuango, Buljongo 
an der Mündung des Sankurru, Bena Dibele am Einflufje des Lubefu, Yucbo 
an der Mindung Des 
Luebo, Lujjambo an 
der Mündung des Lubi 
und im Inlande Lu— 
luaburq und Kanda— 
Kanda. Es gibt aljo 
faſt nur Stationen an 
der Wajjeritraße, wäh— 
rend Das Inland jo aut 
wie unverwaltet und 
unbeaufiichtigt tit. Ge— 
waltige Länderbezirfe 
zwijchen dem Ntuango-, 
dem Kuilu- und oberen 
stajfaigebiet, Die nie 
mals vom Staate revi- 
dDiert wurden, wurden 
von Ntautichufagenten 
der Kaſſaikompanie „er: 
ploitiert“. Ber Maı 
Munene konnte die be- 
rühmte Februarſchlacht 
jtattfinden, ohne daß 
der Staat oder die Kom— 
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=.5 _ TTEEEE  panie auch nur den 
er Kr IS Finger rührte, et- 
was in der Sache 
zu tun. Wie viele 
Weiße haben mir 
bejtätigt, daß Herr 
Josky und ähnliche 
Geiſter unter den 
Eingeborenen in 
der verruchteiten 
Weiſe wüteten! 
Herr Josky — und 
hier ſetzt mein 
ſchwerer Vorwurf 
auch gegen die Ka— 
Meine Sammler kehren mit guter Beute beim. ſſaikompanie ein — 
und ähnliche Wer- 
brecher wurden von der Direktion der Kaſſaikompanie als jolche erfannt. Sie 
wurden wohl auch durch Müdberufung und Vorenthaltung der Proviſion bes 
Itraft, jie wurden aber nicht dem Staate übergeben. Das gibt jchlechtes Bei- 
ſpiel! Hat die Kaſſaikompanie die ganze Nulturaufgabe in diejen Ländern 
allein übernommen, jo muß jie auch die Werantwortlichkeit für ihre Löſung 
übernehmen. ch meine es jehr qut mit der Kaſſaikompanie und dem Kongo— 
jtaate, wenn ich dieſen Vorwurf ernſthaft ausipreche. 

Bis in die kleinſten Kleinigkeiten kann man jeben, daß ein unlauterer Geiſt 
hier herricht. In der Zeit, als ich den Sankurru berunterfuhr, konnte ich das 
als Augenzeuge beobachten. Da die Kaſſaikompanie jich geweigert hatte, die 
Leute, die ſich meiner Erpedition gegenüber vergangen hatten, in förmlichem 
Anerfennen diejes Unrechtes zu bejtrafen, jo alaubten viele der Herren Agenten, 
jie könnten jich herausnehmen, was jie wollten. Giner der Herren hat meine 
Leute einfach mit Totſchießen bedroht; da der Mann mich jchriftlich um Ent— 
Ichuldigung gebeten hat, mag jein Name nicht weiter genannt werden. Als 
meine Leute bei Ifuta Segenjtände von den Gingeborenen gekauft hatten, 
nahm ihnen der dortige Agent das bejte Stüd einfach fort und erflärte, — Das 
jei zu qut für mich! ch jah das Stück jpäter auf jenem Pulte jteben, jah 
e3 nachher in der Hand des den Richter vertretenden Beamten des Nongo- 
ſtaates wieder und börte nun, daß er es dieſem gejchentt hatte, „Da der 
Gegenſtand eben für uns zu jchade gewejen wäre”. Der betreffende Staats 
beamte hat mir das in Nede jtehende Stüd, einen ſehr ſchön geichnigten Löffel, 
jpäter zugeitellt. In Europa würde man das als Diebjtahl bezeidmen. Ein 
Agent der Kaſſaikompanie, der nich deswegen jpäter um Gmtjchuldigung 
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gebeten hat, verbot meinen Leuten ihren gewohnten Abendtanz und jchlug mit 
einem Hammer auf jie ein. Der Neger Tſchikaja Hat noch heute die Narben 
auf dem Rüden. Auf dem Steamer erlebte ich es, daß der Kapitän feinen 
Leuten Enten wegnahm, ohne fie zu bezahlen, und meinen Negern mir nichts 
dir nichts Die eben gekauften Fiſche entriß, um fie auf unfere Tafel zu bringen. 
Die allgemeine lodere Auffaffung der Nepräfentationsitellung eines Europäer 
ging jo weit, daß ich es erlebt habe, daß ein Staatsbeamter, der in einer 
Kompaniejtation zu Gajte war, eine Arbeiterin der Kafjailompanie mit Fuß- 
tritten bearbeitete, obgleich er wiljen mußte, daß an dem betreffenden Streite 
jein eigener Boy jchuld war. Es erfolgte mir gegenüber auch in diejem 
Falle eine jchriftliche Entſchuldigung, und ich war in der Lage, die peinliche 
Situation in der betreffenden Station dadurch zu heben, daß ich die Regelung 
jelbjt in die Hand nahm.!) 

Das find Stleinigfeiten, Lappalien. Aber man foll daraus erjehen, wel— 
cher Art die Aufführung diefer Leute if. Die Agenten find teilweije 
Menjchen, die unter guter Aufjicht und Kontrolle vorzügliche Mitglieder der 
GSejellichaft fein Fönnten. Aber es find Leute, die ihrem heimatlichen Be- 
ruf zufolge nicht dazu qualifiziert find, in diefen Ländern die Kultur Europas 
in der hohen Aufgabe des Kaufmanns zu vertreten. Wenn bei diefen Dingen 
die Kaſſaikompanie eine Schuld trifft, jo ift es die, daß fie ihre Agenten nicht 
jorgfältig ausfucht, fondern Krethi und Plethi anftellt. Gerade derjenige, der’ 
in ein wildes Land als Kaufmann ziehen will, gerade der muß über eine 
gejunde und Fräftige Bildung verfügen. 


!) Wiederum charakteriftifch ift eine Heine Gejchichte, die ji Herr Ramaeders ſpäter 
leiſtete. Ich hatte einen Agenten am Sanfurru, der ein ziemliches Defizit aufzuweiſen hatte, 
durch Kauf jeiner Sammlungen für einen etwas hohen Preis aus dem Dilemma geholfen. 
Das mag Herr Ramaeder3 gehört und ihn auf den Gedanken gebracht haben, feine Finanzen 
zu beſſern, ala er jelbft ein bedeutendes Defizit in feinem Magazin in Ikola wahrnahm. 
Lange nachdem ich das afrifanifche Arbeitsfeld verlafjen hatte, erhielt ich die Mitteilung, vaf 
er von mir noch die Vergütung von ein paar taufend Franken für Waren beanjpruche, deren 
Buchung „vergeſſen“ jei. In feiner Harmlofigleit hatte er wohl faum bedadıt, daf die ent- 
fprechende Abrechnung, in der auch dieje Buchung enthalten ift, ji in meinen Händen be» 
findet, und zwar datiert vom 12. März 1906. Herr Ramaeders hatte einige Poften Stoffe 
und einige Säde Salz, die ich erhalten hatte, übernommen. Aber wie gejagt, das „vergaß“ 
er. Die Sache wäre garnicht erwähnenswert, wenn nicht die Kafjjailompanie, die ſich doch 
weigerte, auf meine Forderung der FFeititellung des Diebes einzugehen, mir harmlos und 
freundjchaftlich den Betrag einfach angerechnet hätte. E3 war zwar fein Beleg da, ein joldher 
lonnte ja garnicht dajein, aber man nahm an, daß der Herr Agent recht habe. Alſo meine 
als gerecht anerlannten Anfprüce wurden nicht erfüllt, die aus der Luft gegriffene Abrech- 
nung der Herren Agenten aber einfach alzeptiert und die Forderung wurde, ohne ſich bei mir 
zu erkundigen, auf mein Konto gebracht. Natürlich verlangte ich nunmehr, dab die Kaffai- 
fompanie aud; meinen Anjprüchen gerecht werde. 
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Aber es blieb nicht bei diejen Kleinigfeiten. Gerade in der Zeit, in der ich 
den Sanfurru Hinunterfuhr, war der Bertreter des Staatsanwalts — der 
Staat jparte die Koſten für die eigentliche Staatsanwaltſchaft und begnügte 
jih mit einem „Subjtituten” — damit bejchäftigt, allen möglichen Fällen nach— 
zugehen. Als ich durch die Ortichaften von Mona Kialo zog, hörte ich, daß ein 
Europäer dort einen Neger ohne allen Grund niedergejchoffen hatte. Der 
Mann war vom Statangafyndifat auch geftellt und gleich beitraft worden, aber 
das ganze Bajjongeland war noch in Aufregung und erklärte, daß den Ein- 
geborenen nicht die genügende Sühne zuteil geworden wäre. Der Herr befand 
jich noch im Lomamigebiet, und die Bafjonge verlangten mit Recht, daß er aus 
dem Lande gewiejen werden müjje. In der Station Lubefu am oberen Lubefu 
war der Staatöbeamte Moan ſchwerer Eingeborenenmißhandlungen ange- 


ih 


ARTEN 


Nun a de 


Es 
TR al 


Ä 





Bilder vom Kaffai: Blid durch das Miündungstor auf den Kongo. 


jchuldigt und jo qut wie überwiejen. Er hatte die armen Sterle in eine Grube 
geworfen und von oben her die efelhafteiten Stoffe der menjchlichen Aus- 
jcheidung auf fie heruntergeichidt. Herr Roßlet in Bena Dibele war jchon 
mehrerer jchwerer Berfehlungen überwiejen. Ein Herr Leloup hatte am Kuilu 
eine ernite Sache zu verantworten und wurde deshalb möglichit ſtillſchweigend 
von der Kaſſaikompanie heimgejchidt. Der Staat hatte jich aber jeiner noch) 
jujt in dem Moment der Paſſage in Boma bemächtigt. Sehr interejjant 
war der Fall des Herm van Hemmelen, der im September 1904 am obe> 
ren Sanfurru jeinen Boy erichojien hatte, weil er bei einer rau gejchlafen 
hatte. Gr hatte alle jeine Leute zu bejtechen verjucht, damit jie jchtwiegen. Am 
Ende war aber jein Gerant, Herr Haugardy, angefommen und Herr Gentil, 
jein Abteilungschef. Er war von diejen beiden Herren natürlich ſofort ver- 
nommen und zur Aburteilung nach Dima gejandt worden. Die tajjailom- 
panie jchicte ihn dann nicht nach Haufe, jondern zum Sankurru zurüd. Er 
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wurde in Ffuta erſt aufgegriffen, als die Schwarzen in Luſſambo davon be- 
richtet hatten. Man fieht aljo, daß die Kaſſaikompanie jich nicht einmal fcheute, 
jolche Leute auch jernerhin wieder zu verwenden. Ein Herr Mallot hatte am 
Lukullu auch ein Negerlebenslicht ausgeblafen und fich dann auf das portu- 
gieſiſche Gebiet geflüchtet. Dieſe Serie, der noch einige weitere Vorkommniſſe, die 
jih im Gebiete des Loange und des Qubue abgejpielt haben, beigefügt werden 
fönnten, gibt nur einige charakteriftiiche Fälle wieder. Das Typiſche ift in allen 
Fällen, daß die Kafjailompanie nicht die entjprechenden Schritte unternahm, 
Schuld oder Unjchuld ihrer Angeftellten zu beweifen, aljo die Staatsanmwalt- 
ihaft um Aufklärung anzugehen. Dadurch wird natürlich der Kredit der 
ganzen Beamtenjchaft gejchädigt. Typiſch war der Fall des Herm Labryn 
mit all den dazugehörigen Nebendingen, die im 16. Kapitel gejchildert find. 
Trotzdem ich aus Einficht in die Akten weiß, daß die Direktion der Kaſſai— 
fompanie vollitändig informiert war, und troßdem der Inſpekteur alle dieje 
Dinge feitgeitellt hatte, wagte ein Leiter in Brüffel, als ich hierauf zu jprechen 
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fam, zu jagen: „Wir wiſſen davon ja gar nichts, und im übrigen find die Herren 
beimgejchidt worden!” 

Serade weil ich gern daran mitarbeiten will, diefem Kongoſtaate und diejer 
Kaſſaikompanie zu helfen und jie zu einer Machtitellung zu bringen, muß ich 
die Forderung aufitellen, daß in Zukunft ein anderes Syſtem durchgeführt 
wird. Verſchleiern nutzt nichts mehr, die Zeiten find vorüber! Denn es gibt 
zwei Perioden in der Ntulturgejchichte diejer Länder. 

Die erite Periode, in der der Europäer hier allein jich durchhelfen muß 
und in feiner Weife vom Staatsieben unteritütt wird, braucht den Begriff Des 
‚Rechts“ in unſerm Sinne weder zu juchen noch zu fennen. Die „Nechte” jind 
nichts weiter als das die Geſellſchaft jchaffende, eine Neihe von Individuen 
in bejtimmte Verhältniſſe bringende joziale Band. Das um feine Erijtenz 
tingende Individuum, das nicht in Gejellichaft auftritt, ſondern alleiniteht, 
twird jich niemals um den Begriff das „Nechte” oder „das Recht“ fümmern, 
wenn e3 ſich um Sein oder Nichtjein handelt. Dieje Anjchauung mag die erite 
Periode der Übertragung unjerer Kultur nad) Afrika charafterifieren. In jener 
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Beit des Eriftenzfampfes handelt e3 jich nicht um „Recht“, jondern um Macht 
und Kraft. Ganz anders in der zweiten Periode. In diejer wollen wir Gejell- 
ichaft bilden, Gejellfchaft jtügen und Gejellichaft fortführen. Hier gibt es nur 
ein Recht, und das ift das Recht der Kulturmacht. Sicherlich muß man den 
Neger jtreng behandeln. Hat man ihn nicht feit in der Hand, it er nicht voll- 
fommen überzeugt von derMacht des Europäerz, dann ijt e3 mit unjerer Herr- 
lichfeit da unten aus. Aber in allen den Fällen, die ich oben gejchildert habe, 
handelt es jich gar nicht um derartige Unterjcheidungen und Feititellung einer 
Ktulturanjchauung. Es handelt ſich hier einfach um rohe Habjucht, Ausbrüche 
der Leidenjchaften und ganz gemeine tieriſche Regungen. Typiſch it, dag in 
den meilten Fällen die Verbrechen ihren Anfang nehmen, indem die Boys 
oder jonjtige Neger bei den ſchwarzen Konkubinen der Europäer jchlafen. Und 
hierfür den Schwarzen mit dem Tode zu beitrafen, das kann niemand als recht 
oder berechtigt anerkennen, das ijt roh und graufam. 

Gerade die Leitung einer Kolonie, die eine jo ſchwierige und fomplizierte 
Stellung einnimmt wie der Kongoſtaat, der als ein freies, gewiſſermaßen inter- 
nationales Unternehmen gegründet ijt, — gerade dieje müßte mweitejtgehende 
Kontrolle in jolhen Dingen üben und unbeeinflußbare Gerechtigkeit walten 
lajjen. Wenn hier etwa noch eine jchwierige pefuniäre Lage die Durchführung 
eines vollendeten Syſtemes hinderte, würde wohl niemand auf den Gedanken 
fommen, jo ftreng zu urteilen. Der Reichtum, aber der alljährlich aus diejem 
Lande gezogen wird — ein Reichtum, der nur erzielt werden kann, indem die 
internationalen Rechte des Freihandels verlegt werden —, bringt die ganz natür- 
liche Begleiterjcheinung mit fich, daß die in ihren Rechten verlegten „Inter 
nationalen“ dem Kongoſtaat auf die Finger jehen. Diejer nun wiederum jucht 
jih der unbequemen fremden Beobachter zu erwehren, indem er Verordnun- 
gen, jogenannte „Dekrete“ erläßt, die Belege jeines ernſten Nulturjtrebens 
jein jollen, die aber. in Wahrheit nur zu jehr zweifelhaften Manipulationen ver- 
wendet werden. Es war übrigens, al3 ob ich auf der Talfahrt in alles dies be- 
jonders gute Einblide gewinnen jolle, und als ob die Regierung jelbjt bemüht 
jei, mich qut zu inftruieren. ch erlebte nämlich noch folgendes: 

Kaum war ich am Kongo angelangt, jo traf mich eine eigenartige Mahnung. 
Ein befreundeter Herr jagte mir: „Seien Sie auf Ihrer Hut, Sie haben im 
Innern viel gejehen und fich auch einige Male abfällig geäußert, und infolge- 
dejjen wird man verjuchen, Ihnen etwas am Zeuge zu fliden.“ Damit war 
ich vorbereitet auf einen Brief, der mich in Kinſchaſſa erreichte. In dieſem 
teilte mir der Gouverneur des Kongoſtaates mit, daß e3 meinen Leuten ver- 
boten jei, Gewehre zu führen, wenn ich nicht direft daneben jtände, und daß 
meine Leute außerdem, wie er gehört habe, nicht entjprechend den Gejeten 
des Staates engagiert jeien. Der Gouverneur müjje mich aljo darauf auf- 
merfiam machen, daß ich die Geſetze des Staates einzuhalten habe. Sogleich 
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nad) Empfang diejes Briefes fuhr ich mit Herm Lemme nach Leopold- 
ville, dem Anfangs und Ausgangspunfte am Stanley Pool. Ach juchte 
den Vertreter der Kongomacht, Herm Direktor Deufter auf, und erfundigte 
mich, mas Ddiejer Brief zu bedeuten hätte; er war etwas verlegen und er- 
flärte, er bezöge fich ja nur auf den Fall, daß ich noch einmal ins Innere 
zurückkehren wolle. Damit gab ich mich aber nicht zufrieden, jondern fragte, 
was es bedeute, daß der Staat mir erjt auf amtlichem Wege die Genehmigung 
gegeben habe, Soldaten auszubilden, und daß er nun von mir verlange, daß 
ich bei dem Marjche mit einer Kolonne, die jich auf lange Stunden hin ausdehnt, 
immer neben ihnen hergeben jollte. ch müſſe doch immer ſowohl an der 
Spite wie am Ende der Stolonne einige diefer Polizeifoldaten haben, und da 
die einzelnen Abteilungen oft in einer Entfernung von mehreren Stunden 
das Lager bezögen, da ferner dieſe einzelnen Lager doch mit Wachen be— 
jet fein müßten, fo bäte ich um Aufklärung, wie man fich hierzulande die 
Führung einer großen Erpedition vorftelle. Des ferneren machte ich ihn darauf 
aufmerfjam, daß der Gouverneur, Herr Cojtermans, mir ausdrüdlich gejagt 
hatte, daß die Träger und Leute jolcher Erpeditionen wie der meinen 
feine offiziellen Arbeitsanjtellungsbücher brauchten, und wies ihn außerdem 
auf die Unmöglichkeit bin, auf einem ſolchen Marjche Bücher, die immer 
jtaatlich tejtiert jein jollten, in Ländern, in denen überhaupt feine Staat3- 
beamten find, ausfüllen zu lajjen. Herr Deuiter gab mir Recht und jagte am 
Nachmittag des 14. Mai 1906: „Sie willen doch jo qut wie ich, daß die Dekrete 
nur gegeben jind, um eine gewijje (englische) Prejje zu beruhigen. Sie wijjen 
jo gut wie ich, und dies werden Ihnen andere auch jchon gejagt haben, daß 
man nach diejen Dekreten überhaupt feine Erpedition führen fan.” Darauf 
jagte ich Herm Deuiter, wenn die Verwaltung das jelbjt zugäbe, dann ver- 
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bäte ich mir jedenfalls in meiner Eigenjchaft al3 Führer einer auf dem Inſtanzen— 
wege empfohlenen und angekündigten deutjchen wiſſenſchaftlichen Erpedition, 
daß derartige Anjprüche, deren Unausführbarfeit den Herren befannt jeien, 
an mich gejtellt würden. 

Sch war mir jogleich nach diejer Unterredung darüber im Haren, daß die 
Regierung wahrjcheinlich verjuhen würde, einen Konfliktspunkt zu juchen. 
Jeder war davon überzeugt, und ich erhielt die verjchiedenjten Ratſchläge, 
denen ich aber natürlich nicht folgte. Einer der Herren jagte mir unter anderm: 
„Sehen Sie mal, e3 ijt jo einfach für Sie, Sie brauchen nur einen Bejuch bei 
der belgiſchen Miffion zu machen, und Sie find jofort wieder in Freundſchaft 
mit aller Welt. Einem Freunde der belgiſchen Miſſion tut man nichts. Da 
bat zum Beifpiel vor einigen Wochen ein Pater Moritus in Boma, aljo 
unter den Augen des Staatsanmwalts, einem Negerjungen in einem Monat 
nicht weniger als 800 Schläge mit der Tſchikotte (Nilpferdpeitiche) gegeben. 
Der Miffionar ift nicht anders bejtraft worden, al3 daß man ihn nach dem 
oberen Strome, nach Anverdville, verjebt hat.” Es veriteht jich von jelbit, 
dat ich den vorgejchlagenen Beſuch nicht machte. Es veriteht jich auch von 
jelbit, daß, ich als ich in Matadi ankam, jogleich bei dem dortigen Diſtrikts— 
chef fragte, ob der Gouverneur eine Nüdjprache wünjche. Da eine andere 
Verbindung nicht beitand, wurde telephoniert. Ich erhielt dann auch eine 
Vorladung vor den — Staatsanwalt. ch fuhr hinunter und habe nun ein 
paar jehr interejjante Unterredungen gehabt. Der Staatsanwalt hatte meine 
Berichte über das Gefecht bei 
Ekongo in Händen und juchte 
fejtzuftellen, ob fich tticht irgend- 
wo und irgendwie ein Ver— 
gehen meinerjeits herauskriſtal— 
Iijieren lajje. Da bei der Ein— 
fachheit dieſer Ereigniſſe das 
natürlich nicht möglich war, ver- 
juchte er es mit den harmlojen 
Greignifjen, die jich in Galikoko 
abgejpielt hatten. Er wollte 
alles ganz detailliert wiſſen, und 
da ich die Namen meiner Träger 
nicht alle im Kopfe hatte, jagte 
ich, ich könne dieje nicht angeben, 
da ich meine Akten nicht bei mir 
habe. Tarauf wurde ich am an- Unſer Gajtfreund in Matadi: Kerr Walter Karl 
dem Morgen zum Generalgou- aus Bambura, der einzige’ deutſche Großfaufmann 
verneur gebeten. Diejer empfing am Kongo. S. 5. 461. 
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mich in höchſt ungnädiger Laune und begann damit, mir in einem gewiſſen 
Unteroffizierston zu ſagen: Im Kongoſtaate dürfe man nicht kritiſieren, und ich 
hätte mehrfach kritiſiert. Zum zweiten hätte ich beim Staatsanwalt geſtern einige 
Antworten refüſiert. Drittens nahm er ſich ſogar heraus, meine Haltung zu ta— 
deln, viertens erklärte er mir, daß er mich zwei Jahre hier feſthalten wolle, wenn 
ich nicht die genügenden Auskünfte gebe, und endlich meinte er, ich wäre doch 
ein gelehrter Mann, und müſſe als ſolcher wiſſen, daß ich meine Papiere immer 
bei mir zu tragen hätte. Ich ſollte ſogleich in einem Boote nach Matadi zurück— 
kehren und alles, was notwendig ſei, holen. Ich erlaubte mir, ihn darauf hin— 
zuweiſen, daß die Aktenſtücke in Kopien in Boma vorliegen müßten, trotzdem 
verlangte er die Originale. Alſo ich fuhr am gleichen Tage noch nach Matadi 
und fehrte am Mittwoch früh zum Staatsanwalt zurüd. Das erite, was der 
mir jagte, war: die Papiere brauche er nicht mehr, denn er hätte inzwiſchen 
die Kopien gefunden. Er war gejtern bei der Unterredung mit dem Gou- 
verneur zugegen gemejen und fing num auch damit an, daß er mir vorhielt, 
ich hätte nicht zu fritifieren. Natürlich machte ich ihn darauf aufmerfiam, daß 
es wohl nicht feine Sache wäre, Dinge aus diejer Unterredung, deren Zeuge er 
gewejen wäre, zu verwerten, erklärte ihm ferner, wenn er fo fortführe, würde 
ich nicht mehr franzöfiich, jondern deutjch reden, und ich wäre überhaupt ge— 
neigt, der Sache eine andere Wendung zu geben, indem ich nach Deutjchland 
zurüdtelegraphieren würde, man jolle mir einen fonjularen Nechtsvertreter zur 
Berfügung jtellen. Der Staatsanwalt gab nun jelbit zu, daß er nicht das Necht 
habe, vor einer dritten Perſon (e3 war inzwiſchen auf meine Forderung ein 
Dolmeticher dazugerufen worden) von der Rückſprache etwas zu erwähnen, 
welche ich mit dem Gouverneur gehabt hatte. Und jo weiter. 

Die Lejer diejer Zeilen, die fich im Geilte unter Herm Weber einen eu— 
ropäiſchen Staatsanwalt vorjtellen, irren ſich ſehr. Was fein Beruf vordem 
in Europa war, weiß ich nicht. Sicher iſt, daß diefe ganze Verhandlung mehr 
den Charakter der Komödie trug. Es war ein regelrechtes Disputieren. Als 
die Unterredung zu Ende war, verlangte ich, daß auch Herr Lemme, mein in 
Matadi weilender Begleiter, und Herr Mignon, der Mitlämpfer von Efongo, 
vernommen werden möchte, dazu die Schwarzen, deren drei ich bei mir in 
Matadi habe. ’ 

O, du arme europätfche Harmlofigfeit! Es fiel den Herren gar nicht ein, 
Herrn Lemme und Herm Mignon zu vernehmen. ch habe einige Tage 
jpäter in Boma Herrn Lemme dem Staatsanwalt vorgeitellt. Er hat jich 
aber nicht weiter um die Angelegenheit gefümmert. Einige Zeit fpäter it Herr 
Mignon angelommen, er wurde auch nicht vernommen. 

Natürlich bejchwerte ich mich über dieje Methode, und die Staatövertreter 
ſahen wohl jelbit ein, daß jie mit jolchen Belegen der Verwaltungskunſt nicht 
bejondere Ehre einlegten, denn als ich einige Tage jpäter in dem Steamer 
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„Leopoldville” auf der Fahrt nad) Europa Boma wieder pajjierte, wurde ich 
wieder zum Gouverneur und zum Herm Staatsanwalt gebeten. ch hinkte 
(meine Füße waren jtarf wund) zum Palaſte des Herrn Gouverneurs, der 
jich mit mir in der reizenditen Weije unterhielt. Es war offenbar alles ver- 
gejjen und wieder in Ordnung. Als ich erwähnte, da ich auch zum Staats- 
anwalt gerufen jei, jagte er, das jei nicht nötig, und ich jolle ihm dejjen Brief 
wiedergeben. Er verfügte jomit recht jelbitherrlich über die Ausübung der Ge- 
techtigfeit, von der er eines Tages jelbjt behauptet hatte, jie jei die höchite 
Macht im Lande und ihr jei auch er unterworfen. Nach Fräftigem Hände» 
jchütteln und freundlichen Abjchiedsworten fehrte ich zum Steamer zurüd. 
Aber auch der Herr Staatsanwalt wollte es jich nicht nehmen lafjen, mir 
Adieu zu jagen; jo fam er an Bord und jchüttelte mir die Hand. 


























Bilder vom Kongo: Rüdbli aus dem Gebiete der Mündung. 


Auf jolhe Weife wurde die Zeit meines legten Aufenthaltes am unteren 
Kongo verbraucht. ch fam natürlich nicht viel zum Arbeiten und neben einer 
Rückſprache mit den Bakongo mußte auch eine Arbeit unterlafjen werden, die 
mir jehr wichtig gewejen wäre, nämlich die Nachprüfung, wieviel Kilo Lehm 
der Kongo per Sefunde aus dem Landbeden ins Meer führe. Die wenigen 
wirklichen Mußeitunden, die fich nach Abzug der vom Kongoſtaate beanspruchten 
und für die Verladungsaufiicht benötigten Zeit übrig blieben, verbrachten wir 
im Hauje des Herm Walther Karl, des einzigen jelbitändigen deutjchen Handels- 
herein am Kongo. Walther Karl hat eine Reihe von Faktoreien vom untern 
Kongo bis nad) Leopoldville angelegt und im Laufe 14jähriger Arbeit jich ein 
breites und gejundes Tätigkeitsfeld gejchaffen. Daß das unter dem Kongo— 
banner nicht immer leicht war, verjteht ſich von jelbit. Aber kräftige, aus- 
dauernde und zielbewußte Art hat jich auch hier bewährt. Neben einer englischen, 
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jehr anerfennungswerten Unternehmung ähnlicher Art und dem berühmten 
„Holländiſchen Haufe” ift der Deutjche Walther Karl jedenfall3 der angejehenite 
unter den Kaufleuten des unteren Kongo. 3 ift zu hoffen, daß das Deutjche 
Neid in Bälde an den unteren Kongo einen eigenen Konſul jendet, wie dies 
die andern Großmächte jchon jeit einiger Zeit getan haben, und diejer wird 
dann mit Unterftügung des Herrn Karl leicht feititellen, welche großen handels— 
politiichen Intereſſen Deutjchland am oberen Kongo hat. 

Ich habe dann dies Land verlaſſen. Wenn ich jegt einen Wunjch ausiprechen 
darf, jo ijt es der, daß doch dieſem Lande und diefen Völkern, unter denen ich 
jo reiche wiſſenſchaftliche Ernte einheimjen konnte, eine glüdliche Zukunft be- 
ichieden fein möge. Möchten doch die Leiter diefes Staatswejens zu der Über- 
zeugung kommen, daß nicht nur die fortgejegte Ausnugung erfprießlich ift, 
jondern daß die heutigen Inhaber des Landes fich deſſen Beliges erſt dann 
in Sicherheit erfreuen werden, wenn fie dem inneren Werte Ständigfeit und 
Aufſchwung durch richtige Anwendung der reichlich geborgenen irdiichen Güter 
verleihen. 

Anfang Juli 1906 konnte ich in Berlin darüber Bericht erjtatten, daß die 
dritte deutjche Kaſſaiexpedition, die erjte wiljenjchaftlihe Unternehmung der 
D. J. A. F. E., mit reihen Nejultaten zurüdgefehrt jei. 





Anbang. 


Die Ronftruftion der Rarten 
von Dr. M. Groll. 


Die Erforihung des Kaſſaigebietes in kartographiſcher Hinficht it jeit 
Wiſſmanns Reifen vernachläjjigt worden. Belgier haben zivar zeitweilig Starten 
des Kongojtaates in größeren Maßſtäben publiziert, was dieje aber an Neuem 
enthalten, it nicht das Reſultat von Forichungsreifen, jondern bloß von Er— 
fundungen. ‘ch folgte daher gern der Aufforderung von Herrn 2. Frobenius, 
ihm die Starten zu bearbeiten. ch tat dies um jo lieber, al3 feine Routenauf- 
nahmen m. E. auch einen methodischen Fortichritt als Aufnahmen bedeuten. 
Was die Art des Topographierens auf Forichungsreifen anbetrifft, jo iſt die 
Methode jeit fünfzig und mehr Jahren im allgemeinen diejelbe geblieben. 
Peilungen des Weges und Seitenpifuren marfanter Punkte mit Hilfe des 
Hauptrequifites, der Boufjole, Schritte zählen, Abjchreiten von Streden inner- 
halb gewijjer Zeiten uſw. jind befannte Dinge, die höchitens je nach Individu— 
alität des NReifenden und je nach dem Charakter der durchreijten Gebiete Modi- 
fifationen erlitten. Als neues Moment fommen bei dieſen Routenaufnahmen — 
die im übrigen mit denjelben Hilfsmitteln ausgeführt jind — vielfache Höhen- 
beitimmungen hinzu. Es find daher nicht bloß, wie gewöhnlich, an den Rait- 
pläten Höhen bejtimmt worden, jondern jeder mit dem Aneroid wahrnehmbare 
Höhenunterjchied (5 m) iſt notiert. Für Urmaldgebiete jcheint mir dies für abjeh- 
bare Zeit der einzig gangbare Weg, der gute Rejultate verjpricht.!) Wenn noch 
einige genügend fichere abjolute Höhenbejtimmungen die Umrechnung der rela- 
tiven Höhen in abjolute geitatteten, wäre überhaupt nichts mehr zu wünjchen. 
Da das eine Aneroid jedoch während der Reife Schaden erlitt und überdies 
für die angeftellten Höhenbejtimmungen der Vergleich mit einer gleichzeitigen 
Beobadhtungsreihe des Yuftdruds im Meeresniveau einer Küftenjtation fehlt, 
jo war e8 leider nicht möglich, die relativen Höhen in abjolute mit genügender 
Sicherheit umzurechnen. Über dieje Stalamität halfen ſelbſt die Höhenbeitim- 
mungen der älteren Reijen in jenen Gegenden nicht hinweg, da mit diejen Doch 
nur eine filtive Genauigfeit erzielt worden wäre. Es blieb daher nichts übrig, 


ı) fiehe Routenaufnahme „Richthofen-Fall”, wiedergegeben auf der nächiten Ceite. 
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Beiſpiel der täglichen Itineraraufnahmen von Leo Frobenius. 
(Die erſte Zahl bedeutet die Zeit, die zweite die Marfchrichtung, die dritte Geländeſteigungen oder »gefälle, die 
vierte Heitperiufte oder Jewinne infolge Aufenthalt oder Befdrleuniqung.) 
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als dieje relativen Höhen, jo wie fie jind, in den zu zeichnenden Ntarten zu 
verwerten. 

In Aussicht genommen wurden eritens Tnpenfärtchen in Maßitäben bis zu 
1: 300000 herab, die im Tert gedrudt werden jollten, und zweitens Überjichts- 
farten in 1:600000. Die erjteren konnten als stlijchees naturgemäß nur einfarbig 
ausgeführt werden. Sollten aljo die Höhenangaben in den Kärtchen auch aus— 
aewertet werden, jo famen nur Iſohypſen für die Gebirgszeichnung in Frage, 
und zwar aus den obenerwähnten Gründen auf jeweilig neugewählte Null- 
punfte bezogene Iſohypſen, die nur die relative Höhe und den Geländecharafter 
wiedergeben. Selbjtveritändlich geben jie nur längs der Neiferoute Beob- 
achtungen wieder, außerhalb des Gejichtsfreifes find jie Verallgemeinerungen 
des Gejehenen, wie jie gerade bei der Ginförmigfeit des tafelförmigen Kon— 
tinentes Afrifa mit großer Annäherung an die Wirklichkeit möglich find. 

Der Maßſtab ſowie die Zahl der Iſohypſen mußten jich dem Charafter 
des Darzuftellenden Gebietes anpajjen, jo wünjchenswert auch eine Einheitlichkeit 
in der Hinficht wäre. Immerhin ijt bei der Mehrzahl der Maßſtab 1: 300000 
durchgeführt. Die Höhenlinien auf den Skizzen der Waſſerfälle jollen nur 
die Formen des Geländes wiedergeben. 

Da ein Teil der Spezialfärtchen auch als Lichtbilder verwendet wurden, 
ſo unterblieb die Angabe des Verjüinqungsverhältnifjes in Zahlen. Die Kilo— 
meter- bzw. Metermaßjtäbe dürften hier auch genügen. — Soweit e3 nicht 
durch einen Nordpfeil anders vermerkt ift, find jämtliche Karten nach Norden 
orientiert. — Was die Namen der Siedelungen anbetrifft, jo weichen die Spezial- 
färtchen von den Überjichten bewußt ab. Die erjteren geben als Ortsnamen in 
der Regel die der Häuptlinge, während die legteren, joweit möglich, die Stammes- 
namen aufführen. 

Auf den Überfichtsfarten war es infolge des Heinen Maßſtabes unmöglich, 
Höhenlinien für die Gebirgsdarftellung zu verwenden. Hier mußte eben wieder 
mit der befannten „Schummerungsmanier” verfucht werden, wenigjtens den 
Charafter des Geländes wiederzugeben. Da auch dieſe Karten als Kliſchees 
gedrudt wurden, jo war es ausgeſchloſſen, in der einen Drudfarbe auch nur 
einige orientierende Höhenlinien einzutragen, ohne das Bild zu verwirren. 
Dem ethnographiichen Charakter der Erpedition entiprechend waren möglichit 
ämtliche Namen der Siedelungen einzutragen, daher unterblieben aus Raums 
mangel auch Zahlenangaben der relativen Höhen. Hoffentlich bietet jich jpäter 
einmal an anderer Stelle Gelegenheit, das Material auszumerten. Nur für 
das Fotſchungsgebiet zwiſchen Quluabura, dem Kaſſai und Nbanjchi (nördlich 
von der Mündung des Luebo in den Lulua) erijtieren mehrere ältere aſtro— 
nomijche Ortsbeitimmungen (bauvtjächlich von vd. Françoi herrührend). Sie 
ind am beiten verwertet in der Narte von Haflenitein der L. Wolfichen Auf- 
nahmen. Der Vergleich der neuen Aufnahmen mit diejer Narte ergibt eritens: 

Frobenius, Kongo. 30 
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beim Einpaſſen in die dortigen Hauptpunkte, die aſtronomiſch beſtimmt ſind, 
würden alle neuen Itinerare nahezu auf den doppelten Maßſtab gebracht 
werden müjjen. Wenn auch im allgemeinen der Maßſtab einer tinerarauf- 
nahme der jchwächite Teil des Ganzen zu fein pflegt, jo ift doch ebenſo im all- 
gemeinen fait jtets eine Überjchägung des zurüdgelegten Weges jeitens des 
Forſchungsreiſenden zu erwarten, nicht aber wie hier eine Unterſchätzung 
von derartigem Betrage; zweitens: die Einjegung der Frobeniusſchen Routen- 
aufnahmen in die Firpunfte unter Berücjichtigung der Deklination, jedoch 
unter Preisgabe ihres Maßſtabes, bezeugt eine Schwenkung fait jämtlicher 
älteren Routen, die parallel mit den neuen laufen, um etwa 10° nach Weiten. 
Da jämtliche tinerare von Frobenius diefe Drehung erleiden müßten, 
jobald man die ältere Ktonjtruftion als gültig anerkennen wollte, da jie ferner 
im ganzen jich jchön jchliegende Rundmärſche darftellen, jo müſſen gewiſſe 
Fehler in den Ortsbejtimmungen vorliegen. 

Dur Einjegung der tinerare von Frobenius in die geographiichen 
Breitenbeitimmungen von 


Luluaburg 5° 56° 21° 5, Br. | 
Kafjai—Poggefall 6° 31’ 58” |. Br. nach d. Frangois 
Ibanſchi 4° 55 ſJ. Br. 


wird weder der aus der Marjchgeichwindigfeit abgeleitete Maßſtab noch die 
altronomifche Orientierung beeinträchtigt. Die anderen dazwiſchen gelegenen 
Breitenbeitimmungen fügen jich ebenfalls ziemlich zwanglos ein, joweit Die 
Orte fich überhaupt noch identifizieren lajjen. 

Demnach liegt der Fehler jener Starte allem Anfchein nach wieder einmal 
in den geographiichen Längenbejtimmungen, und ich kann mich nur dem Hafjen- 
jteinfchen Wunjche anjchliegen, daß endlich einmal fichere Längenbejtimmungen 
ausgeführt werden möchten. Da mir nur die bei ihm ?) niedergelegten Jtinerare 
zur Verfügung jtanden und nicht deren Originale, da ferner die neuen Auf- 
nahmen feinen Anjchluß an eine genauer bejtimmte Station bejisen, jo mußte 
ich auch auf eine Prüfung der dort benugten geographiichen Längen verzichten. 

Es galt daher, die Routenaufnahmen jo zu publizieren, daß fie bei ſpäteren 
Neuaufnahmen in jenen Gebieten als einmwandsfreies Material nachgeprüft 
und wieder verwendet werden fünnen. 

Ich entichloß mich daher, alle Routen in tinerarform ohne Gradnetz 
auszuführen. Die an drei Punkten jeweilig beobachtete Deklination it berüd- 
fichtigt. Feitgehalten wurde die notierte Marjchgejchwindigfeit und der fich 
daraus ergebende Maßſtab. Die PBarallelgrade find nach dem oben Gejagten 


1) Die Länge ift 22° 30’ 7” ö. v. Gr., jedoch nicht ganz zuverläffig. 
®) Driginallarte des Sanfırru-Sttomes uſw. 1:600000 Bet. Mitt. 1888, Taf. 12. 
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jederzeit einjebar, fie find nur weggelaſſen wegen der Unjicherheit, in der ich 
mich über die geographijchen Längen befand. Selbſt die Längen find eventuell 
jest jchon annähernd aus der von Mufenge abzuleiten. 

Auf dieje Art und Weije dürfte m. E. jederzeit eine Nachprüfung der Auf- 
nahmen und eine einwandfreie Wiederbenugung möglich jein, auch glaube ic 
gerade durch das Feithalten der ajtronomijchen Orientierung * Routen der 
Wirklichkeit am nächſten zu bleiben. 

In dieſe Itinerarkonſtruktion wurden dann die älteren Itinerare von 
Wiſſmann, Buchner, v. François, Mueller ſowie die Flußaufnahmen von 
L. Wolf eingepaßt. 

Im einzelnen iſt hierzu noch zu bemerken: 

1. Bei der Karte Luebo—Ibanſchi (Karte 4): Die L. Wolfichen Flußauf— 
nahmen erfahren hier recht auffallende Änderungen. Es liegt in der Natur der 
Sache begründet, daß die Landitinerare ſtets zuverläfliger jind als die vom 
Schiffe aus aufgenommenen, wo man infolge wechjelnder Strömungsgejchwin- 
digkeit jtet3 im unficheren über den zurüdgelegten Weg iſt. Hier paßte in3be- 
jondere der Lulua oberhalb Luebo infolge des bei 2. Wolf—Hajjenitein !) 
verzeichneten großen Knies überhaupt nicht in die Dort einander parallel laufen- 
den tinerare von Frobenius beidjeitig des Lulua. Immerhin dürfte e3 mir 
gelungen jein, durch die dentifizierung der hier von Norden einmündenden 
Flüſſe den Flußlauf zurechtzurüden. Sehr auffallend ijt Hingegen die nun— 
mehrige Berfürzung des Lulualaufes zwijchen Quebo- und Luluamündung 
auf etwa die Hälfte. Da die Strede Jbanihi—Bena Mafima—Nkoto zweimal 
marjchtert wurde, dürfte die Entfernung Bena Mafima—Luebo ziemlich genau 
fein. Es ijt daher an dieſer Verkürzung des Lulualaufes faum ein Zweifel 
möglich. 

2. In der Starte der Umgebung von Luluaburg (Starte 6) ließen jich die 
älteren Routen nach Haflenjtein ?) und Erman 3) mit den Neuaufnahmen ohne 
Zwang zufammenarbeiten, wenn wir von der bereits obenerwähnten Drehung 
‚abjehen, die eritere durch Einpaſſen erlitten. 

3. Starte Luebo— Poggefall (Starte 5): Die den Karten von Hajjentein *) 
und Erman °) entnommenen älteren Routen pajfen gut zu den Neuaufnahmen, 
mit Ausnahme des Poggeichen Itinerars nad) der Luluamündung, das ſich 
nur noch teilweije identifizieren läßt, zumal es faum mehr als eine Fauſtſkizze 
vorjtellen dürfte. Der Abjtecher der Wiſſmannſchen Erpedition nach dem Pogge— 








1) ſ. oben. 

2) |, oben. 

2) Pogges Route von Mufenge zur Quluamündung — 1:750000, Mitt. d. Afr.⸗ 
Geſ. 4, Tafel 9. 

) j. Anmerkung 2 ©. 466. 

5) ſ. Anmerkung 3 ©. 467. 
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fall jowie das Jtinerar von Leutnant Mueller II nad) dem Franz-Müller-Fall 
jind nur auf der Karte von C. v. François ?) publiziert, ich fonnte Deshalb beide 
nur jfizzenmäßig eintragen. 

4. Die Karte Richthofenfall—stena Madai—stalambai (Karte 7) re 
veajentiert das einfache Itinerar als Fortſetzung der Aufnahmen jüdlich von 
Yuluaburg. Die geographiiche Poſition fann aljo daraus leidlich genau er- 
mittelt werden; Ortsbeitimmungen fehlen im Gebiete diejer Starte. Zu be- 
merfen ijt hier noch, daß in der Gegend, wo der Flußname Lulua eingetragen 
it, laut Eingeborenenausjagen ein Wajjerfall des Lulua ſich befinden joll. 

5. Das Sanfurru-tomamigebiet ?) wurde in 1:1200000 ausgeführt 
(Starte 8), weil dieje Neuaufnahmen nicht jo wichtig jchienen. Da die Itinerare 
im großen und ganzen qut mit der Starte von Haſſenſtein 3) übereinjtimmten, 
jo übernahm ich deren Gradneg. Einzelne Widerjprüche ergaben jich nur beim 
Bergleich der Wijimannjchen Aufnahmen von 1886/87 in dem Gebiete jüdlich 
der Wiſſmannberge mit jeinen älteren Aufnahmen * und denen von Fro- 
benius. Das unerforjchte Gebiet wurde nach Erfundigungen ausgefüllt. 

6. Die Harte Mitſchakila —Madina (Karte 3) hängt an der Flußaufnahme 
des Kuilu (legtere von Herrn Leutnant O'Grady bearbeitet) gewiljermaßen 
wie ein Kopf. Da aftronomijche Ortsbejtimmungen jener Gebiete nicht vor« 
handen jind, da ferner der Maßſtab der Stuiluaufnahmen nicht zuverläſſig zu 
ermitteln ift 5), jo muß die geographiiche Lage diejes Gejamtgebietes noch in 
der Schwebe bleiben, bis einmal Ntineraraufnahmen dort querdurch aus 
geführt werden oder bis einige Poſitionen bejtimmt werden. Selbjtverjtändlich 
iit bei beiden Starten die Mißweiſung berüdjichtigt. 

7. Die Karte (Karte 2.) des Kuilu wurde ohne jede andere Änderung als 
jie die Berücjichtigung der Deklination mit ich brachte, von Herrn O. Grady 
nad) den Flußaufnahmen von Leo Frobenius gezeichnet. 

ı) Forichungsgebiet der Wiſſmannſchen Erpedition im Stromgebiete des Kaſſai, 
1:2000000 in „Wiſſmann, Im Innern Afrikas.” 

?) ſ. a. Spezialfarte im Tert. . 

») K. d. Gebiete zwifchen Luluaburg und Nyangwe ujw. 1:1000000 in v. Will. 
mann, Zweite Durchquerung Afrikas. 

9 j. Kiepert, in Mitt. d. Air. Gef. 

») Es eriftiert fein Vergleich zwiſchen Landftreden und auf dem Fluſſe zurüd- 
gelegten Diftanzen. 
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Karte 6. 


Frobenius, Kongo. 
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